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      Das Buch


      Eigentlich kann Detective Aector McAvoy die Brutalität seines Berufs ganz gut wegstecken. Er hat nur eine Achillesferse: seine Familie. Er liebt seine Frau über alles. Trotz seiner schlimmsten Fälle hilft sie ihm, an das Gute im Menschen zu glauben.


      Auch dann noch, als drei brutale Morde Hull in Angst und Schrecken versetzen. McAvoy ahnt, dass er selbst und seine Familie das eigentliche Ziel des Mörders sind. Was er nicht ahnt: dass seine Frau Geheimnisse hat. Gefährliche Geheimnisse. Und in den Fall viel tiefer verstrickt ist, als McAvoy es sich je träumen könnte …


      Der Autor


      David Mark wurde 1977 in Carlisle, England, geboren. Er lebt zusammen mit seiner Partnerin, zwei Kindern und zwei Hunden in einem abgelegenen Bauernhaus. Mark war über zehn Jahre lang als Gerichtsreporter für verschiedene Zeitungen tätig. In seiner Freizeit liest er gerne, trinkt dazu einen Whisky und geht danach zum Boxtraining.


      Von David Mark sind in unserem Hause bereits erschienen:
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      Dein ist die Rache

      Ewige Buße
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      Für meine Kinder George und Elora.

      Möget ihr nie aufhören,

      so richtig ernsthaft merkwürdig zu sein.

    

  


  
    
      Oft hört’ ich, Gram erweiche das Gemüt,

      Er mach’ es zaghaft und entart’ es ganz:

      Drum denk’ auf Rache, und laß ab vom Weinen.


      Heinrich der Sechste, zweiter Teil, 4.4.1-3

      (Ü: Schlegel-Tieck)

    

  


  
    
      


      Prolog


      Weiter, weiter, es sind nur Schmerzen, atme einfach und lauf, atme und lauf, verdammt noch mal, lauf!


      Er gleitet aus. Rutscht weg auf Blut und Eis. Kullert in den Schnee und hört einen Laut wie zerreißendes Papier. Fühlt, wie der dreieckige Lappen verbrannten Fleisches, der ihm wie ein Segel von der Brust hängt, von unbarmherzigem Stein weggefetzt wird.


      Sein Schrei ist unmenschlich, urtümlich, ungezähmt.


      Steh auf und lauf, lauf …


      Schluchzend beißt er sich in die Daumenwurzel. Schmeckt sein eigenes, gegrilltes Fleisch. Spuckt Blut und Haut und Galle aus. Fremde Haare.


      So nicht. Nicht jetzt …


      Er versucht, sich aufzurichten, doch seine nackten, gefrorenen Zehen gehorchen ihm nicht. Er stößt die zerstörten Hände in den Schnee und stemmt sich hoch, rutscht wieder aus und schlägt mit dem Kopf auf das Pflaster.


      Bleib wach. Bleib am Leben.


      Alles verschwimmt vor seinen Augen. Plötzlich fällt ihm der Fernseher in seiner alten Studentenbude ein – dessen Bild sich in einem sich zusammenziehenden Farbkreis in der Mitte des Bildschirms auflöste, in einem Miniaturstrudel aus wirbelnden Mustern und Formen. Genau das sieht er jetzt. Seine Welt wird kleiner und kleiner. Sinne und Verstand schrumpfen zu einem Kaleidoskop aus Rot und Schwarz.


      Halb tot schon, fast gebrochen, hebt er den Kopf und blickt zurück auf den schaurigen Pfad, den seine Füße in den Schnee gestanzt haben. Winzige Tintenbomben aus blauschwarzem Blut, regellos verspritzt zwischen ungleichmäßigen Kratern.


      »Da! Da ist er! Haltet ihn auf! Halt!«


      Die Stimmen bringen ihn wieder auf die Beine, regenerieren seine Sehkraft und sein Denkvermögen, und einen wunderbaren Moment lang ist er wieder bei sich. Sieht hoch zu den viktorianischen Reihenhäusern mit ihren großen, vorspringenden Fenstererkern und leeren Blumenampeln, den ›Zimmer frei‹-Schildern und freudlosen Regenbogen aus ausgeschalteten bunten Glühbirnen.


      Seine eigene Stimme: »Miststück, Miststück.«


      Er bemerkt, dass er das Meer hören kann: monotones Rauschen und rasselnde Kiesel, das Klatschen des Wassers in Schlamm und Sand jenseits der Hafenmauer.


      Und plötzlich schwebt er in einer Wolke aus Sinneseindrücken.


      Geräusche.


      Düfte.


      Geschmäcker.


      Er nimmt den Salz- und Essiggeruch des Fish-&-Chips-Ladens wahr, das schale Ale aus einem Bierkeller. Hört die Schreie der Möwen und das feuchte Schmatzen verrottender Planken, mit dem die dümpelnden Fischerboote sanft zusammenstoßen. Aufklappende Türen. Hochgeschobene Fenster. Gläserklirren auf lackiertem Holz. Im Hintergrund das Triumphlied eines Spielautomaten, der einen Gewinn auszahlt. Jubel. Das Klimpern von Münzen …


      Mach schon! Lauf!


      Er kommt kein Dutzend Schritte weit, bevor ihn die Kraft verlässt. Er platscht auf den Bauch. Der Schnee wird zur Decke. Im Delirium versucht er, sie um sich zu wickeln. Sich ein Kopfkissen aus dem Rinnstein zu machen.


      Schnelle Schritte. Stimmen.


      Auf! Auf!


      Eine Hand an seiner Kehle, sie reißt ihn hoch. Etwas knallt ihm seitlich gegen den Kopf. Vielleicht eine Faust, vielleicht ein Knie.


      »Dreckskerl. Dreckskerl!«


      Seine Zähne klacken aufeinander: wie eine Axt, die Holz spaltet.


      Sterne und Schlamm, Schnee und Wolken, Stiefel und Fäuste und der Rinnstein, der gegen seinen Schädel donnert, wieder, wieder, wieder …


      Er gleitet in einen Tunnel aus Formen hinein. Verschwindet. Alles wird kleiner. Dunkler.


      Alles vorbei. Alles weg …


      Der Schnee so weich. Die Dunkelheit so einladend.


      Andere Hände greifen nach ihm. Hände, nicht Fäuste. Fest, doch sanft. Haut auf Haut.


      Ein Gesicht beugt sich über ihn.


      »Er sieht ja furchtbar aus.«


      Ein Moment der Klarheit, bevor der schwarze Ozean ihn in die Tiefe zieht …


      »Lasst ihn sterben. Bitte lasst das Schwein sterben.«

    

  


  
    
      


      Erster Teil

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Montagmorgen. 9.16 Uhr.


      Ein kleiner, stickiger Raum im Obergeschoss des Gesundheitszentrums in der Cottingham Road.


      Detective Sergeant McAvoy hockt unbequem auf einem lächerlichen Schulstuhl für Kinder. Seine Knie sind fast auf Ohrenhöhe.


      »Aector?«


      Er merkt, dass er mit dem linken Bein wippt. Verdammt! Die Seelenklempnerin muss es auch gesehen haben. Er beschließt, damit weiterzumachen, damit sie nichts Falsches hineininterpretiert, wenn er aufhört.


      Er fängt ihren Blick auf.


      Sieht weg.


      Hört auf zu wippen.


      »Aector, ich versuche nicht, Sie auszutricksen. Sie müssen sich nicht ständig kontrollieren.«


      McAvoy nickt und fühlt einen frischen Schweißtropfen unter seinen Hemdkragen rollen. Es ist zu heiß hier drin. Selbst die Wände scheinen zu schwitzen, und das Fenster läuft an.


      Sie redet schon wieder. Worte, Worte, Worte …


      »Habe ich mich etwa nicht entschuldigt wegen des Zimmers? Es war einfach kein anderes zu bekommen, es ist nichts frei. Wenn wir kräftig ziehen, kriegen wir das Fenster sicher auf, aber dann müssen Sie den Verkehrslärm ertragen.«


      McAvoy hebt flehend die Hände, obwohl ihm tatsächlich so heiß und ungemütlich ist, dass er sich am liebsten mit dem Kopf voran durch die Scheibe stürzen würde. Er triefte schon von Schweiß, als er reinkam. Seit zwei Wochen liegt eine schwüle Hitzeglocke über der Stadt, doch es ist eine Hitzewelle ohne blauen Himmel. Hull brütet unter einer Wolkendecke, die die Farbe von nassem Beton hat. Das Wetter macht die Menschen gereizt und lethargisch, und das Leben wird für große Männer mit flammend roten Haaren wie Detective Sergeant McAvoy zur reinsten Folter. Er ist seit Tagen übellaunig und verschwitzt. Es ist eine fiebrige Hitze, eine pestilenzartige, summende Glocke, die alles überdeckt. Für McAvoy fühlt sich jeder Schritt so an, als müsste er sich durch die pitschnasse Wäsche auf einer Leine hindurchkämpfen. Alle sehnen sich nach einem richtigen Gewitter, das die Luft reinigt, doch bisher hat noch kein einziger Blitz den Himmel durchzuckt.


      »Ich dachte, die letzte Sitzung hätte Ihnen gefallen. Sie schienen richtig warm zu werden.« Sie wirft einen Blick auf ihre Notizen. »Wir haben über Ihren Vater gesprochen …«


      McAvoy schließt die Augen. Er will nicht unhöflich erscheinen, deshalb beißt er sich auf die Zunge. Soweit er sich erinnert, hat er kein Wort über seinen Vater gesagt. Nur sie.


      »Okay, warum fangen wir nicht mit etwas weniger Persönlichem an? Ihrer Karriere vielleicht? Ihren beruflichen Zielen?«


      McAvoy sieht sehnsüchtig zum Fenster. Die Szenerie im Rahmen könnte ein Foto sein. Zweige und Blätter des Vogelbeerbaums hängen reglos herab und verdecken den Blick auf die Universität auf der anderen Seite der belebten Straße, doch er kann sie sich deutlich vorstellen. Sieht die Studentinnen mit ihren bauchfreien Tops und kurzen Jeans vor sich, ihren Kniestrümpfen und den glatt zurückgekämmten Haaren. Er schließt die Augen, und alle verwandeln sich in Opfer. Am Nachmittag werden sie die Biergärten bevölkern. Sie werden mehr trinken, als ihnen guttut. Vom Alkohol leichtsinnig geworden, werden sie fremde Blicke auffangen, lächeln, flirten und das Gefühl nackter Haut genießen. Sie werden Fehler machen. Verwirrung, Hitze, Begehren und Angst sind die Folgen. Am Morgen müssen die Detectives die Übergriffe untersuchen, die sich daraus ergeben haben. Vielleicht eine Messerstecherei. Eltern werden trauern, und die fröhliche Stimmung ist unwiederbringlich verloren.


      Er schüttelt sich. Verflucht sich. Hört wie immer Roisins Stimme. Sie rät ihm, nicht so blöd zu sein, und sich einfach über die Sonne zu freuen. Er sieht sie im Bikini vor sich, barfuß, während sie auf der kleinen, verdorrten Rasenfläche in ihrem Vorgarten unbesorgt sonnenbadet und die Wärme genießt.


      Hat man ihm gerade eine Frage gestellt? Ach ja …


      »Ich weiche überhaupt nicht aus«, sagt er endlich. »Ich weiß, dass Ihre Arbeit manchen Leuten tatsächlich etwas bringt. Ich habe an der Universität ein paar Semester Psychologie studiert. Ich hege große Bewunderung für Ihren Beruf. Ich weiß nur nicht, was ich Ihnen erzählen sollte, das für irgendeinen von uns von Nutzen wäre. Ich fresse nicht alles in mich hinein. Ich spreche mit meiner Frau. Ich habe Ventile für meine dunkle Seite, wie Sie es nennen. Mir geht es gut. Ich wünschte, manchmal etwas vergessen zu können, und bin gleichzeitig dankbar, mich an vieles zu erinnern. Ich bin ziemlich normal, ehrlich.«


      Die Psychologin legt den Kopf schief wie ein Labrador, der diskret das Thema Gassigehen zur Sprache bringen will.


      »Aector, diese Sitzungen sind nur für Sie da, und Sie können daraus machen, was Sie wollen. Das habe ich Ihnen schon gesagt. Wenn Sie über Polizeiarbeit diskutieren wollen, tun Sie das. Wenn Sie über Ihr Privatleben sprechen möchten, ist das auch in Ordnung. Ich will helfen. Wenn Sie schweigend hier herumsitzen, muss ich genau das in meinen Bericht eintragen.«


      McAvoy lässt den Kopf sinken und starrt einen Moment lang auf den Teppichboden. Er ist hundemüde. Das heiße Wetter macht seine kleine Tochter quengelig, und sie weigert sich zu schlafen, außer auf ihrem Daddy. Die letzte Nacht hat er in einem Liegestuhl hinter dem Haus verbracht, in eine Decke gehüllt und ihren kleinen Körper an die Brust gedrückt, während ihre Finger sich in den Kragen seines Rugbyhemds krallten und sie im Schlaf wimmerte und schniefte.


      »Der Vogelbeerbaum«, sagt McAvoy plötzlich und zeigt aus dem Fenster. »Früher hat man ihn auf Friedhöfen gepflanzt, um Hexen abzuwehren. Wussten Sie das? Ich habe mit acht mal eine Schularbeit über Bäume geschrieben. Sorbus aucuparia heißt er auf Lateinisch. Ich kenne die lateinischen Namen von ungefähr zwanzig Baumarten. Keine Ahnung, warum ich sie behalten habe, aber so ist es. Ich weiß auch nicht so genau, weshalb ich Ihnen das jetzt erzähle, ehrlich gesagt. Ist mir gerade eingefallen. Tut irgendwie gut, mal etwas sagen zu können, ohne dass die Leute gleich denken, man wäre ein Besserwisser.«


      Die Psychologin legt die Fingerspitzen zusammen. »Aber jetzt machen Sie sich keine Sorgen darüber? Das ist an sich schon interessant …«


      McAvoy seufzt. Es nervt ihn, von jemand anderem als sich selbst analysiert zu werden. Er weiß, wie er tickt. Er will sich nicht in seine Einzelteile zerlegen lassen, weil er fürchtet, dass er sie nicht wieder richtig zusammensetzen kann.


      »Aector? Hören Sie, wären Sie lieber woanders?«


      Er hebt den Blick zu der Psychologin. Sabine Keane heißt sie. Aector vermutet, dass sie geschieden ist. Sie trägt keinen Ring, doch es klingt unwahrscheinlich, dass man ihr schon bei der Geburt einen Namen aufgebürdet hat, der sich reimt. Sie ist Anfang vierzig und sehr schlank. Ihre Haare sind eher lang und in einem Durcheinander von strohblonden und grauen Strähnen zurückgebunden. Sie kleidet sich passend zum Wetter mit Sandalen, Leinenrock und einem einfachen schwarzen T-Shirt, so dass man die etwas schlaffe Haut der Oberarme sieht. Sie trägt kein Make-up, und ungefähr auf halber Höhe ihres rechten Arms klebt etwas, das Marmelade sein könnte. Sie hat eine dieser tragenden Singsang-Stimmen, die beruhigend wirken sollen, aber häufig nur nerven. McAvoy hat nichts gegen sie und würde ihr gerne etwas Hörenswertes erzählen, doch er begreift den Sinn dieser Sitzungen nicht. Er ist ihr dankbar, dass sie seinen Namen inzwischen auf keltische Art ausspricht, und sie hat ein ganz nettes Lächeln, doch es gibt Türen in seinem Kopf, die er ihr nicht aufschließen will. Dabei ist es nicht gerade hilfreich, dass sie einen ausgesprochen schlechten Start hatten. Auf dem Weg zur ersten Sitzung wurde er Zeuge, wie sie einen kleinen Radfahrer-Wutausbruch hatte. Wie soll jemand glaubhaft Heilkräfte für die Seele besitzen, wenn man ihn in höchster Empörung eine Busspur entlangradeln und einen Volvo mit Schimpfworten überhäufen hört.


      McAvoy versucht es noch einmal.


      »Hören Sie, die Leute vom Arbeitnehmerschutz haben darauf bestanden, dass ich sechs Sitzungen bei einem polizeilich zugelassenen Psychologen durchführe. Das tue ich. Ich werde all Ihre Fragen beantworten und versuchen, dabei nicht unhöflich zu sein. Aber es ist heiß, ich habe zu arbeiten, und ja, es gibt tatsächlich eine Menge Orte, an denen ich lieber wäre. Ich bin sicher, das Gleiche gilt für Sie.«


      Eine Sekunde lang herrscht Schweigen. McAvoy hört den Glockenton, als jemand unten in die Sprechstunde gerufen wird. Er kann sich die Szene vorstellen. Ein Wartezimmer voller kranker Studenten und schnatternder Ausländer und Althippies, die auf ihre Malariapillen und Gelbfieberimpfungen warten, bevor sie mit ihren kleinen Jeremiahs oder Hermiones nach Goa durchstarten.


      Irgendwann lässt Sabine den nächsten Versuchsballon steigen. »Sie haben drei Kinder, ist das richtig?«


      »Zwei«, erwidert McAvoy.


      »Hält Sie das jüngste nachts wach?«


      »Das gehört dazu.«


      »Zu Ihren Pflichten, nicht wahr?«


      »Natürlich.«


      »Erzählen Sie mir von Ihren Pflichten, Aector. Sagen Sie mir, was sie für Sie bedeuten.«


      McAvoy ballt die Hände. Denkt darüber nach. »Das Übliche.«


      »Wie, das Übliche?«


      »Das, was man erwartet. Von Ihnen. Von mir. Es bedeutet, das Richtige zu tun.«


      Sabine schweigt kurz, dann bückt sie sich und holt einen Notizblock aus ihrem Beutel. Sie schreibt etwas auf die aufgeschlagene Seite, aber ob es eine klinische Beobachtung ist oder nur eine Erinnerung, dass sie auf dem Nachhauseweg noch Toilettenpapier einkaufen muss, kann McAvoy nicht sagen.


      »Sie haben sich einen Job gesucht, bei dem es auf Pflichtbewusstsein ankommt, nicht wahr? Wollten Sie schon immer Polizist werden?«


      McAvoy streicht sich mit der Hand über die Stirn. Richtet seine grün-goldene Krawatte. Krempelt die Ärmel seines schwarzen Hemds hoch und rollt sie wieder herunter.


      »So war das nicht«, meint er schließlich. »In meiner Kindheit. Die häusliche Konstellation. Das Drehbuch war mehr oder weniger vorgezeichnet.«


      Sabine wirft wieder einen Blick auf ihren Notizblock und blättert suchend darin herum. Sie sieht auf. »Sie sind in den Highlands aufgewachsen, ja? Auf einem Kleinbauernhof …?«


      »Bis ich zehn war.«


      »Und dann kamen Sie ins Internat?«


      McAvoy wendet den Blick ab. Er strafft die Bügelfalte seiner grauen Anzughose und fummelt in der Tasche der dazu passenden Weste herum. »Nach einer Weile.«


      »Ziemlich teuer für einen Kleinbauern, würde ich meinen.« Ihre Stimme klingt sanft, doch unnachgiebig.


      »Der neue Partner meiner Mutter war ziemlich wohlhabend.«


      Die Psychologin notiert sich wieder etwas. »Und stehen Sie und Ihre Mutter sich nahe?«


      McAvoy sieht weg.


      »Und wie steht es mit Ihrem Vater?«


      »So lala.«


      »Wie denkt er über Ihre Erfolge?«


      McAvoy gestattet sich ein Lächeln. »Welche Erfolge?«


      Sabine deutet auf ihre Notizen und den Aktenordner zu ihren Füßen. »All die Fälle, die Sie aufgeklärt haben.«


      Er schüttelt den Kopf. »So funktioniert das nicht. Ich habe gar nichts aufgeklärt.« Er verstummt. Denkt genauer nach, zuckt die Achseln. »Vielleicht doch. Vielleicht war ich einfach, na ja, einfach da. Und wenn ich allein auf weiter Flur war und niemand sonst sich einen Dreck scherte, zweifelte ich immer daran, ob es der Mühe wert war. Oder dachte, dass ich mir eben noch mehr Mühe hätte geben müssen.«


      Stille breitet sich im Zimmer aus. McAvoy kippelt auf dem Plastikstuhl nach hinten und stellt ihn wieder auf die Füße, als er ins Schwanken gerät.


      Endlich nickt Sabine, als wäre sie zu einem Schluss gekommen.


      »Erzählen Sie mir von Doug Roper«, sagt sie, ohne auf ihren Block zu sehen.


      Unwillkürlich beißt McAvoy die Zähne zusammen. Er spürt, wie sein Mund plötzlich trocken wird. Aus Angst, nichts Sinnvolles hervorzubringen, schweigt er.


      »In unseren Berichten stehen nur die ganz allgemeinen Fakten, Aector. Aber ich kann zwischen den Zeilen lesen.«


      »Er war mein erster Detective Chief Superintendent beim CID«, sagt McAvoy leise.


      »Und?«


      »Und was? Sie haben doch sicher von ihm gehört.«


      Sabine zuckt leicht die Achseln. »Ich habe ihn gegoogelt. Eine Art Polizeiheld, soweit ich weiß.«


      »Er ist jetzt im Ruhestand.«


      »Und Sie hatten etwas damit zu tun?«


      McAvoy lässt die Zunge im Mund kreisen. »Manche Leute glauben das.«


      »Und das hat Sie unpopulär gemacht?«


      »Es wird langsam besser. Trish Pharaoh war eine große Hilfe.«


      »Das ist Ihre neue Chefin, ja? Abteilung für Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität, richtig? Ja, Sie haben sie beim letzten Mal erwähnt. Sie erwähnen sie ziemlich oft.«


      McAvoy ringt sich ein schwaches Lächeln ab. »Sie klingen wie meine Frau.«


      Sabine legt den Kopf schief. »Bedeutet sie Ihnen viel?«


      »Meine Frau? Alles …«


      »Nein. Ihre Chefin.«


      McAvoy beginnt wieder, mit dem Bein zu wippen. »Sie ist eine sehr gute Polizistin, jedenfalls meiner Meinung nach. Vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte Doug Roper recht. Ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nicht viel. Jemand hat mir einmal gesagt, dass ich noch wahnsinnig werde, wenn ich alles zu verstehen versuche. Gerechtigkeit, meine ich. Güte. Das Böse. Manchmal glaube ich, ich hätte es fast geschafft. Dann wieder denke ich, ich bin nur intelligent genug, um zu erkennen, wie wenig ich weiß.«


      »In dem Bericht, der uns vorliegt, heißt es, dass Sie Regeln sehr ernst nehmen. Können Sie mir sagen, was das Ihrer Meinung nach bedeutet?«


      McAvoy lässt ihren Blick nicht los. Macht sie sich über ihn lustig? Er weiß nicht, was er dazu sagen soll. In den Akten steht etwas über seine Regeltreue? Er ist jemand, der den Papierkram in drei Durchschlägen erledigt, für den Fall, dass das Original verlorengeht, und keinen neuen Kugelschreiber aus dem Bürovorrat anfordert, bis dem letzten die Tinte ausgegangen ist.


      Er schweigt. Lauscht dem Klang der Reifen auf der trockenen Straße und dem Rauschen des Bluts in seinen Ohren.


      »Im Bericht steht, dass Sie eine Menge Narben am Körper tragen, Aector.«


      »Mir fehlt nichts.«


      McAvoy ist bemüht, ein ehrlicher Mensch zu sein, und er sieht keinen Grund, sich für diese Antwort zu tadeln. Ihm fehlt ja wirklich nichts. Es geht ihm so gut, wie man erwarten kann. Er kommt zurecht. Erledigt seinen Part. Schafft es schon. Er kennt eine Menge glatte, belanglose Arten zu beschreiben, wie es ihm geht, und weiß genau, wenn er es hier und jetzt exakt erklären müsste, würde es ihn auffressen. Zu Hause geht es ihm mehr als gut. Bestens. Wenn er seine Frau und die Kinder umarmt, durchströmt ihn eine wohltuende Wärme. Nur bei der Arbeit weiß er nie, wie er sich fühlt. Hat keine Ahnung, ob er etwas bereut. Weiß nicht, was er tatsächlich gegenüber dem korrupten und erbarmungslosen Detective Superintendent empfindet, dessen Amtszeit bei der Kripo von Humberside endete, als McAvoy begann, seine Verbrechen aufzudecken. Ob edel oder naiv, McAvoys Hartnäckigkeit hat ihn seinen Ruf als aufsteigender Stern der Polizei gekostet. Der sanfte, bescheidene, schüchterne Riese von Mann wurde für viele Kollegen zum Nestbeschmutzer, auf den man herabsah und dem man nicht trauen konnte. Als besseren Buchhalter und Referenten schob man ihn zur Abteilung für Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität ab. Alle erwarteten, dass Detective Superintendent Trish Pharaoh mit ihren Bikerstiefeln, dem Mascara und ihrer überlebensgroßen Pose ihn bei lebendigem Leib auffressen und wieder ausspucken würde. Stattdessen fand sie in ihm einen Protegé. Fast einen Freund. Und an ihrer Seite hat er üble Ganoven zur Strecke gebracht.


      Die Verbrennungen an McAvoys Rücken und die bis auf den Knochen reichende Schnittwunde an seiner linken Brustseite sind nicht seine einzigen Narben, und sie sind ihm fast zu einer Art erlösendem Ehrenzeichen geworden. Er hat für das, woran er glaubt, gelitten.


      Sabine legt den Stift weg und zieht ihr Handy aus dem Beutel. Sie betrachtet das Display und wendet sich wieder McAvoy zu. »Wir haben noch eine halbe Stunde. Sie wollen sich doch sicher einiges von der Seele reden.«


      McAvoy zückt sein eigenes Telefon, um zu kontrollieren, ob sie recht hat, und registriert acht entgangene Anrufe, alle von derselben Nummer. Er sieht sie entschuldigend an und ruft zurück, bevor Sabine Einwände erheben kann.


      Trish Pharaoh nimmt beim zweiten Läuten ab. Spuckt seinen Namen auf die einzige Art aus, wie sie ihn aussprechen kann, eine Mischung aus Zuckerbrot und Peitsche. »Hector, na endlich. Wir haben eine Leiche. Sagen Sie der Seelenklempnerin, sie soll Ihre Sitzung abzeichnen und Sie ziehen lassen. Sie sind in bester Verfassung. Hoffen wir, dass das für Ihren Würgereflex nicht gilt. Bei der Sache hier kann einem schlecht werden.«


      Tick-tock, tick-tock macht der rechte Blinker. Eine fette Schmeißfliege brummt gegen die Heckscheibe. Hupen tröten, und ein Presslufthammer rattert. Arbeiter mit nacktem Oberkörper lehnen an der Wand des Mini-Markts an der Ecke. Der Saft aus Speck-und-Eier-Sandwiches in fettigen Papiertüten trieft auf schmutzige Hände.


      Die Ampel schaltet auf Grün, doch niemand fährt los. Der Verkehr steht. Aus offenen Autofenstern plärren zwei unterschiedliche Radiosender. Lady Gaga kämpft mit den Mamas and the Papas um die Lufthoheit …


      Eine Stadt im Fiebergriff: gereizt, erregt, erhitzt.


      McAvoy überprüft sein Telefon. Nichts Neues. Er versucht, den Aufkleber an der Heckscheibe des Peugeots zwei Autos weiter vorn zu entziffern, gibt aber auf, als er die Augen so zusammenkneifen muss, dass es ihm den Schweiß auf die Stirn treibt.


      Er wirft einen Blick nach rechts auf den polnischen Gemischtwarenladen: Das Schild ist ein Gewirr von wütenden Konsonanten. Dann nach links, wo ein Fitnessstudio mit riesigen Reklametafeln für Poledancing-Kurse wirbt. Fragt sich, ob die Einwanderer in diesem polnischen Teil der Stadt besonders begabt sind als Poledancer …


      Er befindet sich am unteren Ende der Anlaby Road und bereut die Entscheidung, am Ärztehaus rechts abzubiegen. Er fährt einen fünf Jahre alten Minivan, auf den Roisin und er sich vor einem Monat geeinigt haben. Auf der Rückbank sind zwei Kindersitze montiert, und McAvoy befürchtet ständig, dass ihn mehr als ein Kollege gleichzeitig um eine Mitfahrgelegenheit bitten könnte.


      Die Ampel schaltet wieder auf Grün, und er zieht ein Stück vor, bis er im Schatten eines mit Brettern vernagelten Luxuspubs steht. Er erinnert sich, wie es war, als er noch geöffnet hatte. Ein einheimischer Geschäftsmann hatte mehr als eine Million in die Renovierung des Gebäudes gesteckt, weil er glaubte, in diesem Teil der Stadt bestünde Bedarf nach einem edlen und luxuriösen Nachtlokal. Gerade einmal ein Jahr lang ging es gut. Sein Misserfolg ist typisch für die Gegend. An diesem Ende der Anlaby Road wimmelt es von Wohlfahrtsläden und Pizzerias, Goldankaufstellen und Pubs, in denen der Barmann und der einzige Gast abwechselnd zum Rauchen nach draußen gehen. Die Straßen sind ein Labyrinth aus Reihenhäusern mit Erkerzimmern, in denen ein Mann von McAvoys Größe Schwierigkeiten hätte, sich hinzulegen. Früher einmal hätte man die Leute hier vielleicht ›arm, aber ehrlich‹ genannt. Oder sogar als ›Arbeiterklasse‹ bezeichnet. Jetzt kennen die Polizeileitlinien keinen Begriff mehr dafür. Es sind eben Leute. Normale Leute mit Fehlern und Schwächen und Wünschen und Träumen. Typisch für Hull, aufbrausend und stolz.


      Wieder wird die Ampel grün, und McAvoy kann sich endlich auf die Walliker Street vorschieben.


      Zweiter Gang. Dritter.


      Er erreicht den Tatort, bevor er in den vierten Gang hochschalten kann. Drei Streifenwagen blockieren die Straße, und zwei Constables und eine Gestalt im weißen Overall stellen ein helles Zelt auf. Pharaohs kleines rotes Cabrio steht neben dem Van der Forensik vor einem Haus mit braun gestrichenen Fenstern im Standerker und dicht zugezogenen Stores. Nebenan im Vorgarten diskutiert eine Frau in Tarnhosen und einem Hull-City-Shirt mit einem Mann im Morgenmantel. McAvoy vermutet, dass der Fall bereits gelöst ist.


      Er stellt den Wagen mitten auf der Straße ab und greift nach seiner ledernen Umhängetasche auf dem Rücksitz. Seine Frau hat sie ihm vor ein paar Jahren geschenkt, und sie ist für die Kollegen zu einer Quelle endloser Spötteleien geworden.


      »Hector. Endlich.«


      McAvoy stößt sich den Kopf am Türrahmen, als die Stimme seiner Chefin ertönt. Er blickt auf und sieht Pharaoh auf sich zukommen. Trotz der Hitze hat sie nicht auf ihre Bikerstiefel verzichtet, doch immerhin leichte Zugeständnisse an das Wetter gemacht. Sie trägt ein rotes Kleid mit weißen Tupfen und ein cremeweißes Leinentuch um den Hals, von dem McAvoy vermutet, dass er ihr bemerkenswertes Dekolleté verbergen soll. Sie hat eine große, teure Sonnenbrille aufgesetzt, und ihre dunklen Haare sehen aus, als wären sie auf natürliche Weise an der heißen Luft getrocknet, ohne dass ihnen die Aufmerksamkeit einer Bürste zuteilgeworden wäre.


      »Chefin?«


      Sie mustert ihren Sergeant einen Augenblick zu lange, dann nickt sie. »Kein Sakko heute, Hector?«


      McAvoy blickt an sich herab: säuberlich gebügelte Designerhose, Weste, Hemd bis zum Kragen zugeknöpft, die Krawatte zu einem perfekten doppelten Windsorknoten geschlungen. »Ich kann schnell nach Hause fahren, wenn …«


      Pharaoh lacht. »Herrgott, Sie müssen doch im eigenen Saft schmoren in dem Aufzug. Machen Sie doch wenigstens einen Knopf auf, um Himmels willen.«


      McAvoy steigt das Blut in die Wangen. Pharaoh kann jeden Mann zum Erröten bringen, besitzt aber das besondere Talent, ihren Sergeant mit wenig mehr als einem Satz oder einem Lächeln in eine Lavalampe zu verwandeln. Er weigert sich, ein weißes Hemd zu tragen, seit sie verkündet hat, man könne so die Umrisse seiner Brustwarzen erkennen, und er hat noch keine Methode gefunden, sie anzusehen, ohne mindestens eine ihrer vielen Kurven wahrzunehmen. Er greift sich an den Hals, bringt es jedoch nicht über sich, sich einer solchen Unkorrektheit schuldig zu machen. »Das geht schon.«


      Pharaoh seufzt und schüttelt den Kopf. »Alles okay bei der Seelenklempnerin?«


      Er breitet die Hände aus. »Sie möchte, dass ich mehr Probleme habe, als da sind.«


      »Dafür wird sie bezahlt.«


      »Ihr Anruf kam gerade richtig.«


      »Sie haben die arme Frau noch nicht gesehen.«


      Gemeinsam überqueren sie die kleine Straße, vorbei an einer geschlossenen Fish-&-Chips-Bude, die in das Erkerzimmer eines der Reihenhäuser eingebaut ist. Hier bricht die Reihe abrupt ab, und an das letzte Haus grenzt ein großer Parkplatz. Die betonierte Oberfläche ist von Schlaglöchern übersät. Funkelnde Glasscherben deuten an, dass es bessere Orte gibt, um sein Fahrzeug abzustellen.


      Das Zelt der Forensik ist auf einem Rasenstück hinter dem Parkplatz aufgebaut, neben einer kleinen Baumgruppe, die in einem vollgemüllten Stück ausgetrockneter Erde steht. Weiter hinten liegt eine Brücke, die über die Eisenbahnschienen zum nächsten Viertel führt.


      »Machen Sie sich auf etwas gefasst«, rät Pharaoh, als sie die Zeltklappe anhebt und eintritt.


      »Chefin?«


      »Hier, sehen Sie.«


      Ein Kriminaltechniker in weißem Overall steht über die Leiche gebeugt, doch er hört auf zu fotografieren und weicht zur Seite aus, als McAvoy das Zelt betritt. Flach atmend geht er zu der Leiche.


      Das Opfer liegt auf dem Rücken. Das Erste, was McAvoy auffällt, ist der Winkel ihres Kopfes. Sie scheint ihn in den Nacken gelegt zu haben und nach oben zu starren, um die Verheerungen nicht sehen zu müssen, die ihrem Körper zugefügt wurden. Doch auch so ist der Ausdruck des Entsetzens unverkennbar. Die Sehnen an ihrem Hals scheinen zum Zerreißen gespannt, und ihr Gesicht ist mitten im Schrei erstarrt. Ihr Mund steht offen, die blauen Augen sind nach oben verdreht, als versuchten sie verzweifelt zu entkommen.


      McAvoy schluckt. Zwingt sich, mehr als nur die Zerstörungen zu sehen.


      Sie ist Ende fünfzig, hat kurzgeschnittene braune Haare, an den Wurzeln nachgrauend. Unter schwarzen Leggings ragen alte Riemensandalen hervor. Die Zehennägel sind blau lackiert. Sie hat kurze, aber nicht unansehnliche Finger mit sauber geschnittenen Nägeln und trägt einen goldenen Verlobungs- und Ehering am dritten Finger, linke Hand.


      Erst jetzt gestattet er sich, ihren Oberkörper zu betrachten. Galle steigt in ihm hoch. Er schluckt sie hinunter.


      Der Brustkorb der Frau ist komplett eingedrückt. Die Rippenknochen sind gebrochen, zersplittert, in Brüste und Lunge gespießt. Der Oberkörper besteht nur noch aus einer Masse von flachgedrückter Haut und Gewebe, geronnenem Blut und zerquetschten Organen. Ihr weißer Büstenhalter und etwas, das wie die Überreste ihrer Brüste aussieht, sind in einem Miasma zerfetzten Fleisches eingebettet. Einen schrecklichen Moment lang stellt McAvoy sich das Geräusch vor, wenn der Pathologe sie zur eingehenderen Untersuchung befreien muss.


      Er wendet sich ab. Holt einen Atemzug in der Luft, die nicht ganz so geschwängert ist vom Blutgestank.


      Dann dreht er sich wieder zu dem Entsetzlichen um und zuckt zusammen.


      Schon der Gedanke ist ihm peinlich, doch McAvoy fühlt sich an ein Hähnchen erinnert, das man an der Brust zerteilt und zum Grillen flachgeklopft hat.


      Er spürt Pharaohs Hand auf der Schulter und sieht ihr in die Augen. Sie nickt, und sie treten aus dem Zelt.


      »Verdammt noch mal, Chefin«, keucht McAvoy.


      »Ich weiß.«


      Er entlässt langsam die Luft aus den Lungen. Merkt, dass die Welt sich um ihn zu drehen begonnen hat, und wartet, bis der Schwindelanfall vorüber ist. Zwingt sich dazu, Polizist zu sein.


      »Welche Art von Waffe kann so etwas anrichten?«


      Pharaoh zuckt die Achseln. »Ich schätze, wir sind hinter einem Kerl hoch zu Ross her, der eine verdammte Keule schwingt.«


      »Aber das kann nicht die Todesursache gewesen sein, oder? Es muss doch eine Kopfverletzung geben oder eine Stichwunde, die man in alldem nur nicht …«


      »Das wird der Gerichtsmediziner feststellen. Mit Sicherheit kann ich nur sagen, dass es kein Selbstmord war.«


      McAvoy blickt zum Himmel. Er ist immer noch zementgrau. Er spürt, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterläuft, und als er sich mit der Hand übers Gesicht fährt, ist sie klitschnass. Er hat zwar keine Ahnung, was für eine Art von Leben die Frau im Zelt geführt hat, doch das wenige, was er über ihren Tod weiß, macht ihn zornig. Niemand sollte so sterben müssen.


      »Handtasche? Geldbeutel?«


      Pharaoh nickt. »Alles da. Lag keinen Meter von der Leiche entfernt.«


      »Uhrzeit?«


      »Sie wurde vor ein paar Stunden gefunden. Von einem Burschen, der die Morgenzeitung holen wollte. Er sah ihren Fuß herausragen und rief die 999.«


      »Dann war die reguläre Kripo also noch nicht da …«


      »Die Sache ist direkt bei uns gelandet.«


      »Chefin?«


      Pharaoh fährt sich mit einem Finger über die Kehle und bedeutet ihm so, die Fragerei zu lassen. Als Leiterin der Abteilung für Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität kennt sie die Eifersüchteleien und den internen Krieg, der in den oberen Rängen der Polizei von Humberside tobt, aus dem Effeff. Ihre Einheit wurde als reines Morddezernat gegründet, unabhängig von den übrigen Aufgaben der Detectives, doch Budgetkürzungen und Personalwechsel haben die einst klar definierte Rolle des Teams aufgeweicht. Gegenwärtig sind Pharaoh und ihre Truppe informell damit betraut, gegen eine bestens organisierte kriminelle Gruppe zu ermitteln, die einen großen Teil des Drogenhandels an der Ostküste übernommen zu haben scheint. Ihr Auftauchen fiel mit einem deutlichen Anstieg der Zahl der Gewaltverbrechen zusammen, und McAvoy und Pharaoh wissen mit Sicherheit, dass die Schläger der Gang für mehrere Morde verantwortlich sind. Ihre Methoden sind effizient und brutal, ihre bevorzugten Waffen Nagelpistole und Lötbrenner. Pharaohs Einheit konnte drei Schlüsselfiguren festnehmen, ihnen jedoch bisher jämmerlich wenig Informationen über die Befehlskette entlocken. Jede Ebene der skrupellosen, effizienten, zielgerichteten und besorgniserregend gut informierten Gang scheint von den anderen hermetisch abgeschottet zu sein. Die Fußsoldaten wissen wenig oder gar nichts darüber, wer die Befehle erteilt. Die Organisation arbeitet mit Mobiltelefonen und komplizierten Codes und hat es geschafft, durch eine Kombination aus hohem Sold und Terror eine intelligente Sorte von Schlägern anzuheuern.


      »Die Sache hier läuft unter Bandenverbrechen?«, fragt McAvoy ungläubig. Nur so kann der Fall direkt bei Pharaoh gelandet sein.


      Pharaoh lächelt reumütig. »Das Opfer war Vorsitzende einer Anwohnerorganisation. Hat kürzlich bei einer öffentlichen Versammlung dagegen gewettert, dass Straßendealer das Viertel unsicher machen.«


      McAvoy schließt die Augen. »Und was wissen wir bis jetzt?«


      Pharaoh muss nicht in ihren Notizen nachsehen. Sie hat die Details bereits gespeichert.


      »Philippa Longman. Dreiundfünfzig. Lebte oben im Conway Close. Hinter dem Boulevard, nahe bei den Spielfeldern. Ein Uniformierter aus der Gordon Street ist jetzt bei der Familie. Philippa arbeitete in dem Laden, an dem Sie gerade vorbeigekommen sind. Hatte gestern Nachtschicht, falls Sie sich über die Uhrzeit wundern. Die Stelle hier liegt an ihrem Nachhauseweg. Jemand hat sie sich geschnappt. Sie hinter die Bäume gezerrt. Ihr das angetan.«


      »Die Familie?«


      »Das ist unsere nächste Station, mein Junge.«


      »Und der Bursche, der sie gefunden hat?«


      »Zittert immer noch wie Espenlaub und hat den Geschmack nach Erbrochenem im Mund.«


      »Und wir übernehmen den Fall, ja? Die Kripo macht keinen Stunk deswegen?«


      Pharaoh blickt ihn über den Rand ihrer Sonnenbrille an. »Natürlich gibt es Stunk. Egal was wir machen.«


      McAvoy atmet tief durch. »Ich muss mich aber auf eine Gerichtsverhandlung vorbereiten. Bis zum Verfahren gegen Ronan Gill ist es nur noch ein Monat, und die Zeugen werden langsam nervös …«


      Ohne ihren Gesichtsausdruck zu verändern, legt Pharaoh McAvoy die Hand vor seinen Mund. Er lächelt, und seine Stoppeln kratzen sanft an ihrer Haut.


      »Ich habe noch eine Hand frei für einen Schlag unter die Gürtellinie, wenn’s sein muss«, meint sie zuckersüß.


      McAvoy wirft einen Blick zurück zum Zelt. Sieht vor seinem geistigen Auge das zerstörte Geschöpf darin. Er will wissen, wer das getan hat. Warum. Will verhindern, dass es wieder geschieht. Will dafür sorgen, dass, wer immer diese Frau geliebt hat, seinen Hass auf ein konkretes Gesicht richten kann.


      Er wünschte, die verdammte Psychologin wäre jetzt da. Nur so könnte er ihr je verständlich machen, warum er eine Arbeit tut, die er hasst. Er würde ihr gerne sagen, dass es das ist, was ihn definiert. Was er sich zu sein zwingt. Hier, an der Grenze zwischen Trauer und Abschied.


      »Okay.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      »Arme Frau.«


      »Aye.«


      »Man hört es, nicht wahr? Den Punkt, an dem die Panik in etwas anderes umschlägt …«


      »Erschütternd. Das sollte man jedem vorspielen, der in Erwägung zieht, das Haus ohne seinen Pitbull und einen Speer zu verlassen.«


      McAvoy hält Philippa Longmans Handy ans Ohr, das in einem Asservatenbeutel steckt. Er lauscht ihren Voicemails. Es gibt zehn davon, angefangen mit der freundlichen Frage eines Mannes mit West-Yorkshire-Akzent, ob sie denn schon auf dem Nachhauseweg sei, über ein Potpourri von Söhnen und Töchtern, die immer besorgter fragen, wo sie ist, ob es ihr gutgeht, um Rückruf bitten, bitte ruf doch zurück …


      »Zumindest wissen wir, dass es ihr gar nicht ähnlich sah«, meint McAvoy, schaltet das Telefon aus und steckt es in Pharaohs rote Lederhandtasche, die er sich auf dem Beifahrersitz ihres Cabrios zwischen die Knie geklemmt hat.


      »Sich ermorden zu lassen? Ja, das ist ihr definitiv nie zuvor passiert.«


      »Nein, ich meine …«


      »Ich weiß schon, was Sie meinen.«


      McAvoy blickt zum Fenster hinaus. Diesen Teil von Hull kennt er kaum. Es ist ein Wohnviertel am hinteren Ende der Hessle Road, wo früher die Arbeiter aus der Fischereiindustrie lebten. Es wirkt ziemlich trostlos, andererseits sieht in diesem grauen Licht nichts besonders schön aus.


      »Einen Zehner für den, der als Erster irgendwo eine gültige Zulassungsplakette sieht«, murmelt Pharaoh.


      Keines der Autos am Straßenrand oder in den Einfahrten sieht aus, als wäre es jünger als zehn Jahre, und Pharaohs Cabrio fällt auf wie ein bunter Hund. Sie kommen an einer Gruppe von Leuten vorbei, die an der niedrigen Mauer zu einem eingezäunten Lagerhof herumlungert. Zwei Jungs ohne Hemd und mit Stoppelfrisur, über die Lenker ihrer BMX-Räder gebeugt. Drei Männer mit tätowiertem Nacken und Selbstgedrehten zwischen den Fingern. Eine Frau Ende sechzig mit grauen Haaren und Jogginghosen, die an einer Dose Lager nippt und irgendetwas erzählt. Einer von ihnen ruft ihnen etwas nach, doch das Verdeck des Cabrios ist geschlossen, und die Worte verlieren sich im Summen der Reifen auf der staubtrockenen Straße.


      Auf einem Schild ist zu lesen, dass sie sich jetzt in der Woodcock Street befinden, und McAvoy erinnert sich dunkel an Gerüchte, dass die Armee hier in der Gegend Panzermanöver durchführte, bevor sie nach Afghanistan ausrückte. Er fragt sich, ob das stimmt.


      »Wir sind da. Die Sportplätze.«


      Vor ihnen erstrecken sich mehrere Morgen ungepflegten Rasens. Auf der einen Seite Sport- und Spielplätze, auf der anderen eine Art steinerne Gedenkstätte. Auf der Straße steht ein leerer Streifenwagen zwischen einem halben Dutzend planlos abgestellter Fahrzeuge vor einem Eckhaus. Die Autos sehen aus, als wären sie mit hoher Geschwindigkeit angerauscht und dann einfach verlassen worden.


      Pharaoh und McAvoy steigen aus. Während McAvoy seine Kleidung zurechtzupft und sich ein wenig vorzeigbarer macht, blickt er über die Begrenzungsmauer in den Park. Auf der anderen Seite lehnen alte Grabsteine mit bemoosten Inschriften, die Namen verloren an Wind und Zeit.


      »Wollen wir?«


      McAvoy holt tief Atem. Er hat das schon zu oft erlebt. Zu viele Räume voller Trauer gesehen. Hat zu viele Augen auf sich gespürt, während er den Toten Gerechtigkeit versprach.


      Sie gehen auf das Haus zu. Es liegt hinter einem niedrigen Blumenbeet, das nur aus trockener Erde und zurückgestutzten Stümpfen besteht. Der Fußweg sieht aus wie ein Tarnmuster aus Teerflicken.


      »Armes Ding«, wiederholt McAvoy, während er die Gartentür aufstößt.


      Das Haus, in dem Philippa Longman gelebt hat, ist das hübscheste in der Reihe. Frisch gestrichene Zäune säumen eine Einfahrt aus sauber verlegten Ziegelsteinen, die zu einem geschmackvoll gestrichenen Schuppen mit doppelten Schlössern und einem Plastikspielhaus für Kinder führt. Vor der doppelt verglasten Eingangstür hängen zwei Blumenampeln, und an den vorderen Fenstern kleben Plakate für ein Kaffeefrühstück für wohltätige Zwecke und eine Vorlesekampagne in der lokalen Kinderkrippe.


      Pharaoh hebt die Hand, um an die Tür zu klopfen, doch sie schwingt auf, bevor sie dazu kommt. In der Diele steht der Opferschutzbeamte, den McAvoy irgendwann schon einmal gesehen hat. Er geht auf die vierzig zu, hat eine Stirnglatze und leicht schiefe Zähne. Sein Gesicht wirkt immer so, als würde er die Augen vor übermäßig grellem Licht zusammenkneifen. Er ist ein netter Kerl, der sich auf seine Aufgabe versteht. Sein Job ist es nicht, diese Leute zu heilen oder ihnen die Welt zu erklären. Er soll ihnen zeigen, dass die Polizei nicht untätig ist. Dass sie wichtig sind. Dass der Tod ihres Angehörigen nicht vergessen wird …


      »Sie sind im Wohnzimmer«, meint er mit breitem Hull-Akzent. »Der Ehemann heißt Jim. Ganz netter alter Knabe. Dazu zwei Söhne, einer wütend, der andere verzweifelt. Die Schwiegertöchter. Ein Nachbar. Und auch eine Schwester, wenn ich den Stammbaum richtig mitbekommen habe. Die älteste Tochter ist vor ungefähr zwanzig Minuten raus. Wollte mit den Knirpsen in den Park. Zwei Jungs. War alles zu viel für sie. Inspector Moreton und PC Audrey Stretton halten die Stellung. Der Familie ist klar, dass Mum nicht mehr wiederkommt. Sie wissen, dass wir eine Leiche gefunden haben, auf die ihre Beschreibung passt. Sie hatten sie gegen fünf Uhr morgens vermisst gemeldet.«


      Pharaoh nickt, dreht sich zu McAvoy um, und er macht wortlos kehrt. Der Opferschutzbeamte öffnet die Tür zum Wohnzimmer, und Pharaoh geht hinein. McAvoy hört das Murmeln von bekümmerten Gesprächen, unterbrochen von einem feuchten, erstickten Wimmern …


      Er geht zu den Sportplätzen und folgt einem Fußweg durch das hohe, wuchernde Gras bis zu einem Spielplatz, der hinter einer Reihe von Eichen verborgen liegt. Quercus robur, fällt es ihm unwillkürlich ein, und plötzlich hat er ein Bild vor Augen, wie er am Küchentisch sitzt und den Rauch eines Feuers aus Torf und Hobelspänen einatmet. Er wischt Kartoffelsuppe mit einem Stück Sodabrot auf, während sein Dad an einem tiefen Spülstein Töpfe säubert und seinen Sohn leise über die Schulter belehrt: »Mancherorts heißt sie auch ›petraea‹. Sie blühen im Mai und tragen bald darauf Blätter. Manchmal bekommen sie einen zweiten Schub Blätter, wenn es ein schlechtes Jahr für Raupen war. Das nennt man Johannistriebe. Kannst du das buchstabieren? Schreib es auf, und ich überprüfe es später. Eiche gibt die beste Kohle, um Schwerter zu schmieden. Brennt langsam. Die Rinde verwendet man zum Gerben, Aector. Vor allem für hochwertiges Leder …«


      Er schüttelt sich und kehrt in die Gegenwart zurück. Vor sich sieht er einen modernen Spielplatz mit Schaukeln, schützendem Gummiboden und guten Polstern. Er hat Roisin gegenüber einmal gesagt, dass er Spielplätze heutzutage ein bisschen zu sicher findet. Er sieht keinen Sinn darin, alles in Luftpolsterfolie einzuwickeln, vor allem, weil Kinder die Neigung haben, hauptsächlich mit den eigenen Köpfen zusammenzukrachen. Nach seiner Prognose werden binnen fünf Jahren Schutzhelme auf Spielplatzkarussells vorgeschrieben sein.


      Es sind mehrere Erwachsene da, doch McAvoy erkennt Philippa Longmans Tochter auf den ersten Blick. Sie schiebt ein Kind auf einer Schaukel an, und nach jedem Schubs hebt sie die Hände, um die Tränen wegzuwischen, von denen ihre vollen Wangen gerötet und entzündet sind. Sie trägt einen Jeansrock und ein grünes, ärmelloses Top. Die Haare sind zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, vorne jedoch zu einem strengen Pony gestutzt. Die Frisur steht ihr nicht. Sie hat ein warmes, offenes Gesicht, das so aussieht, als könnte sich ein anziehendes Lächeln dahinter verbergen.


      Sie sieht McAvoy näher kommen und erkennt sofort den Polizisten, nickt ihm kurz zu und greift dann nach der Schaukel, um sie anzuhalten. Sie hebt das Kind heraus, versetzt ihm einen freundlichen Klaps auf den Hintern und deutet auf ein Klettergerüst, an dem kopfüber ein älteres Kind hängt. Sie sagt dem Kleinen, er solle mit seinem Cousin spielen. Er watschelt davon, und die Frau hält McAvoy die Hand hin.


      »Elaine«, will sie wohl sagen, doch es bleibt ihr in der Kehle stecken. »Elaine«, wiederholt sie.


      »Ich heiße Aector«, erwidert er und ergreift ihre Hand. Sie liegt kalt und winzig wie ein Vogel in seiner großen, massigen Pranke. »Ich bin Detective.«


      »Sie sind alle drüben im Haus«, sagt Elaine mit einer vagen Geste. »Flennen und tun so verdammt tapfer. Ich konnte es nicht mehr aushalten.«


      Er erkennt ihre Stimme von Philippas Mailbox. Sie hat die meisten Nachrichten hinterlassen. Bei der letzten waren von ihrer Stimme nur noch ein abgehacktes Stammeln und das Wort ›bitte‹ zu hören.


      »Die Menschen sind verschieden«, meint McAvoy und führt Elaine zu einer Bank mit Blick auf den Park. »Manche brauchen Gesellschaft, andere müssen allein sein. Es ist eine Qual, egal, was man macht.«


      Elaine sieht McAvoy in die Augen. Hält seinen Blick fest. Er sieht frische Tränen hervorquellen.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagt Elaine und sieht weg. »Gestern Abend hatte ich noch eine Mum. Die Kinder hatten eine Großmutter. Alles war ganz normal, verstehen Sie? Ich sah mir eine DVD an, trank eine Flasche Weißwein, brachte meinen Sohn zu Bett und legte mich dann auch schlafen. Dads Anruf weckte mich. Mum war nicht nach Hause gekommen. Er wollte wissen, ob sie bei mir sei oder ob ich etwas von ihr gehört hätte und wüsste, wo sie sein könnte. Ich wählte ihre Nummer. Als ob er es nicht selbst auch schon versucht hätte. Nichts. Rief bei ihrer Arbeit an, doch da war auch niemand. Ich weckte Lucas, und wir gingen zu ihrem Laden. Schritten ihren ganzen Heimweg ab. Herrgott, ich muss direkt an der Stelle vorbeigekommen sein, wo sie lag …«


      Ein Zittern läuft durch ihren Körper.


      »Was, wenn er es gerade getan hat, als ich vorbeiging? Was, wenn ich sie hätte retten können …«


      Elaine verliert die Fassung. Sie scheint innerlich zusammenzuschrumpfen, eine runzelige Faust aus Schmerz und Verzweiflung. Sie lässt den Kopf hängen. Tränen und Rotz fließen ungehindert über ihr Gesicht, und es ist nur eine winzige Berührung nötig, dass sie sich McAvoy in die Arme wirft und er ihr Beben spürt wie das eines sterbenden Tiers.


      Er hatte sie nicht in den Arm nehmen wollen. Er kennt eine Menge Beamte, die kein Problem damit haben, professionelle Distanz zu wahren, wie es in den Polizeirichtlinien empfohlen wird, aber er kann einfach keinen Schmerz mit ansehen, ohne Trost spenden zu wollen.


      »O mein Gott, o mein Gott …«


      Er spürt die Worte fast mehr, als dass er sie hört, ein Flüstern an seiner Brust. Sanft, als wäre sie zerbrechlich, schiebt er sie wieder in die sitzende Position zurück und versucht, ihr Kinn anzuheben und ihr in die Augen zu sehen. Sie weicht seinem Blick aus, und dann lacht sie ganz überraschend auf.


      »Ihr Hemd. Es tut mir ja so leid …«


      McAvoy senkt den Blick zu seiner Weste, die mit Rotz und Tränen besudelt ist.


      »Das macht doch nichts.«


      »Hier, nehmen Sie mein Taschentuch …«


      »Das brauchen Sie dringender als ich.«


      Da verstummt sie. Sieht ihn bloß an. Dann wischt sie sich mit den Handgelenken die Tränen aus den Augen und zieht ein Papiertaschentuch aus der Rocktasche. Sie betupft sich die Nase.


      »Nicht so. Richtig schnäuzen«, schlägt McAvoy vor.


      Elaine schnäuzt sich. Faltet das Taschentuch zusammen. Schnäuzt sich noch einmal.


      »Sie haben also Kinder?«, fragt sie und steckt das Tuch weg. Ein Gedanke bringt sie zum Lächeln. »So spricht mein Dad immer mit mir. Fasst mich immer noch am Arm, wenn wir über die Straße gehen. Was haben Sie denn?«


      »Einen Jungen und ein kleines Mädchen.«


      Sie mustert ihn von Kopf bis Fuß. »Schätze, die Jungs werden Ihr Mädchen nicht belästigen, wenn sie mal in das entsprechende Alter kommt, was? Sie könnten sie glatt zweiteilen.«


      McAvoy lächelt. »Sie wird schon auf sich selbst aufpassen können. Das wünschen wir uns doch für unsere Kinder, oder? Dass sie gute Menschen werden. Verantwortungsvoll. Fähig, für sich selbst zu sorgen.«


      Elaine nickt und presst die Lippen zusammen. »Ich glaube, Mum ist das ganz gut gelungen mit uns. Jedenfalls hat sie ihr Bestes gegeben, bei mir und meinen zwei Brüdern. Inzwischen hat sie zwei Enkelkinder. Meines und das von Don. Don ist der Mittlere, wenn es Sie interessiert.« Sie hält inne. »Was wollen Sie denn wissen? Fragen Sie ruhig. Ich bin da drin im Haus zu nichts zu gebrauchen. Dons Frau ist so eine hysterische Tussi. Wenn ich jetzt da reingehe, kann ich bloß wieder den Mund nicht halten. Und das wäre zu viel für Dad. Er hat keine Ahnung, was er tun soll, und wenn er erst mal damit aufhört, für alle Tee zu kochen, wird es ihn umhauen. Sie waren dreiunddreißig Jahre zusammen, wissen Sie? Sie heirateten, sobald sie erfuhren, dass Mum mit mir schwanger war. Dad hätte sich verdrücken können, oder? Hat er aber nicht. Hat sie vom Fleck weg geheiratet. Als sie sagten ›ich will‹, war das, glaube ich, das letzte Mal, dass sie sich über irgendwas einig waren. Aber sie haben sich geliebt.«


      Elaine verstummt. Sie scheint nicht zu wissen, was sie mit den Händen anfangen soll, also faltet sie sie im Schoß zusammen. McAvoy sieht an ihr vorbei. Die anderen Eltern auf dem Spielplatz haben sich zu einer Gruppe zusammengerottet, aus der heraus sich immer wieder neugierige Blicke auf sie richten. McAvoy fragt sich, ob sie bereits von Philippas Schicksal erfahren haben oder ob sie glauben, er wäre irgendein überdimensionaler Brutalofreund, der sein Mädchen gerade zum Heulen gebracht hat.


      »Mum hat dabei geholfen, die Finanzierung für diesen Spielplatz aufzutreiben«, sagt Elaine und deutet auf die bunt gestrichenen Schaukeln und Rutschen. »Hat den Stadtrat so lange gepiesackt, bis sie nicht mehr nein sagen konnten …«


      McAvoy sieht sich um. Fragt sich, ob es ein zu früher Zeitpunkt für den Vorschlag ist, den Park nach der toten Frau zu benennen. Er überlegt gerade, ob er etwas sagen soll, als sein Blick auf Elaines Sohn fällt, der in einem Karussell sitzt und darauf zu hoffen scheint, dass ihn jemand anschiebt. Sein Cousin ist irgendwo anders beschäftigt. McAvoy steht auf und geht hinüber. Er lächelt den Jungen an, stößt ihn dann sanft an und geht in der gleichen Geschwindigkeit im Kreis mit herum, falls der Kleine herausfällt. Er spürt die Gegenwart einer anderen Person und wendet sich um. Elaine lächelt ihn kraftlos an.


      »Was soll ich nur ohne sie anfangen? Und der Kleine?«


      McAvoy bückt sich und nimmt den Jungen hoch. Er kitzelt ihn am Bauch, unter dem Kinn und wird mit einem Ausbruch von Gelächter belohnt, der ihn entzückt.


      Während er den Jungen im Arm hält, wählt er seine Worte sorgfältig. »Elaine, die Abteilung, für die ich arbeite, befasst sich mit organisiertem Verbrechen. Es gibt Hinweise darauf, dass Ihre Mutter sich vielleicht ein wenig zu deutlich über die eher missliebigen Elemente in diesem Viertel geäußert hat.«


      Elaines Gesichtsausdruck ändert sich nicht. »Hat ihr Tod etwas damit zu tun?«


      »Wir wissen es nicht.«


      Sie wendet sich ab und starrt über die Grasfläche in Richtung des Hauses ihrer Mutter.


      »Ich wohne nicht in der Gegend«, sagt sie nach einer Weile. »Sondern droben in Kirk Ella. Nettes kleines Haus, nur wir zwei. Ich bin auch nicht hier aufgewachsen. Wir stammen aus Batley. West Yorkshire. Dad kam vor etwa fünfzehn Jahren beruflich hierher, und da kauften sie das Haus. Ich kann nicht behaupten, dass ich viel von der Gegend hielt, aber Mum sagt, die Leute seien nett. Sie hat ein wunderschönes Zuhause daraus geschaffen. Aber das haben Sie ja selbst gesehen. Sie war nie jemand, der klein beigab. Mischte sich überall ein. Sie hatte noch kein Jahr hier gewohnt, da gründete sie schon eine Nachbarschaftshilfe. Kandidierte sogar als Parteilose für den Stadtrat. Die Zeitungen holten sich immer gern ein paar Zitate von ihr, weil sie kein Blatt vor den Mund nahm. Sie sagte, dass dies ein schönes Viertel sei, aber ein paar zwielichtige Elemente es für alle anderen verderben würden. Und damit war es ihr ernst.«


      »Hat sie jemals Namen genannt?«


      »Ich glaube nicht, dass sie Namen kannte«, meinte Elaine. »Jeder hier weiß, wo man ein paar Gramm bekommt, aber Mum war keine Bedrohung für diese Geschäfte. Nein, wirklich nicht. Sie war höchstens lästig, wenn überhaupt. Bei Ihrem Verein regte sie sich zwar immer unheimlich darüber auf, dass es keine Streifen mehr gab und sich nie ein Polizist auf der Straße blicken ließ, aber das war reines Theater. Sie war keine Querulantin und schon gar kein selbsternannter Spitzel. Um Himmels willen, sie arbeitete in einem gottverdammten Lebensmittelladen …«


      »Ging sie denn immer zu Fuß? Es ist ziemlich weit.«


      »Das lag an mir«, sagt Elaine und tritt gegen ein Büschel Gras, das durch einen Riss in der elastischen Oberfläche des Spielplatzes wächst. »Seit ein paar Jahren nehmen wir an so einer Art Gesundheitswettbewerb teil. Man muss jeden Tag eine bestimmte Anzahl Schritte zurücklegen und auf einer Website eintragen, und dann erfährt man, wie weit das eigene Team bereits um die Welt gekommen ist. Mum war ganz begeistert davon. Wir bekamen Schrittzähler und bauten beide ein bisschen Übergewicht ab, während die Kilometer sich summierten. Ich hörte auf, als ich schwanger wurde, doch Mum blieb eisern dabei. Sie wollte einmal sagen können, dass sie bis Mexiko gelaufen sei. Rechnete sich aus, dass sie es erreichen konnte, bevor sie sechzig wurde, wenn sie jeden Tag zu Fuß zur Arbeit ging und am Wochenende einen großen Spaziergang machte.«


      »Jeder, der sie kannte, wusste also, dass sie zu Fuß ging, ja? Wer immer ihr aufgelauert hat, konnte Bescheid wissen.«


      Elaine streckt die Arme aus und nimmt Lucas an sich wie einen Teddybären.


      »Es hat bestimmt nichts mit Drogen oder den Gangs zu tun«, sagt sie leise. »Das kann nicht sein.«


      »Hatte sie Feinde?«


      »Sie war ein guter Mensch. Meine beste Freundin …«


      »Elaine, wir befinden uns in einem sehr frühen Stadium der Ermittlungen, aber wir müssen uns ein möglichst klares Bild von Ihrer Mum verschaffen. Hatte sie Feinde? Wurde sie jemals bedroht?«


      Die Tochter der toten Frau schüttelt den Kopf. »Sie war mit allen und jedem befreundet. Eine echte Frohnatur. Es gab nur …«


      Elaine verstummt und legt die Hand vor den Mund.


      »Darren«, sagt sie leise.


      »Verzeihen Sie?«


      Elaine setzt ihren Sohn ab. Sagt ihm, er solle spielen gehen.


      »Mein Ex.«


      »Elaine?«


      Sie greift in ihren Pony, und in ihren Augen brennt plötzlich noch etwas anderes als Tränen.


      »Verdammt, ich hätte nie gedacht …«


      McAvoy nimmt sie an den Schultern und dreht sie zu sich herum. Versucht, vertraueneinflößend zu wirken.


      »Elaine, Sie können es mir sagen.«


      Sie schluchzt auf und legt die Hand vor den Mund.


      »Er sagte, wenn er ihr jemals wieder begegnet, würde er sie umbringen. Dass er ihr das Herz herausreißen wollte, wie ich es bei ihm getan hätte …«

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      »Mit Zitronenduft.«


      Helen Tremberg macht kehrt und steckt den Kopf durchs offene Autofenster.


      »Verzeihung, Ma’am?«


      Sharon Archer schlägt mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Dann spricht sie durch die gefletschten Zähne, ohne die Lippen zu bewegen, und einen Augenblick lang sieht sie aus wie ein psychotischer Bauchredner.


      »Ich sagte: mit Zitronenduft, verdammt noch mal.«


      Tremberg nickt und presst die Lippen zusammen, um ein Kichern zu unterdrücken. Es fällt ihr genauso schwer, wie eine Frau ›Ma’am‹ zu nennen, die gerade einmal zwei Jahre älter ist als sie.


      »Ein Sandwich oder sonst einen Happen vielleicht?«


      Archers Augen blitzen vor Zorn, als sie sich ihr zuwendet.


      »Sehe ich so aus, als wäre ich in der Stimmung für einen verdammten Imbiss?«


      Tremberg wendet sich ab und geht zu der Apotheke, in dieser kleinen Parade unabhängiger Läden und Salons das einzige Geschäft, das zu einer Kette gehört. Einen Moment lang zögert sie vor den Törtchen in der Auslage einer Bäckerei, doch das zornige Blöken der Autohupe signalisiert ihr, dass Archer sie im Rückspiegel im Auge behält und nicht in duldsamer Stimmung ist.


      »Okay, okay«, murmelt sie und findet sich damit ab, dass jetzt nicht die richtige Zeit für Kuchen ist.


      In der hell erleuchteten Apotheke ist es kühl, und zum ersten Mal seit Tagen bekommt Tremberg eine Gänsehaut, während der Schweiß auf ihren bloßen Armen abkühlt. Sie zeigt bei der Arbeit selten so viel Haut, doch heute hat sie sich ausnahmsweise für eine kurzärmlige Bluse entschieden, die sie in den Bund einer Nadelstreifenhose gesteckt trägt.


      »Erfrischungstücher, Erfrischungstücher …«


      Sie findet das richtige Regal und tut so, als könne sie die mit Zitronenduft nicht finden. Sie greift nach einem Päckchen mit übermäßig chemischem Geruch und geht dann zur Kasse, wo eine kleingewachsene asiatische Dame ihr fröhlich zulächelt.


      »Es gibt zwei für eins«, verkündet sie verschwörerisch. »Sonderangebot.«


      Tremberg zuckt die Achseln. »Sie sind für meine Chefin. Die kann es sich leisten.«


      Die Dame grinst, und Tremberg reicht ihr den Fünfpfundschein, den Archer ihr gegeben hat. »Das Wechselgeld ist für die Kaffeekasse«, meint sie und zerknüllt den Beleg.


      »So etwas haben wir nicht.«


      »Dann kaufen Sie sich ein Eis.«


      Auf dem Weg zum Ausgang erhascht Tremberg im Spiegel hinter der Make-up-Vitrine einen Blick auf sich. Sie ist zufrieden mit dem, was sie sieht. Mit ihren einunddreißig Jahren ist sie überzeugter Single und selten einsam. Und auch, wenn sie für ihr Gefühl ein bisschen zu breitschultrig ist, gibt es an ihrem runden Gesicht oder dem schlicht geschnittenen braunen Haar nichts auszusetzen.


      Es wird ihm gefallen, denkt sie. Raff dich endlich auf, und lade ihn zu einem Drink ein. Und hör auf, ständig dein Telefon nach Nachrichten zu überprüfen!


      Seit ein paar Wochen erhält Helen zunehmend reizvolle E-Mails von einem Anwalt, den sie kennengelernt hat, während sie auf eine Gerichtsverhandlung wartete. Seine Mails bilden inzwischen den Höhepunkt ihres Tages, und sie kontrolliert ihr Handy geradezu zwanghaft nach neuen Nachrichten. Sie kennt sich durchaus aus mit Beziehungen, und sie hat kein gutes Gefühl, wenn sie jeden Tag als Erste Kontakt aufnimmt. Es ist ihr lieber, auf seine Avancen zu reagieren, statt selbst das Tempo vorzugeben.


      Helen tritt wieder hinaus in die schwüle Luft und sieht sich um. An diesem Ende der Straße ist sie noch nie zu Fuß unterwegs gewesen, und sie glaubt, dass es auch das letzte Mal ist. Es sieht nicht schäbiger aus als überall sonst, und nur wenige Läden stehen leer. Alle Parkplätze an der Straße sind belegt, und eine Fußgängerprozession wandert unaufhaltsam von Laden zu Laden, füllt die Einkaufstüten mit Obst und Gemüse, Brötchen und Bratenaufschnitt. Man grüßt sich über den Verkehrslärm hinweg und überlegt, wie sich am besten der Salat zum Nachmittagstee aufpeppen lässt. Tremberg fühlt sich an das Viertel in Grimsby erinnert, in dem sie aufgewachsen ist. Normale Leute. Normale Menschen. Vielleicht ein bisschen pleite ab der dritten Monatswoche. Jedes Jahr im Juni eine Woche Urlaub in Benidorm. Fish & Chips am Freitag und am Sonntag vor dem Grand Prix Sixpacks mit Lagerbier aus dem Supermarkt. Die Leute, wegen denen sie ein Cop geworden ist. Die Leute, die es wert sind, beschützt zu werden.


      Tremberg versucht, sich zu orientieren. Überlegt, wo ihr Standort ist. Jedenfalls weniger als einen Kilometer vom Gefängnis an der Straße zum Preston Road Estate entfernt. Sie arbeitet erst seit einem Jahr in Hull und ist noch nicht mit allen Vierteln vertraut, doch sie kennt den Ruf des PRE und ist froh, dass sie dort nie Streife gehen musste, als sie noch in Uniform war. In keinem anderen Viertel gibt es so viele einstweilige Verfügungen wegen asozialen Verhaltens, und es vergeht kaum ein Tag, an dem die Hull Daily Mail nicht über Teenager-Gangs berichtet, die ›anständigen‹ Menschen das Leben schwermachen.


      Tremberg beschäftigt sich wenig mit den politischen Zusammenhängen ihres Berufs oder dem sozialen Hintergrund der Verbrechen, in denen sie ermittelt. Sie tut, was man ihr befiehlt, und fängt gerne Bösewichter. Und das kann sie gut, auch wenn sie sich im Augenblick nicht so recht glücklich fühlt in ihrem Job. Als eine von vier Detective Constables der Abteilung für Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität hat sie wenig Mitspracherecht, welchem ihrer dienstälteren Kollegen sie zugeteilt wird, und es macht erheblich mehr Spaß, wenn sie mit McAvoy oder Pharaoh zusammenarbeitet. Im Moment ist ihre Partnerin Detective Inspector Shaz Archer, und sie hasst jeden einzelnen Augenblick, den sie mit ihr verbringen muss. Archer und DCI Colin Ray leiten de facto das Team, das wegen des plötzlichen Anstiegs des organisierten Verbrechens ermittelt. Pharaoh hat zwar die Leitung, doch ihre Tage sind so angefüllt mit Papierkram und Budgetsitzungen, dass Ray und Archer das Kommando haben und sich als Leitwölfe fühlen.


      Heute Morgen hatte Ray Tremberg mit Archer zum Gefängnis geschickt, weil er dachte, der Mann, mit dem sie reden wollten, würde sich zwei Frauen gegenüber zugänglicher zeigen. Das leuchtete Tremberg ein. Es ist unmöglich, sich für Colin Ray zu erwärmen. Er ist die Übellaunigkeit in Person, nichts als gelbe Zähne und nikotinfleckige Finger, Verwünschungen, spritzender Geifer und winzige Rattenaugen.


      Tremberg hatte gute Miene zum bösen Spiel gemacht, obwohl sie der Gedanke krank machte, den ganzen Morgen mit diesem bissigen Detective zu verbringen, dem einzigen weiblichen Wesen, für das Colin Ray anscheinend jemals Zeit hat. Sie stehen sich ziemlich nahe, obwohl sie ein seltsames Paar sind. Die Pferdenärrin Archer verbringt ihre Freizeit mit Polospielen und trinkt Pimm’s mit Leuten, die Savannah oder Sheridan heißen. Ray dagegen ist Amateurfußballtrainer und investiert sein Geld in Hunderennen, Lagerbier und Exfrauen.


      Tremberg neigt nicht zur Eifersucht, und es stört sie nicht, dass Shaz Archer außergewöhnlich attraktiv ist. Es ist ihre Persönlichkeit, die ihr gegen den Strich geht. Sie erinnert Tremberg an den Schulhofschläger aus Hollywood-Teeniefilmen. Sie zeigt ihre Verachtung für alle und jeden ganz offen und manipuliert mit ihrem guten Aussehen Ganoven und Kollegen gleichermaßen. Ihre Erfolgsbilanz ist zwar beeindruckend, doch Tremberg findet ihre Art, wie ein Pfau herumzustolzieren, geschmacklos. Trish Pharaoh bewundert sie dafür, dass sie ganz sie selbst ist – sexy und mütterlich und knallhart –, doch bei Archer ist alles Schau. Jedes Mal, wenn sie die Lippen schürzt, um auf ihre perfekt manikürten Nägel zu pusten, will sie damit eine bestimmte Reaktion hervorrufen. Sie bewahrt Miniröcke und bauchfreie Tops in ihrem Schreibtisch auf, falls sie einen leicht zu beeindruckenden Perversling verhören muss, und es geht das Gerücht, dass sie auch schon ihre Gunst für Geständnisse eingetauscht hat. Tremberg ist durchaus klar, dass Polizeireviere Brutstätten für bösartigen Tratsch sind, und sie versuchte anfangs, derartige Verleumdungen gegen eine Kollegin zu ignorieren. Doch seit sie Archer persönlich kennt, findet sie, dass die Frau wirklich eine echte Schlampe ist, wenn nicht gar Schlimmeres.


      Heute Morgen wirkt sie allerdings nicht ganz so gepflegt wie sonst …


      Als Tremberg wieder an der Bäckerei vorbeikommt, verkneift sie sich erneut ein Grinsen. Das morgendliche Verhör im Gefängnis von Hull hat zwar nichts gebracht, doch Tremberg würde es keineswegs als Zeitverschwendung bezeichnen. Kein Morgen kann vergeudet sein, an dem man miterleben darf, wie ein Drogendealer einen Styroporbecher voll Pisse über die eigene Chefin ausgießt.


      »Wie konnte das passieren?«, hatte Archer getobt, als die Wärter den lachenden Jackson abführten, während ihr wasserfestes Mascara sich als nicht pissefest erwies und ihr über die Wangen lief.


      Tremberg kannte die Antwort nicht. Sie hatte gedacht, Jackson würde sie einfach ignorieren. Stattdessen war er damit beschäftigt gewesen, unter dem Tisch in den Becher zu urinieren und im geeigneten Moment zu demonstrieren, dass ihm die Fragerei ausgesprochen missfiel. Es hatte funktioniert. Das Verhör war beendet, bevor Jackson auch nur seinen eigenen Namen zugegeben hätte, geschweige denn, wer ihn dafür bezahlt hatte, den Kleintransporter voll Marihuana zu fahren, mit dem er vor acht Wochen in eine Verkehrskontrolle geraten war. Tremberg hätte dem nicht mehr ganz jungen Angeklagten gerne klargemacht, dass es in seinem Interesse lag, mit ihnen zu reden. Seine Auftraggeber hatten schließlich viel Geld und Gesicht verloren, nur weil er viel zu schnell durch eine geschwindigkeitsbeschränkte Kurve der A 63 gedonnert war. Sie fragt sich, ob Jackson das vielleicht noch auf die harte Tour erfahren wird.


      Tremberg wendet den Kopf von der Bäckerei ab und meidet so die Versuchung, vor der Auslage stehenzubleiben und zu sabbern. Auf der anderen Straßenseite hängt eine attraktive Frau mit rosa Haaren gerade ein Plakat mit Sonderangeboten ins Schaufenster eines ganz hübsch aussehenden Friseursalons. Innen tut eine hübsche junge Blondine so, als könnte sie mal lange genug den Mund halten, um ein paar Haare zu schneiden. Gleich daneben liegt ein kleineres Geschäft, das ziemlich neu aussieht. ›Snips and Rips‹ steht auf dem Schild, und der Schriftzug im Schaufenster erklärt, dass es sich um eine Änderungsschneiderei handelt, spezialisiert auf Reparaturen, Kleider und Vorhänge. Tremberg, die die lästige Angewohnheit hat, sich Hemdknöpfe abzureißen und mit den Hosenaufschlägen in Stuhlbeinen zu verfangen, macht sich im Geist eine Notiz.


      »Also, wenn das nicht Helen ist?«


      Tremberg dreht sich verblüfft um. Polizeibeamte lassen sich ungern überraschen.


      »Tatsächlich! Jesses, wie geht’s Ihnen denn?«


      Das Mädchen sieht auf saloppe Weise umwerfend aus. Sie ist zierlich, dunkelhäutig und gebräunt, trägt ein lila Bikinitop, Jogginghosen und Uggs und schiebt einen Kinderwagen vor sich her, in dem ein dunkelhaariges Baby an einem Sonnenhut kaut. Um ihren Hals liegt ein Gewirr von Goldkettchen, und ihre Ohren schmücken mehrere Ringe.


      Tremberg versucht, ein Stirnrunzeln zu unterdrücken, während sie in ihrer Erinnerung kramt, woher sie das Mädchen kennt. Gehört sie zu den Travellers, den Roma vom Lagerplatz in Cottingham? Hat sie ihnen vielleicht einmal einen Tipp wegen Diebesguts gegeben? Aber Helen? Nicht ›Detective Constable‹? Wer zum Teufel …?


      »Roisin«, sagt das Mädchen hilfsbereit mit irischem Einschlag. »Roisin McAvoy.«


      Tremberg ist plötzlich fassungslos und verlegen, weil sie die Frau ihres Sergeants nicht erkannt hat. Sie sind sich nur einmal kurz begegnet, doch McAvoy hat ihr die Umstände anvertraut, unter denen er Roisin kennengelernt hat. Tremberg kann nur hoffen, dass ihr Gesicht nichts davon verrät, während die Erinnerung zurückflutet. Das ist das Travellermädchen, das McAvoy gerettet hat. Das Mädchen, das in der Hand von Entführern Höllenqualen gelitten hat, als es noch nicht einmal im Teenageralter war. McAvoy hatte sie gerächt, und heute betet er sie an.


      »Roisin, natürlich. Tut mir leid, das muss die Hitze sein. Wie geht’s? Warm heute, nicht wahr? Ach du liebe Zeit, und wer ist denn das kleine Ding da? Wie süß!«


      Falls Roisin sich über Trembergs Gestotter amüsiert, verbirgt sie es geschickt. Sie lächelt die Polizistin an und kauert sich neben den Kinderwagen. »Das ist Lilah«, verkündet sie stolz. »Unsere Jüngste. Sieben Monate ist sie jetzt. Hat sie nicht ganz die Augen ihres Vaters?«


      Tremberg fühlt sich nie wohl in der Gegenwart von Kindern, doch als sie sich jetzt vorbeugt, freut sie sich über das feuchte, zahnlose Lächeln, das das Kind ihr schenkt. Lilahs Augen sind wie angekündigt braun und unschuldig und blicken mit verwirrter Faszination in die Welt.


      »Sie ist umwerfend«, meint Tremberg und zuckt zusammen, als sie Archer wieder auf die Autohupe drücken hört.


      »Sind Sie gemeint?«, fragt Roisin. »Sagen Sie denen, sie sollen sich nicht so haben.«


      »Meine Chefin. Na ja, eine davon. Sie hatte heute Morgen einen Unfall im Gefängnis.« Tremberg hebt anstelle einer Erklärung das Päckchen Erfrischungstücher in die Höhe. »Jetzt braucht sie ganz dringend die hier.«


      »Ein Unfall, was? Schlimme Orte, Gefängnisse. Ich hab ein bisschen Wundcreme dabei, falls sie befürchtet, einen Ausschlag zu bekommen …«


      Roisin sagt es mit einem Lächeln und reinstem Traveller-Akzent. Tremberg überlegt, dass es für diese junge Frau nicht einfach sein kann, mit einem Polizisten verheiratet zu sein, den man ihr als Kind bestimmt als natürlichen Feind dargestellt hat. Manchmal müssen die beiden Welten aufeinanderprallen, denkt sie, und erinnert sich an die Nacht, als Ray und Archer den Gorillas der Drogenbande am Lagerplatz der Traveller Handschellen anlegten. Es gab Gerüchte, dass auch McAvoy vor Ort war: blutig und verschmutzt, die großen Fäuste bis auf die Knochen aufgeschürft.


      Eine weitere zornige Hupfanfare ertönt.


      »Eine sehr geduldige Frau«, grinst Roisin.


      »Oh, sie ist schon ein Herzchen«, meint Tremberg. »Was führt Sie denn hierher? Wohnen Sie nicht in Kingswood? Ach nein, Ihr Mann hat mir kürzlich erzählt, dass Sie umziehen!«


      Roisin nickt wie eine Teenagerin, die einer Freundin anvertraut, was sie zu Weihnachten bekommt. »Im Moment leben wir aus Umzugskartons, aber nächste Woche sollte das hinter uns liegen. Aector kümmert sich um alles. Es ist ein hübsches Haus drunten am Foreshore, unter der Brücke. Lauter alte Cottages, aber ein bisschen aufgemöbelt. Ich habe schon eine Menge Ideen. Aector und ich wollen ein paar Leute zum Einzug einladen, und es wäre schön, wenn Sie auch kommen könnten. Bringen Sie ein oder zwei Freunde mit. Aber vielleicht lieber nicht die, die da gerade hupt …«


      Tremberg lächelt. Jetzt versteht sie, warum McAvoy so verrückt ist nach diesem Mädchen. Sie ist nicht nur schön, sie strahlt so ein inneres Leuchten aus, eine Wärme. Ihre Gegenwart ist beruhigend. Das ist das Zuhause, zu dem McAvoy jeden Abend zurückkehrt, denkt sie. Das ist es, was ihn aufrecht hält. Ihm seine Güte bewahrt. Sein Leben lebenswert macht …


      »Ach, bevor Sie gehen, darf ich Ihnen eines geben?« Roisin greift hinten in den Kinderwagen und reicht Tremberg einen Werbezettel von der Änderungsschneiderei auf der anderen Straßenseite. »Das Geschäft gehört einer Freundin von mir. Mel. Hab sie kürzlich beim Salsatanzen kennengelernt. Tolle Frau. Das war immer ihr Traum, ein eigener Laden. Sie ist aber auch verdammt gut. Ich leiste ihr bloß ein bisschen moralische Unterstützung, weil sie sich blöd vorkommt, wenn sie ohne Kundschaft im Laden sitzt. Es gibt keine Klimaanlage, also werde ich wahrscheinlich bald mit der Tür wedeln! Aber jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten. War schön, Sie mal wiederzusehen.«


      Zu Trembergs Überraschung stellt sich Roisin auf die Zehenspitzen und drückt ihr einen unbeholfenen Kuss auf die Wange. Sie spürt einen Hauch von zuckrigem Sprudel, teurem Parfüm und selbstgedrehten Zigaretten, und dann winkt sie schon etwas unbeholfen, während sie zum Wagen zurückgeht. Nach ein paar Schritten hält sie inne, weil ihr einfällt, dass sie Roisin noch ein Dankeschön schuldet. Vor ein paar Monaten hatte Tremberg bei der Jagd nach einem Killer eine tiefe Schnittwunde erlitten, und Roisin gab McAvoy einen Tiegel Kräutersalbe für sie mit, die die Wunde schneller heilen ließ und den Schmerz stillte. Damals hatte Tremberg einen Scherz darüber machen wollen und den Sergeant gefragt, ob seine perfekte Frau neben allem anderen auch noch eine weiße Hexe sei. McAvoy wirkte verletzt, und am Ende verfluchte sich Tremberg, weil sie so taktlos gewesen war, und fühlte sich, als hätte sie gerade einem süßen Häschen den Hals umgedreht.


      »Nächstes Mal«, nimmt sie sich vor, als sie die Wagentür öffnet.


      »Hätten Sie sich nicht noch ein bisschen mehr Zeit lassen können?«, will Archer wissen, während sie ihr das Päckchen Erfrischungstücher aus der Hand reißt und eine Handvoll herauszieht. Sie schrubbt sich die gebräunten Arme, das geschminkte Gesicht, den Ausschnitt ihres pinkfarbenen Tennishemds. »Keine Zitrone?«


      »Zitrone war aus«, meint Tremberg und zuckt zusammen, als ihr die schweißnasse Bluse beim Einsteigen am Rücken klebt. Sie beobachtet im Rückspiegel, wie Roisin auf eine Verkehrslücke wartet, während sie dem Baby Lilah sanft etwas vorsingt.


      Archer verzieht missmutig das Gesicht, greift in ihre Designertasche und zieht Lippenstifte und ein Sortiment Rouge heraus.


      »Wer war das eigentlich?«


      »Ma’am?«


      »Die Schlampe da. Mit den raushängenden Titten. Und dem fetten Arsch. Schmeißt sich der ganzen verdammten Welt an den Hals.«


      Tremberg öffnet den Mund zu einer Erklärung, überlegt es sich dann aber anders. »Nur jemand, den ich von einem Fall her kenne.«


      Archer verliert das Interesse, während sie mit einem Kajalstift zu Werke geht. »Eine Bordsteinschwalbe, oder was?«


      Tremberg sieht ihre Chefin an und lässt einen Funken von Ärger aufblitzen. »Ich glaube, da haben Sie etwas nicht mitgekriegt.«


      11.44 Uhr.


      Eine Taxizentrale ein Stück abseits der Hedon Road in Hull, irgendwo zwischen dem Gefängnis und den Docks.


      Hinten im Büro nippt Adam Downey an einem Glas Whisky. Er stammt aus einer teuren Flasche. Japanisch. Wurde in einem Metallkästchen mit einem Samurai auf dem Etikett geliefert. Soll einer der besten Schnäpse der Welt sein, und er trinkt ihn aus einem Kristallglas, das genauso viel wiegt wie sein Kopf. Für Downey schmeckt das Gesöff nach Benzin und Sodbrennen, doch er findet, dass es ihm steht, wenn er daran nippt, daher nimmt er den üblen Geschmack in Kauf.


      Downey ist Anfang zwanzig. Er ist ein gutaussehender Bursche, dem etwas an seiner Erscheinung liegt. Er ist durchtrainiert, doch seine Muskeln taugen eher zum Angeben als zu schwerer Arbeit. Vielleicht sollte er sich mal bei einer Talentshow im Fernsehen bewerben. Er sieht aus wie ein Popstar. Ein Bild von einem Mann, in seinen weißen Designerturnschuhen, dem T-Shirt mit V-Ausschnitt und dem 100-£-Haarschnitt. Der Diamant im Ohrläppchen hat ein hübsches Sümmchen gekostet, und die Sternchen, die hinter dem Ohr eintätowiert sind, beweisen, dass er durchaus ein wenig Schmerz aushalten kann, wenn es sich lohnt.


      Er blättert in einem Pornoheft. Schwarze Frauen sind ihm am liebsten. Normalerweise sucht er sich ein stimulierendes Filmchen auf seinem Spitzenklassen-Handy, doch der Empfang hier ist schauderhaft, also muss er auf Altbewährtes aus Schulzeiten zurückgreifen.


      Im Raum zur Straße hin sitzt ein halbes Dutzend Fahrer, schwitzend und vor sich hin futternd, und wartet, dass das Telefon klingelt. Drei von ihnen sind Türken. Am auffälligsten ist Bruno, ein Berg aus Muskeln und Dreadlocks. Das ist sein Team. Sie sind seine Jungs. Sie tun, was er ihnen verdammt noch mal sagt.


      Seit ein paar Monaten ist Adam Downey einer, den man fürchten muss. Er hat mit Drogen gedealt, seit er zehn Jahre alt ist. Er war immer ein Problemkind. Er stammt aus gutem Haus und soliden Familienverhältnissen, doch er war einfach nicht geschaffen für Ruhe und Frieden. Downey wollte respektiert werden. Bewundert. Gefürchtet. Er steckt seit frühester Jugend in Schwierigkeiten, und schon als Teenager hatte er Drogen für den Punkrocker geschmuggelt, der den Handel im Osten der Stadt beherrschte. Orton hieß er. Sah nicht gerade wie ein Drogendealer aus. Kein Stil. Laute Tattoos und Cargohosen, Schnürstiefel und Piercings. Aber fast fünfzehn Jahre lang kontrollierte er den größten Teil der Ware, der durch die Docks lief. Downey gehörte weder zu seinen Gorillas, noch wurde er seine rechte Hand, doch er erwies sich als zuverlässig und ehrgeizig und gehörte bald zu Ortons Vertrauten.


      Erst als er im Gefängnis landete, kamen die Dinge richtig in Schwung. Er tauchte auf dem Radarschirm irgendeines Headhunters auf. Ein Telefon wurde ihm ans Ohr gepresst, während er auf seiner Pritsche lag, und ein Mann mit kultiviertem Akzent und perfekter Diktion teilte ihm mit, dass er in einem Talentwettbewerb gewonnen hätte. Eine neue Gruppe schütze ab jetzt die Interessen einer Anzahl etablierter Verbrechersyndikate an der Ostküste. Doch Orton wolle die Vorzüge des neuen Systems nicht einsehen. Daher suchten sie nach einem jungen, ehrgeizigen und fähigen Mann, der die Lücke füllte, die durch seinen unmittelbar bevorstehenden Abgang entstehen würde. Ob er an der Position interessiert wäre? Downey hatte nicht lange überlegt. Seit er denken konnte, hatte er sich insgeheim für den King gehalten. Er hatte davon geträumt, dass ihm die Leute gehorchten. Er phantasierte davon, gottgleich Gnade und Gerechtigkeit auszuteilen. Er wollte, dass jeder, der ihm dumm kam, auf einen einzigen Wink hin umgehend kapierte, wie man einen außergewöhnlichen Mann wie Downey zu behandeln hatte.


      Er hatte zugesagt.


      Bald darauf wurde ihm seine Reststrafe unerklärlicherweise erlassen. Er schritt wieder durch seine eigenen Straßen. Ein erfreuter, nichtsahnender Orton holte ihn vor dem Gefängnistor ab. Big Bruno war an seiner Seite. Orton übergab Downey einen Umschlag voll Geld, und er steckte es ein. Dann kutschierte Bruno sie in die Wälder. Sie hatten die Stadtgrenze kaum hinter sich gelassen, als Orton dämmerte, dass es nicht so lief wie geplant. Er fing an, Bruno zu fragen, wo sie hinfuhren. Wollte wissen, wer ihn beauftragt hätte. Bot ihm mehr Geld an und flennte wegen seiner Familie.


      Fünfzehn Kilometer außerhalb von Hull zerrte Bruno Orton aus dem Wagen.


      Er versetzte dem alten Punk mit einem Hammer einen Schlag auf den Schädel. Danach hatte auch Downey mitgemischt.


      Er ist gerne Drogendealer. Es gefällt ihm, dass die Polizei keine Ahnung von ihm zu haben scheint, obwohl ihr klar sein muss, dass es jemanden wie ihn gibt. Es gefällt ihm, dass die Männer, die ihn rekrutiert haben, so international sind. Das gibt ihm das Gefühl, weltgewandt und kosmopolitisch zu sein. Er schätzt die gelegentlichen Anrufe seiner Arbeitgeber, in denen sie seine Initiative und Hartnäckigkeit loben. Er fühlt sich bedeutend.


      Das Taxiunternehmen ist eine perfekte Fassade für seine Tätigkeit. Die Fahrer haben nur selten echte Fahrgäste. Sie suchen lediglich die Adressen auf, die ihnen genannt werden, und liefern die Päckchen ab, die Downey vorher sorgfältig abgewogen hat. Die Kunden sind allesamt überprüft und vertrauenswürdig. Es ist eine raffinierte Operation mit hohen Umsätzen. Downey muss sich keine Sorgen darüber machen, wie er die Ware ins Land schafft. Sein Job ist nur, sie von A nach B zu befördern, wo sie verschnitten, abgepackt und an weitere Glieder in der Kette weitergereicht wird. Downeys Fahrer wissen, was sie tun, sie werden gut bezahlt. Das System funktioniert, und dadurch fühlt Adam Downey sich auf verdammt angenehme Weise unantastbar.


      Er nippt wieder an seinem Whisky. Verzieht das Gesicht.


      Es ist heiß hier drin in dem kleinen, kahlen Büro, und Downey würde lieber vorne bei den Jungs sitzen. Sie sind eine gute Truppe und scheinen ihn zu respektieren. Doch er findet, es ist besser für sein Image, wenn er sich unnahbar gibt. Downey liebt den schönen Schein. Er betrachtet sich im Spiegel und spielt mit seiner Handgranate.


      Er hatte sich die Granate geschnappt, als er eine Großlieferung abholte. Zwischen den Kisten mit dem weißen Pulver entdeckte er ein halbes Dutzend Handfeuerwaffen und eine Ledertasche voll Granaten und Plastiksprengstoff. So eine musste er unbedingt haben. Er wusste, dass eine Waffe vermisst werden würde, wenn er sie an sich nahm, doch die Granaten wirkten einfach so herrlich einladend. Sie sahen ganz anders aus als die, die er aus Kriegsfilmen kannte: Schwarz und eckig, nicht größer als ein Mobiltelefon. Oben ist ein Stift durchgesteckt, und an der Seite stehen russische Buchstaben. Er hält das Ding gern in der Hand. Spielt mit dem Stift. Wirft die Granate risikofreudig in die Luft und fängt sie wieder auf, bevor sie detonieren kann.


      Downey hört die Eingangstür der Taxizentrale zuknallen. Vor seinem Büro wird Gemurmel laut, dann stößt ein großer, dunkelhäutiger Mann in Fußballtrikot und Cargohose die Tür auf.


      »In diesem Land klopfen wir vorher an, Hakan«, ermahnt Downey ihn über den Rand seines Glases hinweg. »Schon vergessen? Wir ziehen auch die Toilettenspülung. Von wegen Klopapier zusammenfalten und in die Tonne stecken. Wir mögen hier keine Samosas mit Scheiße.«


      Hakan scheint nicht zu verstehen. Sein Englisch ist gut, aber er wirkt zu aufgeregt, um richtig zuzuhören.


      »Was ist los?«, fragt Downey.


      Hakan schließt die Tür hinter sich und lehnt sich dagegen. Er ist ein ziemlich gutaussehender Typ, wenn auch behaart genug, dass man kaum mit dem Rasenmäher hindurchkäme.


      »Ich hab Scheiße gebaut.«


      Downey breitet die Hände aus. Er ist unbesorgt. Es gibt nichts, womit er nicht fertig würde.


      »Polizei«, sagt Hakan. »Ich glaube, sie folgen mir. Ich weiß nicht, was tun. Ich parke. Stecke Päckchen in Jacke. Bringe Jacke zu Schneiderin. Schneiderin hat jetzt Jacke.«


      Downey beugt sich vor. Er spuckt den Whisky zurück ins Glas.


      »Noch mal, Hakan. Diesmal auf Englisch.«


      Downey sinkt tiefer in seinen Stuhl, während der Fahrer berichtet, was geschehen ist. Er hatte ein brieftaschengroßes Päckchen vom besten weißen Stoff an die Adresse ausliefern sollen, die ihm vor knapp einer Stunde durchtelefoniert worden war. Er fuhr ganz normal und tat, was man ihm befohlen hatte. Dann sah er das Blaulicht im Rückspiegel. Geriet in Panik. Befürchtete eine Kontrolle. In jedem geparkten Auto sah er plötzlich einen Beamten in Zivil. Jeder Van war ein Überwachungsfahrzeug.


      »Ich habe Jacke. Sehe Laden, verstehen? Southcoates Lane. Ich habe Idee. Stecke Päckchen in Jacke. Bringe Jacke in Laden. Sage, sie sollen reparieren Reißverschluss. Nette Lady. Wir reden. Ich gehe wieder, alles ruhig, ja. Ich richtig gemacht, ja?«


      »Du hast das Päckchen aus der Hand gegeben, Hakan? Einer Fremden? Was ist, wenn sie in die verdammte Tasche sieht?«


      Hakan fuchtelt mit den Händen.


      »Sie sagt, sie beschäftigt. Ich sage ›Keine Eile‹. Ich gehe zurück und hole, eine Woche vielleicht. Sage ihr, muss jetzt doch nicht repariert werden …«


      Downey wirft das Glas an die Wand. Es zerspringt in einem Regen aus Kristallsplittern.


      »Quittung«, verlangt er wütend.


      »Quittung?«


      »Die gottverdammte Quittung, du türkischer Arsch«, zischt Downey. »Die Quittung von der Schneiderei. Ich hole das Päckchen zurück. Herrgott, wenn sie es findet. Wenn wir es verlieren …«


      Downey beendet den Satz nicht. Alles, was er besitzt, könnte ihm mit einem einzigen schnellen Ruck aus den Händen gleiten. Um der King zu bleiben, muss man sich das Wohlwollen der Mächte erhalten, die hinter dem Thron stehen.


      Er reißt Hakan die Quittung aus der Hand. Liest. ›Snips and Rips – spezialisiert auf Änderungen‹.


      Downey grunzt.


      »Mein Gott, wie bescheuert kann man eigentlich sein?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      »Wenn Sie nicht so ein Weichei wären, könnten Sie einen höllisch guten Romeo abgeben.«


      »Chefin?«


      »Frauen. Frauen lieben Sie, oder etwa nicht? Ein Blick in diese großen, traurigen Augen, und sie schmelzen dahin.«


      »Sie sind Wachs in meinen Händen, meinen Sie. Sie halten mich für einen Softie.«


      »Ich weiß schon, was ich meine. Es ist einfach komisch. Die Weiber wissen nicht, was sie mit Ihnen anfangen sollen, was? Ob sie sich von Ihnen aufs Bett schmeißen lassen wollen oder es vorziehen, dass Sie sie in die Wanne stecken und ihnen die Haare waschen.«


      McAvoy richtet den Blick bemüht auf die Straße. Er schluckt und spürt, wie der Adamsapfel gegen den Hemdkragen hüpft.


      »Tun Sie das etwa? Waschen Sie Roisin die Haare?«


      Er fühlt, dass sie ihn anstarrt. Wie sie leise den Kopf schüttelt und nur eine Mundhälfte zu einem Lächeln verzieht.


      »Lackieren Sie ihr die Nägel? Lesen ihr Gutenachtgeschichten vor? Schneiden ihr die Fischstäbchen klein?«


      McAvoy dreht sich halb im Fahrersitz um und blickt in Pharaohs blaue Augen. Sie weiß, dass sie zu weit gegangen ist, und hebt entschuldigend die Hände. Manchmal kann sie sich einfach nicht zurückhalten. Stichelt so lang, bis sie sich mies dabei fühlt. Er hat sie in den letzten Monaten ziemlich gut kennengelernt. Er weiß alles über Cops, die dumme Witze reißen, um das Elend ihres Jobs von ihrer Seele fernzuhalten. Aber bei Trish ist es anders. Sie macht niemals Witze über die Toten. Ihr Job geht ihr an die Nieren. Sie behandelt die Lebenden einfach so, wie sie es sich in zwei Jahrzehnten Polizeiarbeit angewöhnt hat. Sie ist die gottverdammte Trish Pharaoh: schnodderig und verführerisch, laut und mütterlich, knallhart. Sie erledigt ihre Arbeit, und dann fährt sie nach Hause zu ihren vier Kindern und ihrem behinderten Mann und trinkt, bis das Kreischen in ihrem Kopf nachlässt.


      »Tut mir leid. Muss an der Hitze liegen.«


      Er nickt. Wendet sich wieder der Straße zu. Versucht, das Ganze mit britischem Humor zu nehmen und das Gespräch aufs Wetter zu bringen. »Es ist so schwül, nicht wahr? Bei mir zu Hause gibt es Schwärme von Stechmücken bei der Hitze. Man muss sich nur mit der Hand übers Gesicht fahren, und sie ist schwarz von den kleinen Biestern.«


      »Habe ich gehört. Das ist nicht meine Vorstellung von Urlaub. Außer, ich darf Sie mit Mückenöl einschmieren …«


      Ihre Bemerkung entlockt McAvoy ein kurzes Lachen, und das scheint ihr zu genügen. Sie wendet sich wieder ihrem Telefon zu.


      Zuhause, denkt er. Warum nenne ich die Highlands ›Zuhause‹? Roisin ist Zuhause. Die Kinder sind Zuhause. Was wollte ich damit sagen? Was würde Sabine dazu sagen …?


      McAvoy ärgert sich über sich selbst und unterbricht seine Innenschau. Konzentriert sich aufs Fahren, die Hände genau da, wo sie hingehören, präzise bei zehn vor zwei auf dem Lenkrad. Er späht durch tote Fliegen und Staub. Es ist eine langweilige Straße, nichts als platte Felder, Käffer mit höchstens vier Häusern und tote Farmen. Sie scheint bei Jungrennfahrern beliebt zu sein, die ihr Leben gerne in Haarnadelkurven riskieren, und McAvoy ist schon mehrfach zusammengezuckt und hat mit einem fürchterlichen Unfall gerechnet, wenn ihn ein aufgemotzter Vauxhall Corsa oder Subaru mit fast 150 Sachen überholte.


      Er spürt eine beginnende Migräne. Seit einer halben Stunde muss er schon die Augen zusammenkneifen. Die Scheibenwaschanlage ist leer. Er starrt durch die Schmiere und den Schmutz, die von den quietschenden Wischern zu einem khakifarbenen, blutbespritzten Regenbogen auf dem Glas verteilt werden.


      »Meine Nase ist verstopft«, verkündet Pharaoh schniefend.


      »Das sind die Rapsfelder, Chefin«, meint McAvoy und weist auf die leuchtend gelben Felder zu beiden Seiten der kurvigen Landstraße. »Eine Menge Leute sind allergisch dagegen. Eigentlich sollte man daneben zum Ausgleich ein blaues Kraut namens Borretsch pflanzen, aber weil die EU nicht darauf bestanden hat, macht es keiner. Viele verwechseln es mit Heuschnupfen, aber das stimmt nicht. Augen und Nase fangen an zu laufen …«


      »Ihnen scheint nichts zu fehlen.«


      »Ich reagiere nicht allergisch darauf. Penizillin und Kokosnuss, das ist es bei mir.«


      »Tatsache?« Pharaoh zieht ein Taschentuch aus der Handtasche und versucht, sich zu schnäuzen. »Mist, ein Nasenloch ist total verstopft.«


      »Die Seeluft wird helfen.«


      »Das würde ein Wodka auch.«


      Eine Minute später rollen sie durch das Zentrum von Hornsea, einem Küstenort eine halbe Stunde außerhalb von Hull. Es ist kein echter Ferienort. Urlauber fahren lieber noch weiter bis Bridlington und Scarborough, und obwohl es ein paar Pensionen gibt und es an der Uferpromenade aus einigen Spielhallen klimpert und piepst, locken die eher gelangweilte einheimische Teenager an als Horden von Touristen. Es ist eine beschauliche, ruhige und wohlhabende Gemeinde, die wenig Aufhebens von sich macht. Es gibt eine Menge Cafés, Kuriositätenläden und Immobilienmakler. Kuschelige, verzierte Markisen und viktorianische Dächer liegen zwischen neugebauten, durchgehend geöffneten Supermärkten und Pubs.


      McAvoy parkt vor einer Reihe hübscher Häuser gegenüber einem großen, weißen Art-déco-Gebäude mit riesigen Erkerfenstern. Man sieht, dass sie einen fabelhaften Blick auf die Bucht bieten. Da er in den letzten paar Wochen selbst viel Zeit in Immobilienverhandlungen gesteckt hat, fragt er sich, wie sehr der Blick wohl den Schätzwert erhöht.


      »Ich hoffe, er ist zu Hause«, sagt Pharaoh beim Aussteigen. McAvoy schürzt die Lippen, bringt einen Strom stummer Bedenken vor, schließt die Augen und wird wieder zum Detective, während sie auf die rot gestrichene Eingangstür zumarschieren. Darren Robb wohnt in Apartment Nummer drei und arbeitet zu Hause als Webdesigner. Elaine hat ihnen eine kurze Beschreibung geliefert: ein kleiner Taugenichts, der Computerspiele und Kartoffelchips liebt. Eine rasche Überprüfung der Polizeidatenbank hat nicht viel erbracht. Er wurde einmal wegen Urinierens in einer Seitenstraße der Holderness Road verwarnt, doch da McAvoy die Holderness kennt, kann er daran nichts besonders Schlimmes finden.


      Pharaoh hat als Vorgesetzte die Ehre, sich gegen die Klingel zu lehnen. Sie tut es volle zehn Sekunden lang. McAvoy wendet sich zur Straße um. Rechts und links ist das Gebäude von anderen Häusern eingerahmt, aber direkt davor befindet sich ein stoppeliger Grasstreifen. Man hat freien Blick aufs Meer. Ein paar Kinder kicken einen Fußball hin und her. Eine Mutter mit einem Buggy liegt im Gras und liest ein Magazin. Ein paar Jugendliche, die gerade noch an der Ufermauer lehnten, haben sich in einer Art Halbkreis hingehockt und essen Fritten aus Styroporschalen. Normale Menschen, ein normaler Tag …


      »Hallo.«


      Die Stimme klingt blechern durch die Gegensprechanlage.


      »Mr. Robb?«


      »Aye.«


      »Hier ist die Polizei. Dürfen wir raufkommen?«


      Eine Pause entsteht.


      »Ich war’s nicht.«


      Pharaoh lacht kurz auf. Verdreht die Augen. »Na, dann können wir ja wieder gehen.«


      Einen Augenblick später klickt die Tür auf, und die beiden Beamten betreten einen breiten Korridor. Er besteht aus Backstein und Linoleum und führt zur Erdgeschosswohnung, die eine schwarze Tür hat. Links zweigt eine Treppe mit schwarzem Handlauf ab.


      »Oben«, sagt McAvoy überflüssigerweise und macht sich an den Aufstieg.


      Darren Robb steht in der Tür zu Wohnung Nr. 3. Er zittert vor Nervosität und erinnert McAvoy an ein stehendes Auto mit laufendem Motor. Ihren Informationen nach ist Robb einundvierzig Jahre alt, doch es stand nicht in den Akten, dass er mit jedem Geburtstag sechs Kilo zugelegt haben muss. Der Mann ist gewaltig. Grotesk fett. Er trägt eine graue Jogginghose und ein schwarzes T-Shirt, das über den fleischigen Armen, fast weiblichen Brüsten und dem Bauch zum Zerreißen gespannt ist. Seine Haut hat einen fleckigen, wächsernen Farbton, der McAvoy an Wasserleichen denken lässt. Der runde Schädel ist oben kahl- und an den Seiten und im Nacken kurzrasiert. Sein Gesicht ist eine Maske aus Besorgnis und Ärger, die sich aus wulstigen Lippen und Mitessern zusammenzusetzen scheint. McAvoy ruft sich kurz Elaine vor Augen und fragt sich, wie zum Teufel sie auf so eine Monstrosität hereinfallen konnte. Pharaoh denkt offenbar Ähnliches. Als sie den Treppenabsatz erreicht, hört er sie auflachen.


      »Ich hätte nicht erwartet, dass ein Mann wie Sie im ersten Stock wohnt, Mr. Robb. Stellen Sie sich vor, Sie lebten im Erdgeschoss. Was würde da aus Ihrer guten Figur werden?«


      Falls Darren Robb beleidigt ist, gibt er es nicht zu erkennen. Er steht einfach in der Tür, nimmt fast das ganze Licht weg und schwabbelt, als würde er über Kopfsteinpflaster fahren. Ein Blick auf McAvoy zeigt ihm, dass er keine Chance hat, an ihm vorbeizukommen, und er scheint in sich zusammenzusacken. Er tritt zurück und bittet sie mit einer unsicheren Geste herein.


      Die Tür führt in eine geschmackvolle Wohnung. Der Boden ist aus naturbelassenem Parkett, das Sofa aus cremefarbenen Leder. Eine schwarz-weiße Kuhhaut dient als Trenninsel zwischen dem Kaffeetisch aus Pinienholz und einem großen Flachbildfernseher, und die Wände sind mit farbenprächtigen Landschaftsbildern dekoriert, die lila Berge und schimmernde Seen zeigen. Das große Erkerfenster bietet eine Aussicht, die in Brighton eine Million kosten würde. McAvoy tritt davor und blickt über den Grasstreifen und die Ufermauer hinweg auf den grauen Ozean, der gleichmäßig hin- und herschwappt. Als er hört, wie Pharaoh sich auf das Sofa fallen lässt, schiebt er sanft einen der bodenlangen Samtvorhänge beiseite und bemerkt einen Feldstecher auf dem Fenstersims. McAvoy sieht wieder aufs Meer hinaus und fragt sich, ob Robb gerne Wellen und Vögel beobachtet und die Flugmanöver der Dreizehenmöwen und Tordalke verfolgt. Dann fällt sein Blick auf die Frau mit dem Buggy im Gras. McAvoy beschließt, sich nicht voreilig ein Bild von dem Mann zu machen.


      »Ich war es nicht.«


      Robb steht an der hinteren Wand, zwischen der Küchentür und einer geschlossenen Durchreiche im Mauerwerk.


      »Was waren Sie nicht, Mr. Robb?«, fragt Pharaoh liebenswürdig.


      »Philippa. Ich war’s nicht. So etwas könnte ich nicht.«


      Pharaoh blickt hoch zu McAvoy. Verzieht in theatralischer Verwirrung das Gesicht. »Wurde die Leiche bereits offiziell identifiziert, Sergeant?«


      McAvoy schüttelt den Kopf.


      »Identität an die Medien weitergegeben?«


      »Nein, Chefin.«


      »Also, Mr. Robb, was zum Teufel meinen Sie?«


      Robb hebt die Hände zum Kopf. Wenn seine Haare lang genug wären, würde er sie sich raufen. Sein Atem geht flach und unregelmäßig. Plötzlich macht er einen Schritt und lässt sich auf die Armlehne des Sessels plumpsen. Sein T-Shirt rollt hoch und lässt einen Bauch sehen, der aussieht, als wäre er in einem Zwiebel-und-Kräuter-Sud gekocht worden.


      »Elaines Facebook. Jemand hat gepostet, wie leid es ihm tut. Er hatte fünf ›Gefällt mir‹ …«


      Pharaoh fährt sich mit der Hand durchs Haar und verzieht das Gesicht. »Und da haben Sie zwei und zwei zusammengezählt? Ein gewagter Schluss.«


      Er schüttelt heftig den Kopf. »Im Radio haben sie gemeldet, dass es in der Nähe von Philippas Arbeitsplatz einen Mord gab. Ich habe sie gelegentlich begleitet, als wir noch zusammen waren, sozusagen. Ich und Elaine. Ich habe die ganze Diätsache mit ihr zusammen angefangen. Konnte aber nicht dranbleiben …«


      »Kommen Sie zur Sache, Mr. Robb.«


      »Elaines Bruder Don. Er hat einen Twitteraccount. Sagte heute Morgen, dass seine Mum vermisst wird. Er hat nur wenige Follower, daher weiß ich nicht, was er sich davon erhofft hat …«


      »Herrgott noch mal.«


      »Und als ich versuchte, Elaine anzurufen, ging ein Bulle ran. Opferbetreuung oder so …«


      Pharaoh wippt mit dem Bein, und ihr Bikerstiefel trifft die Ecke des Kaffeetisches. In seiner Mitte steht eine Schale mit Glasperlen, die einen leisen Tamburinton von sich geben, bevor sie wieder zur Ruhe kommen.


      »Don weiß nicht, dass ich ihm folge. Auf Twitter, meine ich. Ich benutze einen anderen Namen. Genauso auf Elaines Facebook. Und bei ihren Freunden. Scheiße, ich weiß, wie bescheuert das alles für Sie klingt, aber hören Sie, ich habe nichts Unrechtes getan …«


      Pharaoh bringt ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Sie sieht McAvoy an, dann fährt sie sich mit der Hand über den feuchten Nacken.


      »Mr. Robb, wenn Sie sich einfach mal ruhig hinsetzen, können wir die Sache schnell hinter uns bringen. Gut, wie ich schon an der Tür hätte sagen sollen: Wir ermitteln in der Mordsache Philippa Longman. Ihre Leiche wurde heute früh nicht weit entfernt von ihrem Arbeitsplatz aufgefunden. Jemand hat ihr die Brust eingedrückt und sie als Futter für die Vögel liegenlassen. Es war einer der unangenehmsten Anblicke, die ich je gesehen habe, und obwohl ich Mrs. Longman nie begegnet bin, als sie noch am Leben war, kommen mein Sergeant und ich gerade von ihrer Familie, die so gebrochen ist, dass sie sich nie wieder davon erholen wird. Und Ihre Ex-Partnerin Elaine gab uns Grund zu der Annahme, dass Sie Drohungen gegen Mrs. Longman ausgestoßen haben. Sie erzählte meinem Sergeant, Sie hätten angekündigt, ihr das Herz herausreißen zu wollen. Allerdings konnten wir bisher nicht feststellen, ob ihr tatsächlich jemand das Herz herausgerissen hat, weil alles eine so verdammte Schweinerei war. Das Ergebnis der Leichenschau wird uns heute Abend mehr sagen. Aber ich denke, Sie haben einige Fragen zu beantworten, okay? Ich will nichts mehr über Facebook hören oder wer wem folgt oder wer twittert oder twattert oder was immer die Leute zum Spaß treiben, während sie lieber trinken und X-Factor anschauen sollten. Sagen Sie mir einfach, wo Sie letzte Nacht waren und warum ich diesen großen Burschen hier davon abhalten sollte, Sie in Handschellen zu legen, während ich Ihnen in die Eier trete. Haben wir uns verstanden? Dann schießen Sie los.«


      Robb sieht zwischen den Polizeibeamten hin und her. McAvoy hat die Arme verschränkt. Eingerahmt vom Fenster, zeichnet das Licht von hinten die Konturen seiner Muskeln nach und legt Schatten über seine Augen. Nur sein zusammengebissener Kiefer ist hell erleuchtet. Robb hat in diesem Raum keine Freunde. Er senkt den Blick zu seinen Füßen, die in schmutzigen weißen Turnschuhen stecken. Dann spricht er zu Pharaoh.


      »Wir waren zusammen, ja? Elaine und ich. Drei Jahre insgesamt. Mit Unterbrechungen.«


      »Wie genau haben Sie sich kennengelernt?«, fragt McAvoy, der seine Überraschung darüber, dass die beiden tatsächlich ein Paar waren, kaum verhehlen kann.


      »Über ihren Bruder. Wir waren Kumpel. Wären wir immer noch, wenn es anders gelaufen wäre. Er hatte uns einander vorgestellt.«


      »Dann waren Sie ein Freund der Familie?«


      Er schüttelt den Kopf. »Nein, nur von Don. Er ist Fahrer. Hat Sachen für das Büro geliefert, wo ich mal gearbeitet habe. Er ist Rugbyfan. Bradford Bulls. Wir verstanden uns auf Anhieb.«


      »Und?«


      »Seine Schwester hat uns zu einem Spiel begleitet. Sie und eine Freundin. Wir verstanden uns auch sofort.«


      Pharaoh mustert Robb von Kopf bis Fuß. Er bemerkt ihren Blick und kann seinen aufsteigenden Zorn nicht unterdrücken. »Ich habe zugenommen seit unserer Trennung.«


      »Frustesser?«


      »Ja, wenn Sie so wollen. Ich war mal schlanker. Besser aussehend. Weniger kahl.«


      »Tut mir leid, dass ich diese Zeit verpasst habe. Sie müssen ein guter Fang gewesen sein.«


      Robb betrachtet den Holzboden. Sieht sich selbst in der polierten Oberfläche, einen verschwommenen Koloss. »Sehen Sie irgendwelche Spiegel? Es gibt keinen einzigen in der Wohnung. Ich weiß, wie ich aussehe. Sie müssen es mir nicht noch unter die Nase reiben.«


      Pharaoh betrachtet ihn von der Seite, bis er aufsieht und ihren Blick erwidert. Sie nickt, und wenn es auch keine richtige Entschuldigung ist, so immerhin ein Zugeständnis.


      »Sie waren sehr in sie verliebt?«, fragt McAvoy.


      »Sie war alles, was ich mir je erträumt hatte. Ich hatte über die Jahre ein paar Freundinnen, aber ich hätte nie geglaubt, dass es so sein könnte wie mit Elaine. Sie brachte die Welt zum Leuchten, wissen Sie?«


      »Sie haben zusammengelebt?«


      »Ja. Schönes Haus. Habe es billig gekauft und hergerichtet. Das mache ich gerne. Wollte es ihr und den Kindern hübsch machen.«


      »Und Sie haben ihre Familie kennengelernt.«


      Robb scheint eine Art Gewölle in der Kehle festzuhängen, das er nur schlecht ausspucken kann. Er schluckt mühsam. »Philippa, meinen Sie?«


      »Ihre Familie, ja.«


      »Ja. Sie waren nett. Standen sich nahe. Eine richtige Familie eben, wissen Sie? Don war glücklich über diese Entwicklung.«


      »Und Ihre Beziehung zu Philippa?«


      Robb sieht an McAvoy vorbei aufs schiefergraue Meer und den steinernen Himmel hinaus. »Wir standen uns nahe. Sie kennen ja diese Schwiegermutterwitze. Aber so war das nicht. Wir waren Freunde. Man konnte gut mit ihr lachen. Ich half ihr bei der Arbeit für den Stadtrat. Computerzeug. Recherchen. Ich schrieb ihre Reden. Legte eine Tabelle für ihre Ausgaben an. Sie backte mir zum Dank Ingwerplätzchen. Richtige, mit frischem Ingwer.« Er lächelt leise bei der Erinnerung. »Es war sehr nett.«


      »Und was ist mit Ihnen und Elaine passiert?«


      Robb schnaubt durch die Nase. Kratzt sich am Hals. Es sieht so aus, als wollte er aufstehen, vielleicht um ihnen eine Tasse Tee anzubieten, ein Bild geradezuhängen oder einen Teppich glattzustreichen, scheint dann aber zu merken, dass das nur eine Übersprunghandlung wäre, und bleibt sitzen. Als er wieder spricht, klingt seine Stimme samtweich.


      »Philippa war bei uns. Ich zeigte ihr, was sie mit einer Website anfangen konnte. Möglicherweise sogar anhand der Website mit dem Laufwettbewerb. Ich weiß es nicht mehr. Egal, ich ließ sie kurz in meinem Büro zurück. Musste mal pinkeln gehen oder holte mir eine Tasse Tee, keine Ahnung. Und als Nächstes schlüpfte sie in ihren Mantel und knallte die Tür hinter sich zu. Ich hatte keine Ahnung, was los war, bis ich in mein Büro zurückkam.« Er starrt die Wand an, und Schamröte steigt ihm ins Gesicht. »Sie hatte sich verklickt. Gelangte an meine privaten Dateien. Bekam ein paar Sachen davon zu sehen.«


      Pharaoh stößt einen Pfiff aus. »Der schlimmste Alptraum, was?«


      »Es war nichts Perverses«, sagt er verzweifelt.


      »Nur anständige, normale Sachen, hm?«, fragt Pharaoh. Robb gibt keine Antwort.


      »Mr. Robb, ich will ja nicht unhöflich sein, aber jeder Mensch auf der Welt kriegt so etwas gelegentlich zu Gesicht. Es wäre ihr peinlich gewesen, klar, aber deswegen hätte sie Sie doch kaum fallenlassen, oder? Heutzutage? Ernsthaft?«


      Robb sieht sie merkwürdig an, dann reißt er den Mund auf, als ihm etwas dämmert.


      »Es waren Zeichnungen!«, stottert er. »Zeichnungen von mir. Ich zeichne gerne.«


      Pharaoh wird ungeduldig. »Was?«


      »Ich hatte ein paar Bilder gezeichnet. Porträts, wenn Sie so wollen. Skizzen. Ein paar Stillleben. Einige aus dem Gedächtnis. Manchmal saßen sie auch für mich …«


      »Wer?«


      »Die Kinder. Elaines Kinder.«


      Pharaoh fällt die Kinnlade herunter, und sie wendet sich zu McAvoy. »Hören Sie das? Könnten Sie bitte aus diesem Burschen eine direkte Antwort herausholen, Hector? Sonst werde ich nämlich wütend.«


      Mit drei Schritten hat McAvoy die Zimmermitte erreicht und baut sich vor Darren Robb auf. Wenn er allein wäre, käme er gar nicht auf den Gedanken, seine Größe dazu zu benutzen, um jemanden einzuschüchtern oder zu bedrohen, doch in Pharaohs Anwesenheit kennt er seine Rolle. Es ist sein Job, den Verdächtigen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sich mit ihm anzufreunden und dann mit einem angedeuteten Zähnefletschen in seine Wohlfühlzone einzudringen. »Handelte es sich um Aktzeichnungen, Sir? Diese Bilder, die Sie von den Kindern Ihrer Freundin anfertigten?«


      Robb starrt hoch zu dem großen Mann. »Es ist Kunst. Wie bei Rubens. Cherubim und solche Sachen. Das mag ich. Ich habe sie in den Computer eingescannt, damit ich sie mit einer speziellen künstlerischen Software überarbeiten konnte. Ich habe sie ja nicht verteilt. Ich habe nichts Unrechtes getan! Es waren nur Bilder.«


      »Nichts, das man als unangemessen betrachten könnte?«


      »Außer man hat ein krankes Hirn.«


      »Aber Philippa gefiel nicht, was sie da sah?«


      »Sie ging nicht mehr ans Telefon. Machte nicht auf, wenn ich klingelte. Hat mich geschnitten.«


      »Und Elaine?«


      »Sie verstand es nicht. Ihre Mum schickte ihr eine Nachricht, dass ihr Freund krankhaft sei. Pervers. Abstoßend.«


      »Haben Sie es ihr nicht erklärt?«


      »Ich hatte die Bilder gelöscht, sobald Philippa zur Tür hinaus war.«


      »Warum?«


      »Ich geriet in Panik.«


      McAvoy fährt sich mit der Zunge durch den Mund. »Als Philippa ihrer Tochter also erzählte, dass Sie Pornobilder ihrer Kinder auf Ihrem Computer hätten, konnten Sie das Gegenteil nicht mehr beweisen.«


      Robb starrt wieder seine Zehen an.


      »Elaine hat Sie verlassen?«


      Er nickt. »Sie wollte mir nicht zuhören.«


      »Haben Sie nicht versucht, ihre Meinung zu ändern?«


      Robb beißt sich auf die Lippen. »Wieder und wieder. Ich wollte Don überreden, mit ihr zu sprechen, aber er nahm meine Anrufe auch nicht an. Ich ging zu Elaines Arbeitsstelle, zur Schule der Kinder. Ich wollte nur, dass sie mir zuhört.«


      McAvoy schlägt sich mit der Faust in die offene Handfläche. »Sie müssen frustriert gewesen sein. Wütend.«


      »Alles war zerstört, nur wegen eines kleinen Fehlers. Eines Missverständnisses. Ich hätte den Kindern nie etwas zuleide getan. Ich liebte die Kinder.«


      »Aber Elaine wusste nichts davon, dass Sie sie nackt gezeichnet hatten, oder? Wenn die Sache so unschuldig war, warum es ihr dann verheimlichen?«


      Robb schweigt. Er sucht nach etwas, auf das er den Blick richten könnte, findet aber nichts. Er steht auf und rückt eines der Bilder an der Wand gerade. »Es war nur Kunst«, murmelt er leise.


      »Und wenn wir Ihren Computer mitnehmen würden, Mr. Robb, würden wir dann noch mehr Kunst finden?«


      Ein Ausdruck des Entsetzens huscht über Darren Robbs Gesicht, und McAvoy tritt einen Schritt auf ihn zu, nutzt seine Größe, um dem fetten Mann praktisch das Licht zu rauben.


      »Sie haben Ihre Ex gestalkt, Mr. Robb. Sie sind ihr auf Facebook unter einer falschen Identität gefolgt. Sie sind eine Plage. Sie haben Drohungen gegen eine Frau ausgestoßen, die jetzt tot ist.«


      Robbs Unterlippe zittert. Er sieht aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


      »Wo waren Sie letzte Nacht?«, fragt Pharaoh vom Sofa her.


      »Ich war hier«, antwortet er.


      »Und haben was gemacht?«


      »Ich war am Computer. Ich sitze oft am Computer.«


      »Und haben was gemacht?«


      Langsam, wie eine Hüpfburg, die die Luft verliert, sinkt Darren Robb in die Knie. »Denselben Scheiß wie immer«, bringt er zwischen Schluchzern heraus. »Ihre E-Mails lesen. Ihre Nachrichten.«


      »Sie hacken ihre E-Mails?«


      »Elaines. Dons. Philippas. Ich will ihnen doch nur weiter nahe sein. Sie waren auch meine Familie. Es war nur ein Missverständnis.«


      »Dann können Sie uns ja Ihre Suchhistorie zeigen. Sie können uns beweisen, dass Sie die ganze Nacht hier waren, nehme ich an?«


      »Ich habe gegen zwei Uhr morgens aufgehört. Dann ging ich zu Bett.«


      »Allein?«


      »Natürlich allein.«


      Pharaoh wendet sich zu ihrem Sergeant. »Wir wissen noch nicht, um welche Zeit sie getötet wurde. Nicht mit Sicherheit.«


      »Wenn er gut genug mit Computern umgehen kann, könnte er ferngesteuert im Internet surfen und es so aussehen lassen, als hätte er zu Hause an seinem Terminal gesessen. Aber wenn er es von seinem Smartphone aus gemacht hat, lässt sich das Signal lokalisieren. Es wird einfacher, wenn die Gerichtsmedizin erst ihren Spaß gehabt hat.«


      »Aye, wenn er am Tatort gewesen wäre, hätten wir in der Nähe vermutlich eine Chipstüte gefunden.«


      Robb sieht sie abwechselnd an, als würden sie sein Schicksal wie einen Tennisball zwischen sich hin und her spielen.


      »Ich kann nicht fahren«, platzt er heraus, als wäre das Eingeständnis der wichtigste Einfall, den er je hatte. »Ich besitze kein Auto. Ich habe keinen Führerschein. Ich arbeite zu Hause. Wie zum Teufel hätte ich denn hinkommen sollen?«


      Pharaoh lässt sich ihre Verärgerung anmerken. »Sie können nicht fahren? Wie haben Sie dann Elaine belästigt? Sie bei der Arbeit aufgesucht? In der Schule der Kinder?«


      »Ich bin Taxi gefahren. Mit dem Bus. Ich bin erst seit ein paar Wochen wieder in Hornsea. Ich habe die Wohnung hier behalten, als Elaine und ich zusammengezogen sind. Ich gehe niemals aus. Das könnte ich gar nicht.«


      Pharaoh mustert den fetten Mann auf dem Boden. »Jämmerlich«, sagt sie, und ihre Verachtung tritt hässlich und brutal zutage.


      McAvoy fährt sich seit ein paar Sekunden mit der Zunge durch den Mund, während seine Gedanken zusammenlaufen wie Münzen in einem Spielautomaten. »Diese E-Mails«, sagt er schließlich. »Sie lesen Sie schon seit einer ganzen Weile?«


      Robb nickt. Er scheint ergebnislos zu überlegen, ob er auf den Knien bleiben oder aufstehen soll.


      »Hat Philippa jemals irgendwelche Drohungen erhalten? Und ich rate Ihnen, scharf nachzudenken, denn im Augenblick haben wir Sie wegen des Mordes im Visier.«


      Robb schielt wie ein Kind, das so tut, als würde es sich konzentrieren. »Philippas E-Mails betrafen nur Stadtratsangelegenheiten. Gutscheine. Sonderangebote. Manchmal schickten Freunde ihr Fotos. Ich durchsuchte ihre Korrespondenz immer nach meinem Namen, doch er tauchte nie auf. Sie waren einfach weitergezogen. Hatten mich vergessen, als wäre ich ein Stück Dreck.«


      »Und Elaine?«


      »Sie sprach gelegentlich von mir. Wenn ich versucht hatte, mit ihr zu reden oder ihr einen Brief oder eine SMS geschickt hatte, egal. Dann schickte sie Nachrichten an Freunde. Sie klang nie sauer auf mich, bloß mitleidig.«


      »Aber Sie waren sauer auf sie. Und auf Philippa.«


      »Ich sagte Dinge, die mir heute leidtun. Ich wollte sie nur dazu bringen, dass sie mir endlich zuhörte.«


      »Sie drohten, Sie würden ihrer Mum das Herz herausschneiden.«


      Robb verlagert das Gewicht, schichtet sein Fett um. »Ich habe nie in meinem Leben jemandem etwas angetan.«


      Pharaoh schnalzt mit der Zunge. Sie scheint abzuwägen.


      »Hector?«


      McAvoy betrachtet das krankhaft fettleibige Exemplar vor sich. Er sieht etwas Bemitleidenswertes, aber bisher keinen Killer.


      »Verlassen Sie die Stadt nicht«, sagt er zu Robb.


      Pharaoh spottet: »Er kann doch nicht fahren, schon vergessen?«


      »Das überprüfen wir, ja?«


      »Und wir sollten die Jungs von der Technik bitten, sich Fernzugriff auf seine Festplatte zu verschaffen. Nur um sicherzugehen, dass in den nächsten paar Tagen nichts gelöscht wird.«


      McAvoy schafft es, seine Verwirrung zu verbergen. Pharaoh hat keine Ahnung von Computern, aber sie kann ein erstklassiges Pokerface aufsetzen und weiß, wie man einen Verdächtigen einschüchtert.


      Sie lassen den schniefenden Mann auf dem Fußboden sitzen und gehen zur Tür. Auf halbem Weg dreht McAvoy sich noch einmal um.


      »Tut es Ihnen leid, dass sie tot ist?«


      Robb hebt den Kopf. Es steht nichts als Trauer in seinem Gesicht, obwohl ein großer Teil davon wohl sich selbst gilt.


      »Musste sie leiden?«, fragt er endlich.


      McAvoy nickt. »Mehr als ein Mensch leiden sollte.«


      Robb lässt den Kopf hängen. Die einzigen Geräusche im Raum sind das sanfte Schnaufen eines fetten Mannes, der in sein T-Shirt weint, und das entfernte Lachen von Kindern, während sich im Hintergrund die Wellen des Meeres brechen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      15.28 Uhr. Polizeirevier Courtland Road, Hull.


      Ein dreigeschossiges Gebäude aus unverputztem Backstein mit schmutzigen Fenstern. Von dem Viertel, über das es wacht, trennen es verbogene Metallgeländer und ungepflegte Rasenflächen.


      Erdgeschoss. Revier des Dezernats für Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität.


      Bildschirme flackern, Aktenordner quellen über, und Kartons verstopfen die Durchgänge zwischen den Schreibtischen. An den Wänden hängen Plakate des Innenministeriums. Jedes Fenster steht so weit wie möglich offen. Telefone werden mit Knurrlauten oder Hüsteln abgenommen. Finger trommeln ungeschickt auf vollgekrümelte, lückenhafte Tastaturen ein, Schmeißfliegen brummen hilflos auf dem Rücken liegend auf schmutzigen Fensterbrettern, die voller Kaffeeflecken und Schmierern von Druckertinte sind.


      Helen Tremberg hat eine Hand in eine Tüte Chips versenkt. Salz klebt an ihren feuchten Fingern und eingerissenen Nägeln, Schweiß steht auf ihrer Oberlippe, und ihr Pony weht jedes Mal im Luftzug, wenn der Ventilator in ihre Richtung schwenkt.


      Mit der anderen Hand tippt sie auf die Tastatur ein. Ihr Bildschirm ist mit Haftnotizen garniert. Telefonnummern. Ihre Passwörter.


      Sie sitzt tief vornübergebeugt. Verstohlen. Versucht, sich unter die Plastiktrennwand zu ducken, die ihren Schreibtisch von dem von DC Ben Nielsen abgrenzt.


      Helen ist seit drei Jahren offiziell Single. Davor hatte sie zwei ernsthafte Beziehungen mit Männern, die sie ziemlich sicher zu lieben glaubte. Beide endeten innerhalb eines Jahres, nachdem sie zusammenzogen. Es waren die Männer gewesen, die beschlossen hatten, zu gehen, und Helen unternahm nichts, um sie umzustimmen. Sie genoss das Zusammenwohnen, die Intimität: die kleinen Zärtlichkeiten beim Fernsehen, die Spontaneität, das Gefühl, den bequemen Pulli eines Mannes überzustreifen, um mitten in der Nacht in die Küche zu tappen, jemanden zu haben, an den man sich nach der Spätschicht ankuscheln konnte. Es waren die anderen Aspekte, die die Zerwürfnisse hervorriefen. Rechnungen. Die Notwendigkeit, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Den besten Energieversorger auszuwählen. Den Breitbandanschluss richtig zum Laufen zu bringen. Die Diskussionen, ob man einmal im Monat einen Großeinkauf mit Tiefkühlprodukten machen oder lieber jeden Abend frische Sachen einkaufen sollte. Die Männer, die immer vergaßen, den Duschvorhang in die Wanne zu hängen und den Fußboden volltropften. Und sie selbst mit ihrer Dickköpfigkeit. Ihrer Weigerung, Kompromisse zu schließen. Die es hasste, sich bevormunden und lenken zu lassen. Die dasaß und die Finger ins Sofaleder grub, während der große Eindringling neben ihr die Fernbedienung ihres Fernsehers in der Hand hielt und entschied, welches Programm sie sahen. Ihre beiden gescheiterten Beziehungen glichen sich in Struktur und Ablauf so sehr, dass sie sie manchmal kaum mehr auseinanderhalten konnte und an ihrer eigenen Haarlänge auf den Schnappschüssen der Erinnerung ablesen musste, mit welchem Liebhaber sie wann wohin gegangen war.


      Sie hat sich zwar in letzten Monaten der Aufmerksamkeiten von ein paar Männern erfreut, doch ihr fehlt der Enthusiasmus weiterzugehen. Sie mag ihren Freiraum, ihre eigene Gesellschaft. Hat ein paar Freunde innerhalb und außerhalb der Polizei und noch ein paar Jahre Zeit, bevor ihre biologische Uhr laut genug zu ticken anfängt, um sich bemerkbar zu machen. Gelegentlich geht sie am Freitagabend im Seebad Cleethorpes aus. Sie besitzt einige schicke, paillettenbesetzte Kleider und schmerzhaft drückende Riemchenpumps. Versteht es gut, sich zu schminken und ihre kurzen Haare so zurechtzumachen, dass sie von ihren breiten Schultern und den Gewichtheberschenkeln ablenken. Sie ist mit sich im Reinen.


      Also, warum hast du dann Schmetterlinge im Bauch, du dummes Mädchen?


      Helen versucht, sich auf den Teil des Computerbildschirms zu konzentrieren, mit dem sie ihre Brötchen verdient. Sie vergleicht gerade zwei Datenbanken und bemüht sich, bekannte Namen unter den Besitzern von weißen, 2003 zugelassenen Landrovern herauszufiltern. Ein solches Fahrzeug ist auf einem verschwommenen Überwachungsband zu sehen, wie es vom Ort eines Benzinbombenanschlags im Preston Road Viertel davonrast. Das Ziel war ein leerer Getränkemarkt, das Motiv höchstwahrscheinlich Versicherungsbetrug oder Langeweile. Die Sache fällt in Helens Zuständigkeit, weil sie an Colin Rays Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Anstieg im Bereich der organisierten Kriminalität beteiligt ist und weil die Drogenfahndung einmal eine Razzia in dem betreffenden Markt durchgeführt hatte. Damals bestand der Verdacht, er diene als Zwischenlager für das Kokain von den nahe gelegenen Docks. Die Razzia verlief ergebnislos, doch da die Chefetage gerne Ressourcen lockermacht, um das Drogenproblem einzudämmen, bevor Ende des Jahres die Zahlen zur Kriminalitätsstatistik zusammengestellt werden, landet alles, was auch nur entfernt nach organisiertem Verbrechen riecht, bei Colin Ray. Und das, worauf Colin Ray seine wertvolle Zeit nicht verschwenden möchte, reicht er weiter an Shaz Archer, die pflichtschuldig die Leute damit beauftragt, die sie am wenigsten leiden kann.


      Da sie schon den ganzen Morgen mit einem zwar unterhaltsamen, aber fruchtlosen Ausflug ins Gefängnis vertrödelt hat, stellt Helen sich resigniert auf einen weiteren nervigen Tag ein, der durch die summenden Fliegen und die drückende Hitze noch verschlimmert wird. Sie ist am Boden zerstört, seit sie weiß, dass Pharaoh ohne sie in dem Mord in der Anlaby Street ermittelt. Tremberg ist ehrgeizig und hofft, irgendwann die Prüfung zum Sergeant abzulegen, und insgeheim hatte sie frohlockt, als sie vor nicht allzu langer Zeit zu Colin Rays Teil des Dezernats überstellt wurde. Die Freude darüber ist verblasst. Sie gehört zu einem Team, das keinerlei Fortschritte macht, geleitet von einem Mann, der bestenfalls hartnäckig ist, und im schlimmsten Fall gefährlich. Ihre unmittelbare Vorgesetzte ist eine üble Tusse, die sie nicht zu schätzen weiß. Das Einzige, was Helen in letzter Zeit getan hat, um die Ostküste ein bisschen sicherer zu machen, war, Colin Ray in ein Taxi zu verfrachten, bevor er bei der letzten Quiznacht der Kripo sein Versprechen wahr machen konnte, DC Andy Daniells mit einem abgebrochenen Flaschenhals den Kopf abzuschneiden.


      Plötzlich piept ihr Computer, und Helen holt tief Luft. Ihr linkes Bein wippt auf und ab.


      Schluss damit, du dummes Mädchen …


      Sie öffnet die E-Mail. Er ist es. Mark. Der, den sie nicht aus dem blöden Kopf kriegt.


      Konnte es nicht mehr erwarten, von dir zu hören. Ich habe keine Ausrede. Aber sind wir nicht darüber hinaus? Muss ich so tun, als hätte ich irgendein Arbeitsthema zu besprechen? Ich wollte dir nur eine Nachricht schicken. Ehrlich, Helen, allein deinen Namen geschrieben zu sehen erregt mich. Was machst du mit mir? Sag mir etwas Persönliches. Ich kann es kaum erwarten. Xx


      Helen lächelt und atmet auf. Sie fährt sich mit dem Handrücken übers Gesicht und denkt über eine Antwort nach. Sie ist keine Dichterin. Sie wünschte, sie hätte die Philip-Larkin-Sammlung gelesen, die ihr McAvoy vor ein paar Monaten geschenkt hat, als sie im Krankenhaus lag. Und noch mehr, dass McAvoy jetzt hier wäre. Es gibt nur wenige Augenblicke, in denen sie sich nicht selbst mit seiner Stimme kritisiert und hinterfragt, ob er mit ihren Entscheidungen einverstanden wäre, ihrer Polizeiarbeit, ihren Liebesaffären. Irgendwie ist er so etwas wie ihr externes Gewissen geworden.


      Ihre Gedanken schweifen ab zu seiner Frau. Helen weiß, was McAvoy für sie getan hat. Erinnert sich an jenen Tag in dem Café mit den schmutzigen Löffeln, als ihr Vorgesetzter unerwartet offen war. Von den Männern erzählte, die über Roisin hergefallen waren, als sie noch keine dreizehn war. McAvoy war damals noch Constable. Ein junger Mann, den man in ein Traveller-Lager rief, einen Roma-Lagerplatz. Ein Mann, der Schreie hörte und nachsehen ging. Der ein weinendes Mädchen aus einem brennenden Gebäude rettete und ihren Peinigern Verletzungen zufügte, die Narben auf seiner Seele hinterlassen haben. Helen fragt nie, was genau er mit ihnen angestellt hat. Fragt nicht, wie aus dem geretteten jungen Mädchen und ihm ein Paar wurde, als es zu einer jungen Frau heranwuchs. Sie ist nicht sicher, ob sie es wirklich wissen will. Ob sie an ihrem perfekten Bild von McAvoy rühren möchte. Sie weiß nur, dass seine Liebe zu seiner Familie etwas Greifbares, Magisches besitzt. Wenn er von Roisin und den Kindern spricht, spürt man die Geborgenheit dieser Familie, die scheinbar nichts zerstören kann. Sie will auch so etwas haben. Etwas von dieser Aufrichtigkeit. Dieser Vollkommenheit, die er ausstrahlt.


      Du brauchst keine Ausreden. Schick mir eine Nachricht, wann immer du willst. Ich freue mich immer, wenn ich von dir höre. xx


      Besser bekommt sie es nicht hin. Sie vergewissert sich, dass die Anzahl der Küsse, die sie eintippt, genau der auf seiner Nachricht entspricht, nicht mehr, nicht weniger. Sie lässt schnell die Rechtschreibprüfung über den Text laufen, nur um sicherzugehen, dass sie sich keinen peinlichen Schnitzer geleistet hat, dann drückt sie auf Senden und hofft, dass sie nicht zu lange auf eine Erwiderung warten muss. Sie verwendet ihr persönliches E-Mail-Konto bei der Arbeit, was absolut gegen die Vorschriften verstößt. In anderen Abteilungen hat es schon Virenbefall gegeben, nur weil jemand eine ungeprüfte Datei öffnete. Aber sie ist so scharf darauf, von dem Mann zu hören, dass sie bereit ist, es zu riskieren.


      Reiß dich am Riemen, Helen.


      Er ist eigentlich gar nicht ihr Typ. Sie bevorzugt sportliche, athletische Männer. Männer, die größer sind als sie, sich in der Grand-Prix-Geschichte auskennen und sich am Wochenende nicht rasieren. Mark ist das völlige Gegenteil. Er ist Anwalt bei einer hiesigen Kanzlei, die sich hauptsächlich mit Scheidungen und zivilen Streitsachen befasst. Sie sind letzten Monat in der Kantine des Amtsgerichts von Hull ins Gespräch gekommen, wo Helen in einem Jugendgerichtsverfahren aussagen musste. Es ging um den ersten Fall, den sie bei der Kripo bearbeitet hatte. Es dauerte ewig bis zur Verhandlung, und Helen konnte sich kaum noch erinnern, welcher kleine Scheißkerl damals auf einen anderen kleinen Scheißkerl losgegangen war. Sie war mieser Laune gewesen, was bald ein Mann in Trainingshose, Hemd, Krawatte und Baseballkappe zu spüren bekam, als er seinem kleinen Sohn befahl, die Schnauze zu halten, und ihm eine Kopfnuss verpasste. Helen tat so, als wollte sie an ihm vorbeigehen, doch dabei gelang es ihr irgendwie, ihm gleichzeitig auf den Rist zu treten und ihm das Knie in den Schritt zu rammen, während sie sich lauthals bei ihm entschuldigte – selbst dann noch, als sie ihn schmerzhaft in die Haut unter der Achselhöhle kniff und ihm kalte Drohungen ins Ohr flüsterte.


      Falls er etwas bemerkt hatte, besaß er Verstand genug, den Mund zu halten, doch bald war sie die Einzige im Wartebereich, neben der noch ein Stuhl frei war. Niemand mochte sich neben sie setzen. Bis auf Mark. Er nahm mit einem Lächeln Platz, flüsterte »Gut gemacht« und wartete, bis sie ihn ansah. Er roch gut. Sauber, aber nicht seifig. Kein Aftershave, sondern irgendwie frisch, wie getrocknete Wäsche. Er war klein und drahtig, und seine Physis erinnerte sie an einen Radrennfahrer. Seine Koteletten waren ein wenig zu lang für einen Mann Mitte dreißig, doch die randlose Designerbrille und der blaue Nadelstreifenanzug passten gut zusammen, während das Lederband mit Maorimuster an seinem Handgelenk sie gerade neugierig genug machte, um sich weiter mit ihm zu befassen.


      Schon damals fiel ihr auf, dass er keinen Ehering trug. War das lüstern gewesen? Raubtierhaft? Hatte sie ihn als potentiellen Partner taxiert? Sie wusste es nicht. Aber er nahm nicht gleich Reißaus, als er hörte, dass sie Polizeibeamtin sei. Ein guter Anfang. Als er ihr seine Visitenkarte gab, hatte sie weniger als eine Stunde verstreichen lassen, bevor sie ihm eine E-Mail schickte, wie sehr sie ihre Unterhaltung genossen hätte, obwohl kein Wort davon in ihrem Gedächtnis haftengeblieben war. Seitdem ist ihre Korrespondenz regelmäßiger und leidenschaftlicher geworden. Sie freut sich auf seine Nachrichten und formuliert ihre eigenen sorgfältiger. Sie will ihm von ihrem Alltag erzählen. Ihrem Leben. Will ihn über den Rand eines Weinglases hinweg ansehen und lächeln, während sie den Schweiß und den Schmutz des Tages abstreift. Sie will wissen, ob seine Brust behaart oder glatt ist. Will auf ihn hinuntersehen, während er sich bewegt …


      Frag ihn. Verabrede dich mit ihm, Mädchen …


      Helen bedauert, dass sie nicht mutig genug war, vorzuschlagen, heute Abend zusammen etwas trinken zu gehen. Hofft, dass er in seiner nächsten E-Mail die Initiative ergreift. O Gott, wie sehr sie darauf hofft …


      »Also, Kinder!«


      Die Bürotür steht offen, doch Trish Pharaoh bringt es fertig, beim Hereinstürmen so viel Radau zu machen, dass alle Blicke sich auf sie richten. Köpfe tauchen hinter den Bildschirmen auf, und Telefonhörer werden abgedeckt. Ben Nielsen beugt sich vor, um den Ventilator auszuschalten, und atemlose Stille senkt sich über den Raum. Helen fühlt sich an Kanarienvögel erinnert, die verstummen, wenn man ein Tuch über den Käfig breitet. Pharaoh lässt sich selten hier blicken. Ihr eigenes Büro, wo sie komplizierte, atemberaubende Kunststücke mit Tabellenkalkulationen und Budgets vollführt, liegt ein Stockwerk höher. Als eine der dienstältesten Beamtinnen der Kripo hat sie eine Position erreicht, in der sie nur noch wenig mit echter Polizeiarbeit zu tun hat, weil sie einfach zu gut darin war.


      Tremberg hätte erwartet, dass McAvoy hinter ihr hereinkommt, und ist überrascht, als sie ihn nicht sieht. Pharaoh ertappt sie dabei, wie sie zur Tür sieht, und wirft ihr ein nachsichtiges Lächeln zu. »Er ist beschäftigt«, haucht sie. »Wir kommen ohne ihn zurecht.«


      Helen nickt. Die Blicke der Beamten folgen Pharaoh, während sie zur weißen Tafel am anderen Ende des Raums marschiert und Colin Rays Gekritzel wegwischt. Sie macht sich nicht einmal die Mühe, einen Blick darauf zu werfen.


      »Okay, Leute. Ich wende mich an Sie alle, weil ich nicht mehr so genau weiß, wer von euch zu mir und wer zu Colin gehört. Sollte Sie das hier also nicht betreffen, seien Sie einfach leise. Es werden gleich ein paar sehr effiziente Menschen auftauchen und diesen Teil des Raums in eine Einsatzzentrale verwandeln. Ich habe mit der Chefetage gesprochen, und wir sind uns einig, dass Philippa Longmans Tod von uns untersucht wird. Die normale Kripo ist darüber erwartungsgemäß begeistert, aber davon werde nur ich Magenschmerzen kriegen und nicht Sie, also keine Sorge. Aber vor allem: Gehen Sie nicht mit dem Gedanken an die Sache heran, sie könnte etwas mit der verdammten organisierten Kriminalität zu tun haben. Hat sie nicht. Die Bande, hinter der wir her sind, würde sich einen Scheiß um eine kleine Lokalaktivistin scheren, die ein bisschen Stunk wegen Drogendealern im Viertel macht. Doch bis diese Information zum Assistant Chief Constable durchgedrungen ist, werden wir den Fall schon in trockenen Tüchern haben, und dann gibt es Zigarren und Champagner für alle. Kapiert?«


      Grinsen und vereinzeltes Gelächter antworten ihr. Tremberg dreht sich um und hofft fast, dass Colin Ray und Shaz Archer gerade durch die Tür kommen und mitten in die Besprechung hineinplatzen.


      »Colin und ich werden uns einigen, welche Beamten sich weiter um die laufenden Fälle kümmern und wer mir bei der Mordermittlung zur Hand geht. Fürs Erste habe ich die Streife mit einer Haustürbefragung in der unmittelbaren Nachbarschaft beauftragt.


      So heiß, wie es derzeit ist, schlafen die Leute bei offenem Fenster, und vielleicht hat ja jemand etwas gehört. Man kann einem Menschen nicht so furchtbare Verletzungen zufügen, ohne Lärm zu verursachen. Ich habe der Gerichtsmedizin Dampf gemacht, und die Obduktion soll bis heute Abend beendet sein. McAvoy und ich haben bereits einen Verdächtigen verhört – den Ex-Lebensgefährten von Longmans Tochter. Sie bekommen die Akten, sobald meine Sekretärin, oder wie auch immer heute die politisch korrekte Bezeichnung lautet, damit fertig ist, meine Handschrift ins Englische zu übersetzen.«


      Leises Murren erhebt sich bei McAvoys Namen. Manche Leute sind eben nachtragender als andere.


      »Wir haben eine heiße Spur, die sofortige Aufmerksamkeit erfordert. Sophie, Andy, das übernehmen Sie.«


      Helen zeigt ihre Enttäuschung ganz unverhohlen, aber Pharaoh übersieht sie einfach.


      »Es handelt sich um einen Fußabdruck. Beinahe perfekt. Größe acht, grobes Profil, tief eingedrückt an der Zehe.«


      »Arbeitsstiefel?«, fragt Helen, um auf sich aufmerksam zu machen.


      »Gebt dem Mädel einen Orden«, sagt Pharaoh. »Ja, Arbeitsstiefel. Die Gipsabdrücke sind unterwegs. Sie müssen Lagerhäuser, Baumaterialhandlungen und so weiter abklappern, um das Profil zu identifizieren und herauszufinden, wie verbreitet diese Schuhe sind.«


      »Die Stiefel könnten jedem gehören, Boss«, erhebt sich ein Einwand. Helen verfolgt ihn zu Stan Lyons zurück. Vor seiner Pensionierung war er Detective Sergeant, und jetzt arbeitet er Teilzeit im Kontingent der Zivilbeamten des Dezernats. Er ist ein netter alter Knabe Anfang sechzig, der Blutdruckpillen nehmen muss und daher immer friert. Selbst bei der Hitze heute trägt er Weste, Hemd und Golfpullover.


      »Schon möglich, Stan«, meint Pharaoh. »Aber da er etwas von Philippa Longmans Blut ins Gras getreten hat, sollte man der Spur nachgehen, meine ich, ja?«


      »Was haben wir sonst noch?«, fragt Ben Nielsen optimistisch.


      »Es ist noch früh am Tag, mein Junge, aber lesen Sie erst die Unterlagen und verzeihen Sie mir bis dahin, wenn ich Sie nicht bei der Hand nehme und jedes kleine Detail durchkaue.«


      Ben lächelt. »Sorry, Boss.«


      Sie nickt, sieht in die erwartungsvollen Gesichter und hebt die Hände, um ihr Team an die Arbeit zu entlassen. So ist sie. Mit Kleinkram gibt sie sich nicht ab. Manchmal vergehen Tage, ohne dass sie hier ein Wort von ihr hören. Sie hat die meisten Beamten des Dezernats persönlich ausgewählt und vertraut darauf, dass sie ihren Job erledigen. Die Einzigen, die sie nicht haben wollte und trotzdem aufs Auge gedrückt bekommen hat, sind Colin Ray und Shaz Archer, doch sie respektiert sie und weiß, dass sie keinen Ärger machen, wenn es um eine Morduntersuchung geht.


      Auf dem Weg zur Tür legt Pharaoh eine kurze Zwischenstation bei Helen Tremberg ein.


      »Tut mir leid, Helen. Ich wollte Sie unbedingt haben. Aber anscheinend kann Colin nicht auf Sie verzichten. Der ACC hat Sie namentlich erwähnt.«


      Helen sieht verwirrt drein. »Boss?«


      »Anscheinend machen Sie Ihren Job gut, heißt das. Weiter so.«


      Mit einem warmen, mütterlichen Druck auf Helens Schulter eilt Pharaoh davon. Einen Augenblick lang herrscht Stille im Raum. Dann läuft der Ventilator wieder an, und die Beamten greifen nach ihren Telefonen. Eine nicht mehr ganz junge Frau in Plisseerock und T-Shirt mit Rundhalsausschnitt kommt mit einem Stapel Aktenmappen herein, die sie unter den Teammitgliedern verteilt wie eine Lehrerin korrigierte Hausaufgaben.


      Helen verzieht zunächst missmutig das Gesicht, doch dann beschließt sie, das Positive zu sehen. Sie scheint gute Arbeit zu leisten. Sie ist in wichtige Ermittlungen gegen eine kriminelle Organisation eingebunden, die für zahllose Morde verantwortlich gemacht wird. Das ist doch ein Grund zum Feiern.


      Rasch, bevor sie es sich anders überlegen kann, tippt sie eine Nachricht an Mark.


      Hören wir auf mit dem Drumrumgerede. Drinks. Heute Abend. Ich habe dir so viel zu erzählen.


      ***


      McAvoy schiebt sich die Haare aus der Stirn und betrachtet angewidert den Schweißfilm auf seiner Handfläche. Er kommt sich vor, als würde er schmelzen. Alles fühlt sich falsch an. Er hat Hunger, doch von der Hitze wird ihm schlecht. Er sehnt sich nach etwas Kaltem, Süßem, fürchtet aber, es wäre unschicklich, wenn er während einer Mordermittlung einen Eislolly lutscht. Er beschließt stattdessen, auf dem Rückweg zur Arthur Street an einem Kiosk einen Schokoriegel zu kaufen. Er muss noch an fünfundzwanzig Häusern die Klinken putzen, bevor sein Teil der Haustürbefragung geschafft ist. Die Leute zeigen sich so kooperativ wie möglich. In diesem Viertel toleriert man die Polizei. Es ist insgesamt keine üble Gegend, und man ist es nicht gewohnt, dass der netten Dame aus dem Rund-um-die-Uhr-Laden nebenan auf dem Nachhauseweg der Brustkorb zerquetscht wird. Das Problem ist: Niemand hat etwas gesehen. Niemand hat etwas gehört. Und obwohl jeder, mit dem er und die Uniformierten bisher gesprochen haben, bereitwillig ihre Visitenkarten entgegennimmt und verspricht, anzurufen, wenn ihm doch noch etwas einfällt, haben sie keinen einzigen Zeugen gefunden.


      McAvoy bläst die Backen auf und seufzt. Vor ihm kriecht der Verkehr immer noch im Schritttempo dahin. Hupen tröten. Fahrer lassen die Motoren aufheulen, und die Musik aus verschiedenen Stereoanlagen konkurriert mit dem Klang eines entfernten Presslufthammers. Alles wummert von aufdringlichem Lärm. McAvoy starrt vor sich hin, ohne richtig etwas wahrzunehmen, und ein leiser Ruck geht durch ihn, als er merkt, dass sein Blick auf einer Gruppe von Kindern ruht, die im Bus vor ihm Unfug treiben. Sie bemerken seinen Blick, und ihre Münder formen lautlose Beleidigungen, unterstrichen vom reichlichen Gebrauch des Stinkefingers. Sie klopfen gegen die Scheibe und lachen, als hätten sie gerade den größten Akt sozialen Ungehorsams des Jahrhunderts vollbracht. Erst als der Fahrer sich zu ihnen umdreht und droht, dass ihm gleich der überstrapazierte Kragen platzt, setzen sie sich wieder hin.


      McAvoy nickt leicht. Na gut. Er macht das Victoryzeichen in der Hosentasche und wünschte, die Vorschriften würden ihm erlauben, es offen zu zeigen. Er stößt sich von der Wand ab, und das Hemd bleibt an seinem Rücken kleben. Von diesem Gefühl hat er die Nase voll. Hat den drückend grauen Himmel satt und die permanent feuchten Hände, wenn er einen potentiellen Zeugen begrüßen muss. Er weiß, dass seine Haare an den Schläfen beinahe schwarz wirken, glatt vor Schweiß, und er benutzt ausreichend Deo, um nicht unangenehm aufzufallen. Er wünscht sich nur, er hätte auf Roisin gehört, als sie ihm am Morgen einen Puder anbot, den sie selbst aus Maisstärke und Hafermehl gemixt hat, und der, wie sie schwört, Hitzeausschlag an den Stellen verhindert, wo er am peinlichsten ist. »Zu spät«, murmelt er, während er sich zwischen zwei fast stehenden Autos hindurchschlängelt und schmerzgeplagt zur anderen Seite der Anlaby Road zurücktrabt.


      Als er in der Hosentasche nach Kleingeld für den Schokoriegel sucht, finden seine Finger nur nackten Stoff. Er hat kein Geld mehr. Mist. Aber das kennt er. Das neue Automobil hat seine Ersparnisse verschlungen, und jeder Penny, den er derzeit verdient, fließt ins neue Haus. Die Hypothek zu bekommen war kein Problem.


      Auf dem Papier besitzt er nämlich einen kleinen Bauernhof in der Nähe von Gairloch in den westlichen Highlands, zwölf bis fünfzehn Kilometer von dem seines Vaters entfernt. Er war nur ein paarmal dort und hat ihn an ein englisches Künstlerehepaar vermietet, das seinen Lebensunterhalt verdient, indem es komplizierte Gegenstände mit Muschelschalen kreiert. Als Sohn eines Kleinbauern hatte er Anspruch auf staatliche Beihilfe, so dass er das Land als junger Mann für einen Apfel und ein Ei kaufen konnte. Die Bank akzeptierte den Besitz als ausreichende Garantie für eine höhere Hypothek, und deshalb kann er am nächsten Wochenende mit seiner Familie in das neue Haus am Hessle Foreshore ziehen. Für die schweren Stücke hat er eine Umzugsfirma beauftragt. Für den hinteren Garten hat er ein richtiges Sommerhaus gekauft. Er gibt überhaupt viel zu viel Geld aus, doch bei jeder neuen Anschaffung kreischt Roisin vor Entzücken, und falls es im Universum einen schöneren Laut gibt, so kennt er ihn nicht.


      Trotz des Verkehrslärms hört McAvoy sein Funkgerät knistern. Die uniformierten Beamten bevorzugen immer noch Funk, während er und seine Kollegen von der Kripo auf Mobiltelefone umgestellt haben. Doch McAvoy hatte kein Problem damit, dass der Sergeant in Uniform, der den Großteil der Haustürbefragung organisiert, die Sache auf seine Art regeln wollte, und das Funkgerät kommentarlos entgegengenommen. Hauptsache, das Team weiß, wem es Bescheid sagen muss, wenn sich etwas Brauchbares ergibt.


      »McAvoy«, spricht er ins Funkgerät.


      »Sarge, vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten, aber ich glaube, hier ist jemand, mit dem Sie sprechen sollten …«


      Fünf Minuten später ist McAvoy zurück in der Granville Street. Fünfhundert Meter war er gerannt, hatte sich jedoch zurückgenommen, als er den ersten Streifenwagen sah, damit er wieder zu Atem kam.


      PC Joseph Pearl erwartet ihn vor der Tür. Er ist ein großer, ausgesprochen gutaussehender Schwarzer, den McAvoy nur flüchtig kennt. Er glaubt sich zu erinnern, dass er irgendwo aus der Gegend von Lancashire stammt. Bei der Einteilung der Beamten dachte McAvoy, er müsse PC Pearl warnen, dass seine Hautfarbe in dieser multikulturellen Gegend zwar kein Problem sei, er seinen Lancashire-Akzent aber besser im Zaum hielt, um nicht anzuecken. Die Vorurteile der Menschen in Yorkshire sind kompliziert.


      »Nette Lady«, meint PC Pearl mit Blick auf die offene Tür. »Aber schwer zum Schweigen zu bringen, wenn sie einmal in Fahrt ist.«


      McAvoy betritt ein unauffälliges Reihenhaus, nur zwei Minuten entfernt von der Stelle, wo Philippa Longman ihr Leben gelassen hat. Ursprünglich beabsichtigte er, die Befragungen hier selbst durchzuführen, doch um nicht in Verdacht zu geraten, sich die Rosinen aus dem Kuchen zu picken, hat er die Gegend den Uniformierten überlassen.


      Die nette Lady, um die es geht, heißt Lavinia Mantell. Sie sitzt mit untergeschlagenen Beinen in der Ecke eines großen, weichen Sofas, das das kleine Wohnzimmer dominiert. An den Wänden hängen Plakate von verschiedenen örtlichen Theaterveranstaltungen, und der Teppich zeigt ein schwindelerregendes Muster aus Lila- und Goldtönen. McAvoy sieht sich rasch um und schließt, dass das Haus nur gemietet ist. Lavinia hat ihm ihren Stempel aufgedrückt, sich aber nicht die Mühe gemacht, die schrecklichen Vorhänge oder die Raufasertapeten auszutauschen. Auf dem Tisch vor ihr liegt neben einem Laptop ein Stapel Papiere, beschwert von einer Keksdose, die die halbherzige Brise vom Fenster daran hindert, ein Durcheinander anzurichten. McAvoy erkennt die lachsrosa Farbe der Berichte der Prüfungskommission des Stadtrats von Hull.


      »Miss Mantell«, beginnt er, während er sich um das riesige Sofa herumschiebt, vor dem Fernseher postiert und sich vorstellt. »Meine Kollegen sagten mir, dass Sie möglicherweise über Informationen verfügen, die uns weiterhelfen könnten.«


      Sie nickt und hebt die Hände, als wollte sie ihn bitten, kurz zu warten.


      Sie schluckt einen Keks hinunter, greift dann nach unten und trinkt einen Schluck aus dem Kaffeebecher am Boden.


      »Sorry, jetzt haben Sie mich erwischt.«


      Er lächelt. »An dem Tag, wenn Kekse illegal werden, bekomme ich lebenslänglich.«


      Sie ist Ende dreißig und durchaus attraktiv. Ihre braunen Haare hat sie vermutlich vor ein paar Monaten zu einem glatten, eleganten Bob schneiden lassen, doch inzwischen sind sie ein wenig verwildert. Sie trägt eine Designerbrille und hat die Art von Figur, die die meisten Männer mögen, Frauen aber gerne schlanker hätten.


      »Ich vermute, Sie arbeiten für die Behörde«, sagt McAvoy mit Blick auf den Papierkram.


      Lavinia schneidet eine Grimasse. »Freiberuflich. Ich arbeite für jeden.«


      »Journalistin?«


      Sie schüttelt den Kopf und lacht. »Schön wär’s! Nein, meine Rechtschreibung ist grässlich. Aber gut genug für Marketing.«


      »Ah, verstehe. Pressesprecherin?«


      »So hieß es früher. Heute bin ich Kommunikationsberaterin.« Sie sagt es geziert großspurig und muss selbst darüber kichern. Dann legt sie sich die Hand vor den Mund, als wäre ihr eingefallen, dass Heiterkeit nicht zum Anlass passt, und setzt zum Ausgleich eine gemessene Miene auf.


      »Ich vermute, Sie haben von den Ereignissen der letzten Nacht gehört«, sagt McAvoy und lässt sich auf dem mittleren Kissen des Sofas nieder. »Kannten Sie Philippa Longman?«


      »Nicht persönlich. Eigentlich nicht. Hauptsächlich vom Sehen, aber ich habe sie auf dem Foto erkannt, das Ihr Kollege mir zeigte. Ich wusste, dass sie im Laden arbeitete.«


      »Haben Sie sich mit ihr unterhalten?«


      Lavinia reibt sich mit dem Zeigefinger die Nasenspitze, möchte gerne helfen. »Ja, aber nur im Laden. Sie sagte wohl einmal, dass der Wein gut sei, den ich ausgesucht hatte. Mehr nicht.«


      »Sonst noch etwas?«


      »Das hier schien ihr Nachhauseweg zu sein. Manchmal zünde ich mir nach einem miesen Tag gerne eine Zigarette an, aber der Vermieter mag es nicht, wenn man in der Wohnung raucht. Deshalb setze ich mich mit einem Kaffee und der Kippe auf die Treppe raus, und bei der Gelegenheit haben wir uns ein- oder zweimal guten Tag gesagt.«


      »Und gestern Nacht?«


      Lavinia öffnet den Mund und rutscht auf die Sofakante vor. Sie nickt eifrig. »So ähnlich. Ich saß nicht auf der Treppe, aber ich habe am Fenster oben geraucht. Das mache ich fast nie, aber letzte Nacht war es so verdammt heiß, dass ich nicht schlafen konnte, und manchmal werde ich nach einer Zigarette müde. Ich saß auf dem Fensterbrett.«


      »Um welche Zeit war das?«


      »So gegen Mitternacht. Vielleicht ein bisschen früher. Ich las ein Buch. Das Licht der Straßenlaterne reicht gerade, dass ich das Schlafzimmerlicht nicht anmachen muss. Ich hänge nämlich an einem Stromzähler …«


      »Und da haben Sie Mrs. Longman gesehen?«, fragt McAvoy und rutscht ebenfalls ein Stück vor, damit er Blickkontakt halten kann.


      »Definitiv. Sie ging da lang.«


      Sie zeigt in die Richtung, die die Ermordete nach Hause einschlagen musste, und wo sie ein Stück weiter brutal ermordet wurde.


      »War sie allein?«


      »Anfangs ja«, sagt Lavinia, greift nach einem Blatt Papier auf dem Kaffeetisch und legt es abwesend wieder weg. »Als sie unter dem Fenster vorbeikam, schon. Ich hatte gerade von meinem Buch aufgesehen, um die Asche abzustreifen. Und beim nächsten Mal stand jemand bei ihr.«


      McAvoy zieht sein Notizbuch aus der Westentasche. Er wird sich an jedes Detail erinnern, doch Lavinia kommt ihm wie ein Mensch vor, der positiv darauf reagiert, wenn man seine Worte besonders ernst nimmt. Er hält den Stift einladend über eine leere Seite.


      »Gingen sie zusammen weiter, oder blieben sie an Ort und Stelle?«


      Lavinia überlegt. »Sie haben miteinander gesprochen. Es sah aus, als wäre er aus der anderen Richtung gekommen.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Die Art, wie sie dastanden. Sie kehrte mir den Rücken zu. Er sah mehr oder weniger in meine Richtung. So, wie man stehen würde, wenn man gerade jemanden getroffen hat, den man kennt.«


      McAvoy nickt und stellt sich die Szene vor. »Das war am anderen Ende der Straße, sagen Sie? In der Nähe des Parkplatzes, wo sie gefunden wurde?«


      »Höchstens ein paar Schritte von der Einfahrt entfernt.«


      McAvoy macht sich eine Notiz und hält das Buch so, dass sie sehen kann, wie er ihre Worte in Steno notiert – Resultat eines intensiven Abendkurses, den er selbst bezahlt hat.


      »Wie lange blieben sie da stehen?«


      »Eigentlich nur einen Augenblick lang«, sagt Lavinia trübsinnig. Sie scheint sich zu wünschen, sie hätte den ganzen Überfall mit angesehen und dann den Mörder fotografiert.


      »Und die Person, mit der sie sprach – es war definitiv ein Mann?«


      »Definitiv«, antwortet Lavinia.


      »Groß? Klein? Weiß? Schwarz?« Er blickt zur Tür und sieht PC Pearl im Rahmen lehnen. Versucht, sich den beiden verständlich zu machen. »Diese Fragen sind entscheidend, verstehen Sie …«


      »Ich würde sagen, eher durchschnittlich. Weiß, da bin ich ziemlich sicher.« Lavinia scheint zu bedauern, dass sie nicht mehr zu bieten hat.


      »Alter?«


      »Nicht alt. Aber auch nicht jung.«


      »Und sie haben sich unterhalten? Nicht gestritten?«


      Sie schüttelt den Kopf. »So kam es mir jedenfalls nicht vor. Sie wirkten, als wären sie einfach stehen geblieben, um ein Schwätzchen zu halten.«


      McAvoy klappt das Notizbuch über seinem Stift zusammen. »Könnten Sie mir bitte Ihr Schlafzimmer zeigen, Miss Mantell? Und PC Pearl, würden Sie einen Kollegen in Uniform bitten, sich an der Stelle zu postieren, die Miss Mantell beschrieben hat? Danke.«


      Lavinia wirkt überrascht und auch erfreut, dass ein bisschen Aufregung ihren langweiligen Tag auflockert. Sie steht auf, glättet ihre ausgestellte Nadelstreifenhose und das weiße Trägertop. Sie führt McAvoy durch eine L-förmige Küche und die Treppe hinauf, die mit Plakaten von ausländischen Filmen gepflastert ist.


      »Mögen Sie Kunst?«, fragt er, während er ihr nach oben folgt.


      Sie dreht sich um. »Ich arbeite viel für Theatergruppen, und in einer perfekten Welt würde ich nichts anderes tun. Das, Filme ansehen und Zigaretten rauchen. Ist aber keine perfekte Welt, nicht wahr?«


      Lavinia stößt die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf und eilt voraus, wirft rasch die Tagesdecke über das ungemachte Bett und liest ein paar Wäschestücke vom Boden auf, die sie in einen Deckelkorb neben dem offenstehenden Schrank stopft. Es ist ein bisschen unordentlich, aber auf sympathische Art.


      »Dort«, sagt sie und deutet überflüssigerweise zum Fenster. »Man muss sich strecken, wenn man den Rauch hinausblasen oder die Asche abstreifen will.«


      McAvoy tritt ans Fenster. Eine junge Polizistin spricht in ihr Funkgerät und geht zu der Stelle, die McAvoy angegeben hat. Hinter ihr kann er eine Ecke des weißen Zelts der Spurensicherung erkennen und noch weiter hinten die Brücke über die Bahngleise, die zu Philippa Longman nach Hause führt. Er setzt sich aufs Fensterbrett und blickt hinaus durch die verschmierte, einfach verglaste Scheibe mit toten Fliegen in den Ecken.


      Die Polizistin hat sich wie angeordnet postiert. McAvoy kneift die Augen zusammen. Er erkennt die Beamtin nicht. Könnte sie bei einer Gegenüberstellung auch nicht identifizieren. Er wendet sich zu Lavinia. »Könnten Sie mir kurz helfen, Miss Mantell?« Er drückt sich an die Wand und bittet sie, sich an ihm vorbeizulehnen. Er riecht einen Hauch von medizinischem Shampoo und ihr Deo. Könnte die Sommersprossen auf ihrer nackten rechten Schulter zählen, wenn er wollte. »Bitte beschreiben Sie mir, was Sie sehen.«


      Sie kneift theatralisch die Augen zusammen. »Es ist eine Frau«, sagt sie. »Bräunliche Haare. Jung.«


      »Sonst noch etwas?«


      »Nein, ihre Augenfarbe kann ich nicht erkennen.«


      Sie sind beide nicht ganz sicher, ob sie mit dem Verlauf der letzten Minuten zufrieden sein sollen. Schließlich lächelt McAvoy und gibt ihr seine Visitenkarte. »Ein Beamter wird Ihre offizielle Aussage aufnehmen. Und wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


      Sie betrachtet die Karte mit der Auswahl an Nummern.


      Arbeit. Persönlich. E-Mail. Zu Hause.


      »Glauben Sie, Sie erwischen ihn?«, fragt Lavinia und sieht ihn an. »Das ist nicht gerade angenehm, wissen Sie? Wenn so etwas gleich nebenan passiert. Ich meine, klar, es gibt Halbstarke, Raser und gelegentlich eine Schlägerei nach der Kirmes oder dem Fußball, aber dass jemand so grausam umgebracht wird? Ich meine, das hätte ich sein können. Es hätte jeder sein können.«


      McAvoy sieht sie unverwandt an, dann bricht er den Blickkontakt ab und tritt noch einmal ans Fenster. »Nein, Sie hätten es nicht sein können«, meint er sanft. »Er wollte sie haben. Sie kannte ihn.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      20.48 Uhr. Das Ufer am Hessle Foreshore.


      Ein breites Band graubraunen Wassers, das East Yorkshire von Northern Lincolnshire trennt. Die Brücke darüber ein lockeres Lochmuster aus Beton und Stahl, das zwei Countys zusammenhält.


      Aector und Roisin McAvoy: Sie stehen auf einem schlammigen Kiesstreifen und lächeln nachsichtig, während ihr Sohn schmutzige Kiesel nach den verrottenden Planken wirft, die im saugenden Sand versunken sind.


      McAvoy atmet tief ein. Riecht den Duft von Sonnenmilch und Zitrus. Ihre Hautlotion und Zigaretten. Er will sie, wie er sie immer will. Will sich reinigen und verlieren in ihr, ihrer Zuneigung …


      Noch einmal atmet er kräftig durch. Da ist er wieder. Dieser schwache chemische Geruch. Ein Hauch von Desinfektionsmittel und grauem Edelstahl, der immer noch an seiner Haut klebt. Die Obduktion. Die Leichenhalle. Die grauenhafte Tapisserie von Blut und Innereien, in Kunst verwandelt durch die Präzision der Schnitte und Stiche.


      Wenn Philippa Longman in den letzten Augenblicken ihres Lebens gelitten hat, so sind diese Verletzungen nichts gegen die Entwürdigungen, die Dr. Gene Woodmansey ihrer Leiche antut. Er ging sanfter und leidenschaftsloser vor als derjenige, der ihr den Brustkorb zerquetscht hatte, doch es gibt einfach keine nette Art, menschliches Fleisch aufzuschlitzen, und die Stunde, die McAvoy im Obduktionssaal verbracht hat, war widerwärtig. Er hat schon früher Autopsien miterlebt. Und in seiner Jugend hat er so viele Tierleichen gesehen und Rinder geschlachtet, dass ihm bei der Arbeit des Pathologen nicht mehr schlecht wird. Er gehört nicht zu den Beamten, die alles tun würden, um einen Besuch in der Leichenhalle zu vermeiden. Er weiß, dass viele Kollegen lieber freiwillig der Familie eines Opfers die Nachricht von seinem gewaltsamen Tod überbringen, als diese stille, sterile Kathedrale menschlicher Dekonstruktion mit ihren grauen Wänden und Böden aufzusuchen.


      McAvoy stört sich nicht am Blut. Er erhob keine Einwände, als Pharaoh ihn bat, der Autopsie an ihrer Stelle beizuwohnen. Doch er hatte noch nie eine Leiche gesehen, die so zugerichtet war wie Philippa. Oder erlebt, wie Dr. Woodmansey leise den Kopf schüttelte, gedämpft die Luft ausstieß und damit demonstrierte, dass auch er zugleich angewidert und entsetzt war von dem, was man der Frau angetan hatte, die da nackt und zerfleischt, geschrubbt und entblößt vor ihm auf dem Stahltisch lag.


      Während er jetzt seine Frau im Arm hält und zusieht, wie sein Sohn Steine ins Wasser wirft, visualisiert McAvoy die Szene, die sich erst ein paar Stunden zuvor vor seinen Augen abgespielt hat. Sieht sich selbst gespenstergleich in seinem weißen Wegwerfkittel, mit blauen Tüten über den Schuhen an einer Wand stehen, deren Farbton so freudlos ist, als wäre sie mit Bleistift angemalt worden. Vor ihm stehen zwei Stahltische. Auf einem liegt Philippa Longman – deren Gesicht sich in eine unmenschliche, wesenlose Maske verwandelt hat, so bleich, dass es beinahe durchscheinend wirkt. An der anderen Wand befinden sich eine hydraulische Hebevorrichtung und Stahltüren, die auf Spiegelglanz poliert sind. Rechts liegen Spülbecken und Schläuche, ein Schneidbrett und Präparatflaschen. Neben McAvoy steht eine weiße Tafel, auf der in ärztlicher Handschrift die Namen der kürzlich Verstorbenen hingekritzelt sind. Die Zahlen in den entsprechenden Spalten geben das Gewicht von Herz, Gehirn, Nieren, Lunge, Leber und Milz an. McAvoy liest sie und fragt sich, was er dabei empfinden sollte. Stellt sich unwillkürlich sich selbst auf dem Obduktionstisch vor, während Dr. Woodmansey sich über ihn beugt, das Skalpell um seinen Schädel führt und die Kopfhaut abzieht, als wäre er das Opfer eines Tomahawkangriffs …


      Dr. Woodmansey trägt eine grüne Schürze über einem grünen OP-Kittel, dazu weiße Gummistiefel und Gummihandschuhe. Philippa Longmans Leiche war noch in Plastikfolie gewickelt, als man sie hereinbrachte. Über Hände und Füße gestülpte Asservatenbeutel konservieren jedes noch so mikroskopische Beweisstück. Während er stumm und ernst wartet, fragt sich McAvoy, wie es sich wohl vor einem halben Jahrhundert angefühlt hat, Polizist zu sein. Wie hätte er sich gehalten, wenn er einen Mörder ohne Wissen um Hautzellen, Haarfasern und DNA hätte fassen müssen? Wie so oft kommt er zu dem Schluss, dass er dabei wohl versagt hätte.


      Dr. Woodmansey ist ein kleiner, korpulenter Mann mit kurzrasierten Haaren und unverhohlen altmodischer Brille. Im Umgang mit den Lebenden ist er genauso nüchtern wie mit den Toten. Smalltalk liegt ihm nicht. Er macht keine Witze in Gegenwart einer Leiche und arbeitet am liebsten stumm. McAvoy gefällt seine Art. Er mag es, dass er nichts von dem Mann weiß bis auf die Tatsache, dass er seinen Job gut macht.


      »Mach Karussell, Daddy!«


      Die Vision löst sich auf, als Fin seinem Vater Aufmerksamkeit fordernd einen Tritt gegen den Knöchel versetzt. McAvoy lächelt seinen Sohn nachsichtig an. Er ist eine Miniaturausgabe von ihm – breite Schultern, rotes Gesicht und rötliche Haare. McAvoy hebt ihn hoch und lässt ihn im Kreis wirbeln. Er freut sich, dass er damit Frau und Kind zum Lachen bringt. Der Junge klebt von Schweiß, und McAvoy ahnt schon jetzt, dass es Probleme geben wird, wenn sie ihm am Abend den Ross-County-Fußballdress auszuziehen versuchen, den er täglich trägt, seit er mit der Post zu seinem fünften Geburtstag kam. McAvoy ist nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, einen Jungen in einen Ross-County-Fan zu verwandeln. Aber egal, Fin ist glücklich und arbeitet an einer aufwendigen Dankeschön-Karte an seinen Onkel in Aultbea. McAvoy fragt sich, ob der Junge als Erwachsener immer noch so glücklich sein wird, wenn er sich mit einem Bier tröstet und wünscht, er wäre Celtic-Fan.


      Fin rennt zurück zu den Holzplanken. McAvoy nimmt Roisins Hand. Sie ist zart und kalt, trotz der abendlichen Hitze. Er zieht sie mit seiner großen warmen Pranke an sich. Sie lehnt den Kopf an seine Brust, und zusammen sinken sie auf die Kiesel. Es ist immer noch schrecklich schwül und heiß, und der Himmel hat die Farbe der Schneidwerkzeuge des Pathologen, doch wenigstens weht hier eine leise Brise, so dass sie sich in den Armen liegen können, ohne dass ihnen die Kleider an der Haut kleben.


      »Jeden Abend«, sagt Roisin und hebt den Kopf, um die Häuserkette hundert Meter entfernt hinter einem Grünstreifen und einer ruhigen Straße zu betrachten. »Das können wir jetzt jeden Abend machen, Aector.«


      McAvoy küsst sie auf die Stirn. »Du glaubst nicht, dass dir die Aussicht einmal langweilig wird?«


      »Sie ist jeden Tag anders«, antwortet sie und sieht wieder aufs Wasser hinaus. »Ich habe noch nie erlebt, dass es zweimal dasselbe wäre.«


      Sie hat recht. Der Humber ist eine der unberechenbarsten und gefährlichsten Wasserstraßen der Welt: ein Chaos aus gegenläufigen Fluten und wanderndem Sand. Vor zwei Jahrtausenden brachte der Mündungstrichter den Vormarsch der Römer nach Norden zum Stillstand. Ein ganzes Heer aus Sklaven fand den Tod bei dem Versuch, einen sicheren Weg durch Morast und Wasser zu finden. McAvoy hat nie verstanden, warum sie nicht fünfundzwanzig Kilometer landeinwärts gezogen und einfach bei Goole rechts abgebogen sind. »Und du bist sicher, dass du das willst? Es gibt noch diese Wohnungen in der Altstadt. Du wärst in der Nähe der Läden, der Museen …«


      Sie kneift ihn in den Oberschenkel, dann schlägt sie ihm die flache Hand auf die Brust. Das ist ihre Art, ihm zu sagen, dass er den Mund halten soll. Sie hat ihm endlos von diesem Ort vorgeschwärmt: diesem Haus mit seinem Blick und dem großen Garten nach hinten hinaus, diesem Leben. Er glaubt ihr. Das Einzige, was er dabei nicht ganz begreifen kann, ist, warum sie es mit ihm teilen will.


      McAvoy streckt das Bein aus und wiegt den Kinderwagen ein wenig hin und her. Endlich ist Lilah eingeschlafen. Die Hitze ist zu viel für sie, und jedes Mal, wenn McAvoy ihr Schlafzimmerfenster öffnet, umkreisen Fliegen, Motten und Wespen ihr Bettchen. Ihr herzzerreißendes Geschrei war nicht mehr zu ertragen gewesen, deshalb hatten sie beschlossen, eine Spritztour mit dem Auto zu unternehmen. Frische Luft zu schnappen. Zum neuen Haus zu fahren und sich angenehmen Tagträumen darüber hinzugeben, wie ihr Leben hier aussehen wird, wenn sie am nächsten Wochenende eingezogen sind.


      »Mel sagt, sie kommt auch«, sagt Roisin an seiner Brust.


      »Wohin?«


      »Zur Einweihungsparty, du Dummerchen. Suzie kommt auch. Und ein paar der anderen Mütter ebenfalls.«


      McAvoy nickt. Er weiß nicht, was er sagen soll. Er will keine Einweihungsparty. Will keine Fremden im Haus haben. Aber er wird seiner Frau zuliebe eine veranstalten und gute Miene zum bösen Spiel machen.


      »Mels Laden läuft anscheinend ganz gut. Ein bisschen zäh noch, aber man muss Geduld haben. Jede Menge Läden müssen schließen, also hält sie sich gut, wenn sie überhaupt im Geschäft bleibt.«


      »Es ist sicher nicht leicht.«


      »Sie hat einen großen Auftrag bekommen, während ich dort war. Ein großer Sack mit Anzügen, die enger gemacht werden müssen. Ich glaube, der Typ muss auf einer Art Extremdiät gewesen sein. Er sah dünn und ziemlich grün um die Nase aus, und sein Atem roch nach Katzenfutter.«


      »Entzückend.«


      »Ja. Aber sie schafft das. Sie hat nichts gegen harte Arbeit. Ich wünschte nur, sie hätte jemanden, der auf sie aufpasst. Ist eine ziemlich raue Gegend, und Mel ist nicht sehr robust. Vielleicht sollte ich sie öfter besuchen, bis sie sich eingewöhnt hat. Der Gedanke gefällt mir nicht, dass sie ganz allein ist.«


      Roisin hat Mel vor ein paar Monaten im Salsa-Tanzkurs kennengelernt, und die beiden sind schnell gute Freundinnen geworden. McAvoy findet sie ganz nett, doch er ist nie wirklich erfreut, wenn er nach Hause kommt und sie in seinem Wohnzimmer vorfindet, mit einer zu drei Vierteln geleerten Flasche Wein und der Absicht, die Nacht auf seinem Sofa zu verbringen. Roisin fragt ihn immer, ob es ihm etwas ausmacht, wenn ihre Freundin über Nacht bleibt. Er antwortet regelmäßig, dass das in Ordnung geht. Sagt ihr, sie solle sich einfach amüsieren. Dann geht er nach oben, um ein Buch zu lesen oder mit einer neuen Software am Computer im Schlafzimmer herumzuspielen. Er lässt sie sein, wie sie ist. Lässt sie tun, was immer sie möchte, solange sie nur nicht aufhört, ihn zu lieben.


      »Ich habe einen Blick in den Friseursalon neben ihrem Laden geworfen«, sagt Roisin. »Nette Leute. Aber Nägel machen sie bis jetzt nicht. Ich dachte, ich biete ihnen vielleicht meine Dienste an.«


      McAvoy zwingt sich, keine sichtbare Reaktion zu zeigen. In seiner Phantasie hat Roisin bereits begonnen, in dem Salon zu arbeiten. Sie plaudert. Lacht. Lebt. Ein Vertreter kommt herein und bietet Muster an. Bringt sie zum Kichern. Berührt beim Gehen ihre bloße Schulter. Drückt ihr eine Visitenkarte in die Hand. Sie betrachtet sie sehnsüchtig. Wägt die Alternativen ab. Denkt an ihren blöden Riesen von Ehemann mit seinem großen dämlichen Gesicht und greift zum Handy.


      Er spürt, wie sein Herz in Stücke bricht.


      »Das ist eine prima Idee«, meint er so munter wie möglich. »Würde dir guttun. Könntest du denn stundenweise arbeiten, neben dem Elterntaxi und allem?«


      »Im Augenblick ist es nur so eine Idee. Mal sehen. Wahrscheinlich würden sie sowieso Zeugnisse und alles sehen wollen. Und ich hab es mir ja nur selbst beigebracht.«


      McAvoy drückt sie. »Du bist ein Naturtalent«, meint er.


      »Findest du?«


      »Finde ich.«


      Schweigend liegen sie da, eingehüllt in ihre Liebe füreinander, und eine Weile gelingt es McAvoy, nicht an etwas Deprimierendes oder Grausiges zu denken. Er schafft es, vor seinem geistigen Auge nicht die Leiche Philippa Longmans zu sehen. Malt sich nicht aus, was ihr in den letzten Augenblicken ihres Lebens angetan wurde, im Dunkeln auf einem Bett aus rissigen Steinen und zerbrochenem Glas.


      Er lässt seine Gedanken wandern. Drückt Roisin fester an sich. Versucht, ein besserer Mensch zu sein. Plötzlich sieht er sich wieder vor der Leichenhalle stehen, das Telefon am Ohr, an die Wand gelehnt, die Haare in der Stirn klebend und starke Pfefferminzpastillen lutschend, während er Pharaoh die Erkenntnisse des Pathologen durchgibt.


      »Sie hatte einen Herzanfall, während es passierte, Chefin. Ihre Arterien waren verkalkt, und sie hatte überhöhte Cholesterinwerte, daher führte der Schock zum Herzstillstand. Zu diesem Zeitpunkt lag sie schon am Boden, und ihre Brust wurde zu Brei geschlagen. Sie hat eine Beule am Hinterkopf. Sie muss hart gestürzt sein, aber nicht genug, um ohnmächtig zu werden. Es gibt Blutergüsse am Kiefergelenk, vermutlich verursacht durch Druckausübung auf die untere Gesichtshälfte. Vielleicht durch eine Hand, die ihr den Mund zuhielt. Dr. Woodmansey sagt, dass mit einem großen, flachen Gegenstand mit weicher Oberfläche auf sie eingeprügelt wurde, was immer das heißen mag. Wiederholte Schläge auf Rippen und Brust. Die Rippen knickten unter der Belastung ab und durchstießen die Lunge und schließlich das Herz. Er spricht von zwanzig Minuten insgesamt. Zwanzig Minuten lang Schläge auf ihre Brust. Keine Anzeichen von sexueller Gewalt. Ein paar Fasern unter den Nägeln. Rote und schwarze Fäden, weiche Baumwolle. Dazu eine noch nicht identifizierte organische Substanz. Könnte alles Mögliche sein. Er schickt sie ins Labor. Die Ergebnisse sollten in ein paar Tagen da sein, wenn wir Dampf machen. Dr. Woodmansey sagt, es war viel Wut im Spiel. Der Täter muss mit Blut bespritzt gewesen sein, aber nicht unbedingt blutüberströmt. Sie hat mit ihrem Atem Bluttröpfchen versprüht, und der Mörder war ihr nahe genug.


      McAvoy schließt die Augen. Versucht, eine gewisse Ordnung in die Ereignisse des Tages zu bringen. Er kann sich nicht vorstellen, warum jemand Philippa Longman so brutal ermorden sollte. Dem Täter war offenbar wichtig, dass sie litt. Er hat sie gehasst. War es ein zufälliger Fremder mit einem Zorn auf die ganze Welt? Oder was kann sie so Furchtbares getan haben, dass ihr Mörder sie in den letzten Augenblicken ihres Lebens solche Qualen leiden lassen wollte? Er denkt an Darren Robb. Kann der bemitleidenswert fette Mann so viel Wut in sich tragen? McAvoy fällt es schwer, das zu glauben. Aber er hat sich schon früher geirrt.


      »Habe ich dir erzählt, dass ich deine Freundin Helen getroffen habe? Drüben bei Mels Laden.«


      »Helen Tremberg? Detective Constable?«


      »Ein großes Mädchen. Nett. Wurde verletzt, als ihr beide in Grimsby wart …«


      »Ja, DC Tremberg. Hast du hallo gesagt?«


      »Nur kurz. Sie war mit so einer großkotzigen Kuh zusammen.«


      »Detective Inspector Sharon Archer?«


      »Weiß nicht. Sie saß im Auto und konnte die Finger nicht von der Hupe lassen.«


      »Ja, das klingt ganz nach Archer.«


      McAvoy weiß nicht recht, ob es ihm gefällt, dass seine Frau mit seinen Kollegen plaudert. Unwillkürlich steigt ihm Röte in Hals und Wangen auf. Er stellt sich vor, wie sie Tremberg von ihrem neuen Haus erzählt hat. Ihren Plänen. Sie zur Einweihungsparty einlädt. Sie bittet, einen Freund mitzubringen. Und dann Archer, die ihre Untergebene aushorcht. Tremberg, die eine Menge ausplaudern kann. Von McAvoys Traveller-Frau weiß. Und was er den Männern angetan hat, die sie überfielen, als sie noch blutjung war. Mist. Mist!


      »Diese Lady, die da gestorben ist«, sagt Roisin und wechselt die Stellung, damit sie ihren Mann ansehen kann. »Warum wurde sie umgebracht?«


      McAvoy sieht sie ein paar Sekunden lang eindringlich an. Ihre Augen sind unschuldig und arglos.


      »Wir haben ein paar Ideen. Möglicherweise war es ein zufällig vorbeikommender Irrer, aber das glauben wir eher nicht.«


      »Hat sie rumgemacht oder so? Affären?«


      McAvoy schüttelt den Kopf. »Das glauben wir nicht. Sie war einfach eine nette Frau. Sie hat den Menschen etwas bedeutet. Eine engagierte Frau. Und jemand hat ihr die Brust flach geschlagen. Ihre Rippen sind gesplittert wie dürre Zweige.«


      »Womit?«


      »Das wissen wir noch nicht.«


      Roisin verzieht das Gesicht, enttäuscht von den Detectives der Humberside Police. »Rippen brechen schnell. Selbst bei Wiederbelebungsmaßnahmen kann man jemandem die Rippen brechen. Das habe ich in einer Folge von Holby City gesehen …«


      McAvoy erstarrt. Er stößt langsam den Atem durch die Nase aus, setzt sich wortlos auf und wälzt Roisin dabei auf den Rücken. Er drückt ihr eine Hand auf die Brust und legt die andere darüber. Roisin sieht fröhlich, aber verwirrt zu ihm hoch.


      »Wollen wir etwas Neues ausprobieren?«


      Er drückt sanft zu. Sie zuckt zusammen, lächelt aber weiter.


      McAvoy lässt von ihr ab. Er starrt Roisin an, ohne etwas zu sehen.


      Er steht auf und zückt sein Handy.


      »Chefin? Ich habe da eine Idee …«


      23.58 Uhr. Barton-on-Humber.


      Der letzte Ort, bevor North Lincolnshire ans Wasser stößt. Ein anständiges, freundliches Städtchen. Gefällig. Kunstbeflissen. Eine Mischung aus massiven, jahrhundertealten Handelshäusern und neugebauten Anwesen. Ein Ort, in dem gemütliche Restaurants entspannt neben Kebab-Buden existieren, schicke Mercedes-Limousinen neben rostigen Kombis parken und ihre Besitzer fröhlich im Pub miteinander Craft-Ale trinken.


      Eine breite Straße verläuft zwischen der Stadtmitte und dem Kreisverkehr, von dem aus das letzte Stück Autobahn über die Brücke führt.


      Ein modernes Einfamilienhaus mit gepflegtem Rasen und einem zweckmäßigen Auto in einer frisch geteerten Einfahrt …


      Yvonne Dale. Sechsundvierzig. Mutter von zwei Kindern und froh, geschieden zu sein. Sie sitzt bequem auf einem L-förmigen weißen Sofa, das in einem langen, weißgetünchten Wohnzimmer steht. Die Wände sind eine Chronik des Lebens ihrer Kinder. Über dem Flachbildfernseher hängen Babyfotos. Jacob, quengelig auf einer Wolke aus zerknüllter Seide im Fotostudio. Andrew, zwei Jahre später, gelassen und ohne Tränen, nachdem derselbe Fotograf seine pummeligen Ärmchen und Beinchen und weichen Locken in eine gefällige Pose gebracht hat. Über dem Kamin die ersten Urlaubsfotos, verdreckte Gummistiefel und regennasse Gesichter. Die ersten Schultage. Mandelfarbene Haut zwischen grauen Socken und Shorts. Dann die Reise nach Kefalonia vor drei Jahren. Jacob war sechs, Andrew vier. Yvonne ist auch auf einigen der Bilder zu sehen. Sie liegt in der gemieteten Villa am Pool, während ein breitkrempiger Schlapphut Schatten auf ihre rosigen Wangen legt und reichlich Haut aus einem schwarzen Badeanzug quillt. Über ihr, verpixelt auf einer großen Leinwand, die beiden Jungs. Sie lachen, und Jacob hat den Arm lässig um die Schultern seines kleinen Bruders gelegt, während sie nebeneinander am Meer in Cleethorpes sitzen und im selben Buch lesen. Jacob wartet geduldig auf den Jüngeren, wenn der mit komplizierten Wörtern kämpft.


      Heute trägt Yvonne ein ausgebeultes American Football Trikot und eine Pyjamahose. Sie ist eine große Frau. Immer gewesen, selbst als sie noch schlank war. Sie ist über eins achtzig und würde den Grundschülern, die sie unterrichtet, Respekt einflößen, wären da nicht ihr breites Lächeln und ihr Sinn für Albernheit. Sie ist fast ihr ganzes Leben lang Lehrerin gewesen. Arbeitete schon dreizehn Jahre mit Kindern, bevor sie selbst eines bekam. War eigentlich auch ohne ganz zufrieden gewesen, bis der Aushilfslehrer sich in sie verguckte. Sie wurde umworben, geheiratet, zweimal schwanger und war schon vor Andrews erstem Geburtstag wieder geschieden. Ihr Ex ist in Übersee und unterrichtet in Jakarta einfältige Teenager in Englisch als Fremdsprache. Die Child Support Agency bringt ihn nur in unregelmäßigen Abständen dazu, die Alimente zu überweisen. Gelegentlich telefoniert er mit den Kindern. Trägt ihre Fotos in der Brieftasche mit sich herum. Aber sie haben ihn schon über ein Jahr nicht mehr gesehen, und das letzte Wochenende, als er zu Besuch kam, war peinlich gewesen, voll hölzerner Gespräche und unterdrücktem Ärger.


      Sie schiebt sich die störrischen blonden Haare aus der Stirn und trinkt den letzten Schluck heißen Kakao. Zu ihren Füßen liegt ein Pizzakarton mit dem übriggebliebenen Rand. Im Kühlschrank wäre noch ein Rest Knoblauchmayonnaise, und sie erwägt ohne rechten Enthusiasmus, ihn zu holen. Doch dann stellt sie sich vor, wie sie kalten Pizzarand in einen Pott dieses fettmachenden Glibbers tunkt. Das Bild missfällt ihr, und sie bleibt sitzen.


      Ein Seufzer: »Verdammte Kohlenhydrate.«


      Sie wirft einen letzten Blick aufs Telefon. Beschließt dann, dass jetzt Bettgehzeit ist. Sie hat die Kinder kurz nach neun schlafen gelegt, nach ein paar Episoden einer seichten amerikanischen Komödie, während die Jungen Popcorn und gewürzte Fritten aßen, aus Halblitergläsern frischen Orangensaft tranken und in ihren Schlafanzügen im Partnerlook herumzappelten, bis die Fleecedecke auf ihrer Hälfte des Sofas aussah wie ein Whirlpool. Yvonne hatte dem Programm nicht ihre volle Aufmerksamkeit widmen können. Eine Meldung aus den Lokalnachrichten ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte ihr Bild erkannt. Älter. Ein paar Falten mehr. Ringe unter den Augen. Aber unverkennbar sie. Wie traurig. Was für ein Jammer.


      Wieder sieht sie zum Telefon. Zum Adressbuch auf der Armlehne des Sofas. Es ist alt und enthält ebenso viele durchgestrichene und unleserliche Einträge wie brauchbare Informationen. Heute benutzt sie das Handy dazu, doch die Nummer, die sie am frühen Abend herausgesucht hat, hatte den Sprung vom Papier zur Speicherkarte noch nicht geschafft, so dass sie alte Notizbücher und Aufzeichnungen durchsehen musste. Im Grunde hatte sie nie vorgehabt, dort anzurufen. Die Nummer hatte sie sich nur der Form halber geben lassen, weil sie ein freundlicher Mensch ist und vieles gerne auf altmodische Art erledigt. Sie verschickt noch Weihnachts- und Geburtstagskarten. Mag kurze, mit Füllfederhalter geschriebene Nachrichten. Bäckt gerne Marmeladen- und andere kleine Törtchen zum Tee und hängt jeden Dezember echte Papiergirlanden auf. Sagt ›Scheibenkleister‹, wenn sie verstimmt ist und ›Du liebe Zeit‹, wenn die Kinder ihr zeigen, was sie wieder Beeindruckendes gemacht haben. Manchmal ziehen die Kollegen sie deswegen im Lehrerzimmer auf. Dann deuten sie an, dass sie besser in die 1950er Jahre gepasst hätte, vielleicht als Lacrosse- oder Hockeylehrerin an einem Mädcheninternat.


      Yvonne greift wieder nach ihrem Adressbuch. Starrt auf die alte Anschrift, die säuberlich mit schwarzer Tinte durchgestrichen ist. Und die neue Nummer, die dazwischengekritzelt ist. Mit der Vorwahl von Hull.


      »Was für ein Jammer.«


      Sie macht sich Vorwürfe, dass sie sich nie die Zeit genommen hat, mal hallo zu sagen. Eine Flasche für die Kinder und ein paar Sandwiches vorzubereiten und einen hübschen Sonntagsspaziergang über die Brücke zu machen. Oder sich am Spielplatz im Country Park zu verabreden. Auf einer Bank zu sitzen und Kinder und Enkelkinder miteinander spielen zu lassen, während sie und ihre alte Bekannte sich an jene Nacht zurückerinnerten, in der sie sich kennenlernten. Jene Nacht voll Blut und Adrenalin, roten Spritzern auf jungfräulichem Schnee unter bunten Glühbirnen, und im Hintergrund die flüsternde Drohung der Brandung …


      Sie beschließt, dass es jetzt zu spät ist, und stellt das Telefon wieder zurück. Sie hatte lange geschwankt, ob sie überhaupt anrufen soll. Um die Angehörigen kümmern sich jetzt sicher viele echte Freunde, hatte sie gedacht. Familie. Was könnte ich da schon beitragen.


      Mit dem typischen Grunzen, über das ihre Kinder sich so gerne lustig machen, hievt Yvonne sich aus den Polstern. Beginnt das kleine Ritual, das sie automatisch jede Nacht vollzieht. Zieht den Stecker des Fernsehers. Schließt die Tür zum Wohnzimmer. Sieht nach, ob Vorder- und Hintertür abgeschlossen sind, rüttelt an den Klinken und stellt die Schuhe der Kinder vom Fuß der Treppe weg, damit sie nicht darüber stolpern, wenn sie zum Frühstück hinunterrennen. Mit bloßen Füßen tappt sie über den pflaumenfarbenen Teppichboden in die Küche. Legt eine Aspirintablette in ein Whiskyglas und füllt fünf Zentimeter Wasser darauf. Rührt um und lauscht dem Zischen. Leert das Glas und verzieht das Gesicht. Nimmt ein Ingwerplätzchen aus der Keksdose neben der Mikrowelle und schließt die Küchentür. Legt die rechte Hand aufs Geländer und hievt sich die Treppe hinauf. Der Keks ist nur noch ein Krümel auf ihrer Unterlippe. Sie geht erst in Jacobs Zimmer. Nimmt ihm das Buch aus den Händen und streicht ihm über die Haare. Küsst ihn auf den Kopf und fächelt ihm mit der Sommerbettdecke ein wenig Luft zu. Als Nächstes sieht sie nach Andrew. Er liegt verkehrt herum im Bett, die Füße auf dem Kopfkissen, eine Wrestlingfigur in einer Hand, während die andere unter seinem Gesicht liegt. Sie lässt ihn so. Wirft ihm einen Luftkuss zu, um ihn nicht aufzuwecken. Sie schaltet das Schlafzimmerlicht aus und zieht die Tür halb zu.


      Ein Flüstern: »Süße Träume.«


      Yvonne geht in ihr eigenes Schlafzimmer. Es ist unaufgeräumt. Halb ausgepackte Taschen und unsortierte Schmutzwäsche liegen herum. Das Fußende des Betts ist übersät von einzelnen Socken, die eine Woche nachdem sie der Trockner ausgespuckt hat, immer noch darauf warten, zu Paaren zusammengelegt zu werden. Die Ankleidekommode ist bedeckt mit Tüten aus Discountläden, Etiketten und Kassenbons, weggeworfenen Verpackungen in Eile gekaufter Shirts und Unterwäsche. Das halbe Dutzend Bücher, das sie gerade liest, liegt ums Bett herum verstreut und hinter den Vorhängen. Auf dem Fensterbrett stehen leere Limonadenflaschen und gestapelte DVDs, ebenso staubig wie der Fernseher, der auf einer Wandkonsole balanciert, die sie selbst montiert hat und der sie nicht ganz traut. Es ist der unordentlichste Raum im Haus, weil außer ihr nie jemand hereinkommt, und Yvonne ist es egal.


      Sie stößt die Tür zum angrenzenden Badezimmer auf. Sie zieht die Pyjamahose herunter und setzt sich auf die rosa Plastikbrille. Betrachtet ihre Beine. Erblickt eine Stelle am rechten Knie, die sie beim Rasieren übersehen hat. Nimmt sich wieder einmal vor, den Haufen von leeren Toilettenpapierrollen unter dem Waschbecken zur Papiertonne zu schaffen.


      Sie hört das vertraute Quietschen, mit dem die Tür zufällt. Blickt auf.


      Hätte Yvonne Dale es sich je vorgestellt, in eine solche Situation zu geraten, hätte sie erwartet aufzuschreien. Irgendwie physisch zu reagieren. Aufzuspringen, zu fliehen oder zum Zahnputzglas zu greifen und es dem Eindringling ins Gesicht zu schleudern …


      Dazu bleibt ihr keine Zeit. Ihr Herz kommt nicht dazu, auch nur ein einziges Mal zu schlagen. Dann kommt die Gestalt schon auf sie zugesprungen, während sie immer noch pinkelnd dahockt und aschfahl im Gesicht wird.


      Der Eindringling packt sie an den Haaren. Zerrt sie brutal, und instinktiv richtet sie sich auf – eine Hand auf den Kopf gepresst, die andere am Boden nach ihrer Hose tastend. Etwas knallt ihr von unten gegen den Kiefer, und ihre Zähne schlagen gegeneinander. Ihre Augen füllen sich mit Tränen, und sie fliegt gegen das Fensterbrett hinter der Toilette. Flaschen fallen zu Boden, Glas splittert. Eine Faust trifft ihr linkes Auge, und der Kopf wird ihr gegen die Wandfliesen geschmettert. Sie sinkt zusammen, kippt dem Eindringling entgegen. Alles dreht sich um sie. Was sie sieht und was sie fühlt, verschmilzt miteinander. Und sie sieht ihre Jungs. Fühlt sie. Schlägt mit dem Instinkt einer Mutter zurück, kämpft plötzlich verzweifelt darum, zu entkommen. Zu leben.


      Eine Last wirft sich auf ihren Rücken. Der Angreifer stößt sie auf den Linoleumboden, und ihr Gesicht schürft am Holz der Tür entlang, an der Wand, bis in den Staub und die Spinnweben der Fußleiste.


      Dann spürt sie es. Eine scharfe, kalte, metallische Agonie hinten am linken Oberschenkel. Sie brüllt vor Schmerz, ein maskulines, gutturales Heulen, und eine Hand presst sich vor ihren Mund. Sie bäumt sich auf. Wehrt sich. Krallt mit der rechten Hand nach der Gestalt, die sie zu Boden presst. Beißt sie in die warme, behandschuhte Hand. Schmeckt Plastik. Chemikalien. Spürt die Feuchtigkeit an ihren Schenkeln und die Scham darüber, sich nass gemacht zu haben.


      Plötzlich Klarheit. Ein Augenblick des Begreifens. Sie fühlt die Klebrigkeit. Die Wärme auf ihrer bloßen Haut. Spürt Blut, nicht Urin.


      Windet sich hin und her, versucht das auf ihr lastende Gewicht abzuwerfen, aber ihre Kräfte lassen nach. Sie rutscht mit der Hand im Blut aus. Ihr Kopf schlägt gegen den Boden. Und dann weicht die Last von ihr. Sie kann sich wieder frei bewegen. Schafft es aber nicht mehr. Sie ist schwach. Leer. Ausgehöhlt. Befreit von allen Ketten, schwerelos.


      In den letzten Sekunden ihres Lebens richtet sie die Augen auf die Gestalt, die an der Wand des Badezimmers steht. Durch einen Tränenschleier sieht sie Farben. Formen. Rot gemischt mit Schwarz, Blut und Schmutz. Sieht das makellose Ausrufezeichen aus Stahl. Ein Gesicht, das sie halb wiedererkennt. Die Züge verschwimmen, als hätte ein Kind die Finger in ein noch feuchtes Porträt getaucht und Augen, Nase und Mund zur Unkenntlichkeit verschmiert.


      Und dann hat sie nur noch ihre Kinder im Sinn. Kleine Finger in ihrer großen, warmen Hand. Sie sieht Jacob, der besorgt auf sie herunterblickt, ihr die Haare aus dem Gesicht streicht. Sieht Andrew, der ihr ein Bild hinhält, das er gemalt hat. Sie versucht ›Du liebe Zeit‹ zu sagen …


      Ihre Lippen beben, doch kein Ton kommt heraus.


      »Pssst«, sagt ihr Mörder, während er sie beobachtet. Dann: »Süße Träume.« Stille.


      Eine tote Frau auf dem Boden ihres Badezimmers. Ihr Mörder, den Kopf in die Hände gelegt, mit zitternden Schultern, sich mit geballten Fäusten die Haare raufend.


      Blut sickert in alle Ecken, eigensinnig wie die Nacht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      »Gehört es dir?«


      Helen Tremberg winkt ab. »Pst. Sie sind alle ziemlich alt. Die Nachbarn, meine ich.«


      Er lächelt, und das Licht von der Straße zeichnet seine attraktiven, hohen Wangenknochen weich. »Das wundert mich nicht.«


      Tremberg tut gekränkt und reißt den Mund empört auf. »Das ist eine sehr gefragte Gegend«, flüstert sie etwas undeutlich. »Läden gleich um die Ecke. Parkmöglichkeiten. Nahe der Hauptstraße …«


      »Essen auf Rädern, und der Krankenwagen kommt sofort, wenn man die orangene Schnur im Bad zieht …«


      Sie gibt ihm spielerisch einen Klaps auf den Arm. Spürt seine wohlgeformten Muskeln. Versucht, einen Schmollmund zu ziehen, hat aber zu viel Wein intus, um es richtig hinzukriegen.


      »Ich bin hier aufgewachsen«, sagt sie, stößt das Gartentürchen auf und schließt es wieder hinter ihnen. »Habe ich das nicht erzählt? Als Grandpa ins Heim musste, stand das Haus zum Verkauf, und ich konnte es zu einem guten Preis erwerben.«


      Mark lässt den Arm wieder um ihre Hüfte gleiten, während sie über die mit roten Backsteinen gepflasterte Einfahrt zur Hintertür gehen. Sie sind den ganzen Weg vom Restaurant so gelaufen. Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gelegt und seinen Atem an Ohr und Hals gespürt. Er küsste sie auf den Scheitel, wenn sie eine witzige Bemerkung machte. Seine Lippen hat sie noch nicht gekostet, aber das und noch mehr hat sie fest vor, wenn sie ihn erst in ihren Bungalow gelockt hat.


      Es ist ein zärtlicher, romantischer Abend gewesen. Zunächst war sie verunsichert, weil er ein Restaurant vorschlug, das keinen Kilometer von ihrer Haustür entfernt lag, doch dann erinnerte sie sich, dass sie im E-Mail-Chat schon darüber gesprochen hatten, also ergab das durchaus einen Sinn. Es wirkte nicht unbedingt so, als versuchte er sie irgendwo in Reichweite ihres Schlafzimmers hinzulotsen. Die Art von Mann ist er anscheinend nicht. Er könnte, wenn er wollte. Er sieht gut aus, ist charmant und hat sie schon den ganzen Abend über zum Lachen gebracht, doch er wirkt zu unbekümmert für Hintergedanken. Sie kann sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so hübsch gefühlt hat. Zuerst war sie nicht sicher gewesen, ob sie das Tenniskleid anziehen sollte, das ihre Beine so gut zur Geltung bringt, doch sie konnte sich den ganzen Abend in Komplimenten und bewundernden Blicken sonnen, und Mark bemerkte, dass sie ›umwerfend‹ aussähe.


      Sie hatte ein paar Brandys gebraucht, bevor sie aus dem Haus kam und sich in dieser ungewöhnlich offenherzigen Aufmachung an ihren Nachbarn vorbeitraute. Zwei weitere hatte sie gekippt, während sie an der Bar auf ihn wartete. Als er mit fünf Minuten Verspätung eintraf, beängstigend gutaussehend in einem cremeweißen Leinenanzug mit schwarzem Hemd, war sie schon bis zu den Ohrläppchen rosig und erhitzt vom Spaziergang und dem Alkohol. Er hatte ihre Hand genommen, als wollte er sie schütteln, sie dann aber sanft mit der Handfläche nach unten an die Lippen geführt. Als er sie ansah, bemerkte sie, dass sie zitterte. Er hatte gelächelt und einen Scherz über den Handkuss gemacht, und sie mussten beide lachen, was die Stimmung der nächsten Stunden prägte.


      Tremberg kramt in ihrer paillettenbesetzten Handtasche und holt den Schlüssel hervor. Beim zweiten Versuch gelingt es ihr, ihn ins Schloss zu stecken. Sie stößt die Hintertür auf, die direkt in die Küche führt, während sie gleichzeitig das Licht einschaltet. Die plötzliche Helligkeit tut ihr in den Augen weh, und als sie sie mit der Hand beschatten will, taumelt sie ein wenig zurück. Mark fängt sie auf, legt die Hände um ihre Hüften und hilft ihr lachend. Er wirkt nicht beschwipst, obwohl er keinen Schluck weniger getrunken hat als sie. Er hat die teuersten Getränke bestellt, aber nicht widersprochen, als sie darauf bestand, sich die Rechnung zu teilen. Er scheint sie zu kennen. Scheint zu wissen, wie sie behandelt werden möchte. Wie sie sich selbst gerne sieht. Hat nicht nach der Narbe an ihrem Arm gefragt, sondern gewartet, bis sie freiwillig davon erzählte. Drängte nicht oder bemühte sich zu sehr. Unterhielt sich einfach mit ihr, als fände er sie interessant, und sah ihr auf eine Art und Weise in die Augen, die sie erröten ließ. Selbst, als sie ihn zu sich nach Hause einlud, hatte er sich wie ein perfekter Gentleman verhalten. Darauf bestanden, dass sie es sich gut überlegte. Dass sie nüchtern genug war, eine solche Entscheidung zu treffen.


      »Hab keine Angst, deine Meinung zu ändern«, hatte er gesagt, als sie aus dem Restaurant in den warmen Abend hinaustraten. »Ich will nichts kaputtmachen. Es war perfekt. Du warst perfekt.«


      Unterwegs hatte fast nur Helen geredet. Wie eigentlich ständig während des Rendezvous. Sie kannte die meisten der anderen Restaurantgäste und erhielt viele aufmunternde Blicke, während sie ihrem gutaussehenden Partner gegenübersaß und sich über ihr Stück Fleisch hermachte. Es war ein schönes Gefühl, und es half ihr, sich zu entspannen. Sie kennt ja fast jeden in Caistor. Sie ist hier aufgewachsen, knapp zwanzig Kilometer von Grimsby entfernt an der Straße nach Lincoln. Hier ist sie zur Schule gegangen. Hat ihre Hunde im Tal spazieren geführt. Wurde wie alle anderen im Winter eingeschneit. Der Ort liegt in einem der wenigen tiefen Taleinschnitte des Countys, und wann immer es schneit, werden die Straßen unpassierbar. Ihre Kindheitserinnerungen drehen sich um endlose Schneeballschlachten und Schlittenfahrten auf den abschüssigen Spielplätzen des Schulgeländes. Zum ersten Mal geküsst wurde sie hinter dem chinesischen Imbiss. Einmal fuhr sie am Marktplatz ein Auto an, als sie in eine Tüte Fritten vertieft die breite Straße überquerte. Ihr Vater hatte den Fahrer verprügelt. Und sie kräftig ausgeschimpft, während er sie ins Krankenhaus fuhr, wo ihr Bein in Gips kam. Eine Weile hatte sie als Teenager im Coop die Regale befüllt. Sich im Park mit Cider aus Dosen betrunken und sich von einem Cricketspieler aus der Liga auf dem Sofa einer Freundin mit sechzehn die Jungfräulichkeit nehmen lassen. Hier ist sie zu Hause und gleichzeitig nur eine halbe Stunde von der Stadt entfernt, in der sie jetzt Ganoven fängt. Sie hat nicht vor, über den Fluss nach Hull zu ziehen. Hier gehört sie her. Sie mag diesen Ort, und sie hat hier keine Freunde verloren, als sie beschloss, Polizistin zu werden. Hier weiß man die Polizei noch zu schätzen.


      Und jetzt ist sie auf absurde Weise glücklich, dass sie Mark gezeigt hat, wo sie herkommt. Es gefällt ihr, dass er ein guter Zuhörer ist. Sie hat ihm ihre besten Geschichten erzählt. Auch ein wenig davon, wie es ist, Detective zu sein. Sie ist stolz auf ihren Job und spricht gerne über die Arbeit. Sie hat ihm ein paar Fragen über seinen Job gestellt, doch jedes Mal lenkte er das Gespräch auf sie zurück. Sie hat sich selten so interessant und begehrenswert gefühlt.


      Sie kichert albern, als Mark die Tür hinter ihnen schließt, dann legt sie die Hand vor den Mund. »Ich bin kein Quietschie«, sagt sie verlegen. »Ich hasse diese Quietschie-Mädchen. Das ist mir nur so rausgerutscht.«


      Mark dreht sie zu sich um und schenkt ihr ein warmes, verzeihendes Lächeln. »Das ist nett«, meint er. »Du kannst tun, was immer du willst. Sein, wer immer du willst. Ich mag dich so oder so.«


      Helen zögert, sie ist unsicher. Überlegt, Kaffee zu kochen, beschließt dann aber, zur Sache zu kommen. Sie zieht ihn an sich und öffnet mit geschlossenen Augen die Lippen zum Kuss. Als sie sie wieder aufschlägt, ist Marks Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. »Bist du sicher?«, fragt er.


      Sie packt ihn an den kurzen braunen Haaren, zieht ihn zu sich herab und küsst ihn hungrig, feucht und trunken. Sie ist wild und grob, zwingt seine Lippen zu ihrem Hals, ihren Schultern, legt seine Hände auf ihre Brüste. Sie fühlt sich unglaublich lüstern, voll wilder Freude. Er hält inne und nimmt ihre Handgelenke, um sie richtig ansehen zu können. »Du bist schön, Helen. Aber nicht hier. Im Schlafzimmer?«


      Sie sieht ihm tief in die Augen. Nickt. Ergreift seine Hand und führt ihn in ihr Zimmer. Es sieht nicht viel anders aus als zu ihrer Teenagerzeit. An den Wänden hingen damals Formel-1-Poster. Jetzt sind es gerahmte Drucke, und ihre Garderobe ist etwas ordentlicher, doch es ist immer noch das Zimmer einer Teenagerin.


      Mark äußert sich nicht dazu. Dreht sie nur zu sich um und presst sich an sie. Sie zerrt an seinen Hemdknöpfen, doch er lächelt und macht es selbst. Lässt das Kleidungsstück zu Boden fallen. Präsentiert ihr seinen perfekt geformtem Körper. Kostspielige und kunstvolle Tätowierungen bedecken Schultern und Brust, ein italienischer Schriftzug ist wie eine Bürgermeisterkette in seine Haut gestochen.


      Sie drückt ihr Gesicht dagegen. Fährt die Umrisse mit den Lippen nach. Es ist ihr egal, was da steht. Sie will es mit Haut und Haaren verschlingen. Ihn vernaschen.


      Mark stößt sie zurück aufs Bett. Schiebt ihr das Kleid hoch. Kniet sich vor sie hin, zieht ihr den Slip herunter. Lächelt sie an. Kostet sie. Zuckt nicht einmal zusammen, als sie die Fingernägel in seine Haut gräbt und die starken Schenkel um seinen Kopf schlingt.


      Keuchend, atemlos dreht er sie um. Drückt sanfte Küsse auf die Rückseite ihrer Schenkel.


      Sie hört, wie er sich weiter auszieht. Spürt winzige, zarte Berührungen auf der Haut. Fühlt seine warmen Hände auf den Hüften.


      »Bist du ein schlimmes Mädchen?«


      Sie windet sich zu ihm herum. Er streckt die Hand aus und legt ihr den Finger an die Lippen. Lässt sie sich selbst kosten. Sie saugt daran. Schmeckt noch etwas anderes. Bitter. Unangenehm. Aber einen Augenblick später ist der Geschmack verschwunden, und an seine Stelle tritt neue Erregung, während er sie mit der anderen Hand bearbeitet.


      »Ich bin ein ganz schlimmes Mädchen.«


      Sie hört ihn tief atmen. Scharf die Luft einziehen. Spürt ihn in sich hineingleiten. Und dann verliert sie sich in der Lust. In seinen Bewegungen. In der Wärme in ihrem Bauch und der Wonne, die ihren Kopf überschwemmt.


      Die Kamera sieht sie nicht.


      Sieht nicht die winzige Linse, die emsig alles aufzeichnet.


      Während sie sich einem erneuten Höhepunkt hingibt, käme sie nie auf die Idee, dass sie beobachtet wird. Gefilmt. Auf elektronische Weise unsterblich gemacht, während ein Mann Kokain von ihrem Hintern schnupft und es ihr ins Zahnfleisch reibt. Ein Mann, der für genau die Bande arbeitet, die sie ins Gefängnis bringen will …


      4.36 Uhr. Auf der A 180. Acht Kilometer von Barton und zwei greinenden Kindern entfernt.


      Sie fährt hundertdreißig auf der äußeren Spur, Soul II Soul im CD-Player, im Flaschenhalter einen scheppernden Becher mit schwarzem Kaffee. Polizeifunk auf dem Beifahrersitz, während ein Navi sie anbellt, wenn sie links oder rechts abbiegen muss.


      Detective Superintendent Trish Pharaoh legt im Rückspiegel Make-up auf und lenkt mit den Schenkeln, während sie sich an das richtige Wort dafür zu erinnern versucht, was Yvonne Dale angetan wurde. Irgendwas mit Ex. Exkoriiert? Nein. Exkommuniziert? Sei nicht so verdammt bescheuert!


      Die Scheiben des Cabrios beschlagen, und Pharaoh wischt mit der Hand übers Glas. Sie reibt ein Guckloch frei, in dem Tröpfchen und Streifen glitzern. Späht hindurch auf die feuchte graue Autobahn unter pissgelben Straßenlaternen, auf die glänzende Linie am Horizont, die den bevorstehenden Sonnenaufgang in schillernden Farben vor einem stahlgrauen Himmel ankündigt.


      Sie schnippt mit den Fingern. Exsanguiniert. Ausgeblutet. Geleert. Die Oberschenkelarterie durchschnitten und liegengelassen, damit ihr Leben auf dem Linoleumboden verrinnt.


      Pharaoh ist betrunken, doch sie hat sich trotzdem ans Steuer gesetzt. Das tut sie gelegentlich. Sie wohnt eine Stunde vom Büro entfernt und leert jeden Abend eine Flasche Wein und ein paar Gläser Wodka. Manchmal ist sie immer noch über dem Limit, wenn sie morgens aus dem Haus geht, obwohl man ihr keine Spur davon anmerkt, wenn sie ihre Kinder aus dem Bett holt, sie anzieht und Frühstück und Lunchpakete für sie macht. Sie hat nicht vor, mit dem Trinken aufzuhören, und bezweifelt, dass sie dazu in der Lage wäre. Sie ist Alkoholikerin. Immer gewesen. Und sie muss fahren. Sie sucht keine Entschuldigung dafür. Wenn man sie erwischt, wird sie die Strafe auf sich nehmen. Sie wird die Schlagzeilen akzeptieren und die Degradierung. So ist das Leben. Man tut, was man tun will oder tun muss, und trägt die Konsequenzen. Das ist Gerechtigkeit. Das ist Polizeiarbeit. Dafür ist sie da …


      Das Funkgerät knistert. Eine Stimme fragt nach ihrer Position.


      »Ich bin in zehn Minuten da. Bis dann.«


      Sie ist zwei Stunden früher aufgestanden als sonst, also gibt es kaum einen Zweifel, dass sie de facto immer noch über der Promillegrenze liegt. Aber sie fühlt sich gut. Besser, als sie es verdient hat.


      Pharaoh war als erste ranghohe Kripobeamtin erreichbar gewesen. Der uniformierte Constable, der zunächst bei dem Haus in Barton eingetroffen war, hatte unverzüglich den Inspector vom Dienst angerufen, der seinerseits die Kripo alarmierte. Dort wurde die Nachricht in der Befehlskette weiter nach oben geleitet, bis man ACC Everett zu Hause aus dem Bett holte. Er drehte den Spieß wieder um, und binnen einer halben Stunde nach der Entdeckung von Yvonne Dales Leiche versuchte man, die drei höchstrangigen Kripobeamten auf ihren Handys zu erreichen. Pharaoh ging beim zweiten Klingeln ran. Sagte zu, in einer halben Stunde am Tatort zu sein. Stieg in Leggings und Stiefel und streifte einen eher raffinierten Pulli und eine leichte Kostümjacke über. Rief ihre Mum an und bat sie, auf die Kinder aufzupassen. Kochte starken Kaffee, nahm ihre Antidepressiva und ihren Säureblocker und sprang ins Auto.


      Pharaoh wohnt in Scartho in Grimsby. Sie spricht das Wort so aus, wie es geschrieben wird, obwohl die echten Einheimischen auf ›Scather‹ bestehen. Anständige Mittelklassegegend mit ein paar Pubs, in denen man essen kann, und einem Schwimmbad, in dem die Leute zum Pinkeln noch aus dem Wasser steigen. Viele Anwesen liegen ein Stück zurückgesetzt in ruhigen Seitenstraßen, weiß gestrichen, mit gepflegten Hecken. Pharaoh hat nicht die Mittel, um von einem solchen Haus auch nur zu träumen. Mit dem Gehalt eines Superintendenten verdient sie zwar gut, doch weit zurückreichende Schulden, teure Kinderbetreuung und der Gesundheitszustand ihres Mannes verhindern, dass sie genügend Geld zusammenkratzen kann, um die Hypothek für ihre Doppelhaushälfte mit den drei Schlafzimmern im Wendekreis einer ruhigen Sackgasse zu bedienen. Ihr Name und nur ihrer steht auf den Hypothekenpapieren. Ihr Mann hat alles verloren, als seine Firma bankrottging. Das kostete sie ihr großes Haus am Stadtrand. Und auch die schicken SUVs, die Urlaube in Florida. Er musste bitter dafür bezahlen, zu hoch hinausgewollt zu haben, und anschließend gaben ihm Stress und Schuldgefühle den Rest.


      Vor fünf Jahren, als er gerade einmal fünfundvierzig war, erlitt er den Schlaganfall, seit dem er halbseitig gelähmt und seinen Kindern ein Fremder ist. Das Haus behindertengerecht umzubauen, zehrte die wenigen Ersparnisse auf, die Pharaoh zurücklegen konnte, während ihr Mann versuchte, seine Firma zu retten. Ihr Privatleben ist schwierig. Sie fühlt sich halb verwitwet. Sie hat immer noch einen Mann, schläft immer noch neben ihm in ihrem ferngesteuert einstellbaren Bett. Aber er hat Mühe, sich verständlich zu machen. Kann sie nicht in den Arm nehmen. Oder das Wort ›Liebe‹ sagen. Für die Kinder ist er kaum mehr als ein lebendes Gespenst, der grunzende, bösartige Geist eines Mannes, an den sie sich kaum erinnern können. Sie bemühen sich, ihn liebzuhaben, doch Pharaoh weiß nicht, wie sie es ihnen vormachen soll. Der Verlust trifft sie härter als die Kinder. Sie erinnert sich noch an ihr früheres Leben. An das Feuer, das in ihm steckte. Wie er grunzte wie ein Tier, während er sich in ihr bewegte. Sie hat aber auch sein übles Temperament nicht vergessen. Seine Hände an ihrer Kehle. Seinen Speichel in ihrem Gesicht. Erinnert sich daran, ihn geliebt und begehrt und gleichzeitig gehasst zu haben. Sie hätte nie erwartet, ihn einmal zu bemitleiden. Und doch ist das inzwischen das stärkste Gefühl, das sie empfindet. Mitleid, weil er so reduziert ist. Mitleid mit sich selbst. Selbstmitleid, weil niemand sie mehr richtig küsst. Weil ein paar von den Ludern bei der Arbeit das Gerücht ausgestreut haben, dass sie eine Art alte Schlampe sei, die niemand mehr ficken will, seit sie vierzig ist.


      Pharaoh erblickt das Haus, sobald sie von der Autobahn abgebogen ist und den steilen Hügel in den Ort hinunterrollt. Zwei Streifenwagen stehen auf der Straße und ein dritter in der Einfahrt. Ein Krankenwagen parkt auf der gegenüberliegenden Seite, und ein Constable schlingt blau-weißes Tatortband um einen Laternenpfosten. In allen Fenstern entlang der Straße brennt Licht. Gesichter spähen durch die Scheiben. Einige Türen sind geöffnet: Die Bewohner stehen teetrinkend im Morgenmantel auf den Eingangsstufen. Die Anwesen hier sind doppelt so teuer wie Philippa Longmans Haus, doch die Reaktion der Nachbarn auf einen Todesfall in ihrer Mitte ist überall gleich.


      Pharaoh fährt an den Straßenrand, und eine Aluminiumradkappe schürft am Bordstein entlang. Sie zückt ihre Marke vor einer schlanken Polizistin und duckt sich unter dem Absperrband hindurch. Bei der Garage sieht sie ein vertrautes Gesicht.


      »Boss.«


      »Morgen, Lee.«


      »DCI Barclay aus Grimsby hat uns angerufen. Er scheint zu glauben, das wäre sein …«


      »Kann ich mir vorstellen. Also, was haben wir?«


      Detective Sergeant Lee Percy ist ein Veteran, seit zweiundzwanzig Jahren bei der Truppe. Er hat ungefähr zur selben Zeit als Constable in Uniform angefangen wie Pharaoh. Er kam schon vor ihr zur Kripo, doch als sie endlich dazustieß, kam ihre Karriere in Fahrt, seine nicht. Sie waren gemeinsam Sergeants und bewarben sich beide um den Job als Inspector. Trish bekam ihn. Lee trug es mit Fassung, doch Pharaoh könnte sich vorstellen, dass ihm nach ein paar Bier manchmal die Galle hochkommt und er bittere Tiraden über eine Quotenfrau loslässt, die sich im Job hochgeschlafen hat. Sie hofft natürlich, dass sie sich irrt, doch sie hat zu oft recht behalten, um sich da große Hoffnungen zu machen.


      Der Sergeant überlegt und zuckt dann die Achseln. Kommt zu dem Schluss, dass sich mit der Geschichte hier Leute in höheren Gehaltsklassen herumschlagen sollen. Er ist seit 18 Uhr am Vortag im Dienst und hatte sich auf eine ruhige Nacht eingestellt, ein paar Berichte schreiben vielleicht und den widerspenstigen Augenzeugen eines Unfalls mit Fahrerflucht zu einer Aussage zu überreden. Auf das hier war er nicht gefasst gewesen. War nicht vorbereitet darauf, was er in Yvonne Dales Badezimmer vorfand. Er lehnt mit den Händen in den Taschen an der Backsteinmauer der Flachdachgarage, und die Ärmel seines kurzen Hemds flattern an Armen ohne Muskeln und Tonus. Er hat einen winzigen Bierbauch und ein fliehendes Kinn. Man sieht es ihm nicht an, aber er hat eine ganze Menge Verbrecher dingfest gemacht.


      »Ganz üble Sache, Boss.«


      »Erzählen Sie mir alles.«


      Yvonne Dales Leiche war entdeckt worden, kurz, nachdem sie ihren letzten Atemzug getan hatte. Die Nachbarn wachten von lauten Schlägen gegen ihre Haustür auf und sahen nach, was los war. Sie erwarteten, einen Säufer oder eine Bande von Halbstarken anzutreffen. Stattdessen stellten sie fest, dass ihre mit Hart-PVC verglaste Tür mit etwas verschmiert war, das sie für rote Farbe hielten. Der Irrtum klärte sich schnell auf.


      »Sie versuchten, es abzuwaschen, Boss. Ein altes Ehepaar. Die schieben nichts auf bis zum nächsten Morgen. Nahmen einen Eimer warmes Wasser und fingen an zu putzen. Erst da kamen sie auf die Idee, dass es etwas Schlimmeres sein könnte als Farbe. Der alte Knabe leckte etwas von seinem Finger. Kotzte dann in die Azaleen.«


      »Wie ist das Blut da hingekommen? Heißt das, der Mörder hat an die Tür geklopft? Warum? Wollte er, dass sie gefunden wird?«


      »Da habe ich genauso wenig Ahnung wie Sie, Boss.«


      Pharaoh presst die Lippen zusammen und kratzt sich an der Nase. »Wer weiß? Und dann?«


      »Die Nachbarn haben die 999 angerufen. Die Streife leitete sofort eine Durchsuchung der Gegend ein. Ein schlaues Kerlchen entdeckte einen Fußabdruck in der Erde im Garten nebenan. Und einen anderen als Umriss im Schotter der Einfahrt. Sie folgten der Spur und klopften an der Tür, an der sie endete. Es machte niemand auf, darum versuchten sie, die Identität des Bewohners zu ermitteln. Das Telefon klingelte ewig. Schließlich ging ein Kind ran. Der Constable überredete es, die Tür aufzumachen, und der arme kleine Junge gehorchte. Der Streifenbeamte ging rein und suchte nach seiner Mutter. Fand sie im Badezimmer in mehr Blut liegen, als ich je im Leben gesehen habe.«


      Pharaoh blinzelt. »Zwei Kinder, sagte man mir bei der Herfahrt …«


      »Der Jüngste wachte erst auf, als einer von der Streife ihn aus dem Bett hob. Der kleine Scheißer drehte durch. Das war vielleicht ein Gebrüll. Sie sind jetzt mit einer Beamtin ein Stück die Straße runter in einem Nachbarhaus. Wir versuchen, die nächsten Angehörigen zu ermitteln.«


      »Was ist mit dem Vater?«


      »In Übersee. Sie sind geschieden.«


      Pharaoh nickt. »Wie viel haben die Kleinen gesehen?«


      Percy zuckt die Achseln, aber nicht gleichgültig. Er weiß es einfach nicht.


      Pharaoh bleibt stumm. Sie dreht sich um, als wollte sie etwas zu jemandem sagen, der direkt hinter ihr steht, doch dann fällt ihr ein, dass er ja nicht da ist. Sie nickt Percy zu und zieht ihr Handy heraus. Sie scrollt zu McAvoys Nummer, hält dann jedoch inne. Denkt an seine dunklen Augenringe und das zahnende, rotgesichtige Baby, das er bei der Arbeit nicht zu erwähnen versucht. Sie entscheidet, dass er noch ein paar Stunden Schlaf verdient hat. Manchmal, wenn die Welt noch grauenvoller aussieht als gewöhnlich, stellt sie sich ihn gerne schlafend vor. Das beruhigt sie. In ihrer Phantasie liegt er friedlich mit nackter Brust flach auf dem Rücken, das Baby im einen, Roisin im anderen Arm. Sie genießt diese Vorstellung eine Sekunde lang, bevor sie das Telefon wieder einsteckt. Mit einem Wink bedeutet sie Percy, dass er vorausgehen soll. Sie zieht zwei blaue Plastiktüten aus der Tasche und streift sie über die Stiefel. Die Hände steckt sie in die Taschen, um der Versuchung zu widerstehen, etwas anzufassen. Dann folgt sie ihm ins Haus.


      Als sie eintritt, hört sie näherkommende Sirenen. Reifen bremsen knirschend. Es fängt an, denkt sie. Nicht mehr lange, und die Presse weckt alle Nachbarn auf, die das Glück haben, noch zu schlafen, und fragt sie Löcher in den Bauch, wie traurig es sie macht, dass eine Nachbarin in ihrem eigenen Badezimmer ausgeblutet wurde.


      »Die Leiche ist oben. Wollen Sie sie sehen?«


      Am Fuß der Treppe bleibt Pharaoh stehen. Sie kann sich die Szene oben vorstellen. Sie hat in ihrer Laufbahn schon eine Menge Leichen gesehen, das ist eben Teil des Jobs. Sie schreckt nicht mehr zurück bei dem Gedanken an zerfetztes Fleisch und gebrochene Knochen, und nur wenn sie die Leiche eines Kindes vor sich hat, kann sie die Tränen nicht zurückhalten. Aber das hier war eine Mutter. Eine Frau, die lediglich ein paar Jahre älter war als sie selbst, die ihre Kinder zu Bett gebracht, noch eine Weile bei ihnen gesessen hat und dann zum allerletzten Mal diese Treppe hinaufgestiegen ist. Sie spürt, wie Wärme ihr über Rücken und Schultern strömt. Spürt, dass ihr das Blut in die Wangen steigt.


      Zu viel Wein, denkt sie. Um Himmels willen, nur nicht weinen.


      »Ich sehe mich erst einmal unten um«, meint sie, während sie sich mit der Zunge über die Lippen fährt und mit dem Ärmelaufschlag über den Mund wischt. »Um mir einen Eindruck zu verschaffen.«


      »Okay, Boss. Ich bleibe in der Nähe.«


      Pharaoh betritt das Wohnzimmer. Seine totale Normalität lässt sie beinahe in die Knie gehen. Die Fotos an den Wänden brechen ihr das Herz, und sie hat Mühe, die Gesichter, die sie lächelnd ansehen, nicht im Geist mit Schmerz und aufgerissenen Mündern zu überlagern.


      Sie stößt langsam den Atem aus. Massiert sich das Gesicht und öffnet den Mund so weit, wie es nur geht. Es klickt angenehm im Kiefergelenk, dann schüttelt sie den Kopf und streckt sich ausgiebig. Diese Bewegungen repräsentieren eine Transformation: Sie schlüpft in eine neue Gestalt. Sie wappnet sich. Wird zu der, die sie sein muss.


      Sie spürt ein Vibrieren in der Jackentasche.


      »Pharaoh«, sagt sie ins Telefon.


      »Detective Superintendent, hier ist Ken Cooper vom Presseverband. Wir haben gehört, dass sich eine schlimme Sache …«


      Pharaoh unterbricht das Gespräch. Schaltet das Handy aus. Betrachtet die Wände mit den Fotos von Yvonne Dale und ihren zwei glücklichen Jungs. Empfindet warme Zuneigung für die Frau. Entscheidet, dass sie dieses Bild der Presse vermitteln will. Und dass sie es im Gedächtnis behalten wird, egal, was sie oben antrifft.


      Sie wendet sich ab und bemerkt das Adressbuch auf der Armlehne der Couch. Ein Handy, das am Ladegerät hängt. Die Spurensicherung wird sich damit befassen. Alles in dem verdammten Haus wird nach Fingerabdrücken untersucht und katalogisiert, fotografiert und in den Computer eingespeist werden. Das muss streng nach Vorschrift geschehen. Prozesse werden gewonnen oder verloren, je nachdem, ob die richtige Nummer auf der richtigen Asservatentüte steht. Es sind schon Mörder freigekommen, weil die Polizei nicht dokumentieren konnte, dass ein Beweisstück auf dem Weg vom Tatort ins Labor und die Asservatenkammer lückenlos unter Aufsicht stand. Sie zieht ein Paar Wegwerfhandschuhe hervor und streift sie über. Wenn McAvoy hier wäre, würde sie einen Scherz darüber machen, wie gerne er sie dabei beobachtet. Könnte vielleicht verlangen, dass er sie sich mit nichts anderem als diesen Handschuhen und einem Paar Gummistiefeln bekleidet vorstellt. Sie provoziert gerne. Sie tut es, um ihn aufzuheitern. Weil sie genau weiß, dass das Bild für einen Sekundenbruchteil in seinem Kopf aufblitzen wird. Und das gefällt ihr. Mehr, als es vielleicht sollte.


      Pharaoh greift nach dem Adressbuch. Es ist voller unleserlichem Gekritzel und durchgestrichener Einträge, wahrscheinlich nur für die Schreiberin dechiffrierbar. Sie legt es wieder weg und kauert sich vor dem Telefon hin. Es ist so wie ihr eigenes, daher kann sie ohne große Probleme durch die komplizierten Menüs navigieren. Sie findet die Anrufliste. Erkennt eine Vorwahl von Hull. Sie blinzelt und ahnt schon, was passieren wird, wenn sie auf Wahlwiederholung drückt.


      Das Telefon klingelt beinahe ein Dutzend Mal. Dann nimmt eine Stimme, die sie kennt, den Anruf entgegen.


      »Opferbetreuung. Bei Longman. PC Bob Tracy hier.«


      »Bob?«


      »Wer ist da?«


      »Trish Pharaoh.«


      »Tut mir leid, Boss, habe die Nummer nicht erkannt. Bin noch nicht ganz wach, ehrlich gesagt. Was ist los?«


      Pharaoh zögert. »Haben Sie heute Nacht einen Anruf von einer Yvonne Dale erhalten?«


      »Glaube nicht, Boss. Ich bin immer selbst ans Telefon gegangen. Aber es haben eine Menge Leute angerufen. Um zu kondolieren, Sie wissen schon. Moment mal …«


      Pharaoh hört im Hintergrund, wie der Beamte jemandem sagt, er solle sich keine Sorgen machen. Dafür sei er da. Er macht seine Sache gut. Die Opferbetreuung spendet ein bisschen Trost und sehr viel Hilfe. Sie nimmt ein paar Tage lang alle Anrufe entgegen. Sie hält die Presse fern. Sie schläft im Haus und kocht Tee und versucht, die Familie vergessen zu lassen, dass einer Angehörigen auf dem Nachhauseweg die Brust zerquetscht wurde.


      »Tut mir leid. Nein, eine Yvonne war nicht dabei. Aber wie gesagt, das Telefon hat kaum aufgehört zu klingeln. Warum?«


      Pharaoh antwortet nicht. Sie starrt den Kaminsims an und das Foto der Frau, die oben tot und blutleer im Bad liegt.


      »Ich rufe später wieder an. Machen Sie sich keine Gedanken.«


      Pharaoh setzt sich auf den Teppich und lehnt sich an die Wand, denkt scharf nach. Zwei Frauen. Beide anscheinend völlig unschuldig. Mütter. Durchschnittlich, liebenswert, anständig. Ihr Verstand entdeckt Verbindungen. Verknüpfungen. Bande. Sie schürzt die Lippen, schließt die Augen und schaltet ihr Telefon wieder ein. Ihr Anruf wird beim zweiten Klingeln beantwortet. Im Hintergrund schreit ein Baby. Es hört sich so an, als wäre es schon eine Weile dabei.


      »Wir haben schon wieder eine«, sagt Pharaoh anstelle einer Begrüßung. »Und sie kannten sich.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Dienstagmorgen. 8.14 Uhr.


      Ein Himmel von der Farbe von nassem Stein. Die Luft ist dick und heiß und knistert vor Elektrizität.


      Aector McAvoy, beide Hände aufs Lenkrad gelegt, Gesicht und Hals rasiert und wund.


      Bis zur Kehle zugeknöpft.


      Schwitzend unter einem grauen Hemd, einer alten Schulkrawatte, dunkelblauer Weste und Hose.


      Er drückt ein paar Knöpfe auf dem Armaturenbrett und versucht, die Klimaanlage dazu zu bringen, etwas anderes als umgewälzte Warmluft von sich zu geben.


      80 km/h auf dem Beverly Bypass. Es ist eine 100er Zone, doch in East Yorkshire scheint davon noch keiner gehört zu haben, daher muss er sich dem Tempo des Volvos vor ihm anpassen. Er biegt links ab und bleibt im Verkehr stecken, schleicht an Baustellen und Verkehrshütchen vorbei. Lässt sich um drei Kreisverkehre treiben. Die Fenster sind geöffnet, doch nicht einmal der Hauch einer kühlen Brise liegt in der Luft, um den Schweißglanz zu trocknen, der ihm jetzt schon die rote Stirnlocke verklebt.


      Dann ein letztes Mal links abgebogen in einen hübschen Ort mit altmodischen, weißgetünchten Cottages und großen Einfamilienhäusern, Audis in den Einfahrten und Fiat 500 Stoßstange an Stoßstange am Straßenrand.


      McAvoy mag Kirk Ella. Es ist ein hübsches altmodisches Fleckchen, das so wirkt, als gehörte es eigentlich fünfzig Kilometer weiter nördlich hin. Eher wie eine Vorstadt von York oder Harrogate, dabei liegt es nur dreizehn Kilometer von der Stadtmitte von Hull entfernt.


      Elaine Longman wohnt in der winzigen Hogg Lane, nur einen Steinwurf entfernt von der St. Andrews Church und dem Ortszentrum. Das Haus ist weiß getüncht, mit roter Eingangstür und klobigen Fenstern zum Hochschieben – eines von einer ganzen Reihe, die ein Stück von der Straße zurückgesetzt liegen und sich einen langen Lattenzaun teilen. Vor Elaines Haus hängt eine gut gepflegte Blumenampel.


      McAvoy klopft in Polizeimanier an, forsch und effizient, mit einer Pause zwischen dem vierten und fünften Schlag.


      Elaine öffnet die Tür. Sie trägt ein einfaches weißes T-Shirt und Leinenhosen. Ihre Augen sind so verweint und verquollen, dass es fast wirkt, als hätte sie mit Kohlestaub Ringe daruntergezogen, und die geplatzten Äderchen und Kapillaren ihrer Wangen verraten, dass sie sich übergeben hat. McAvoy fragt sich, ob sie letzte Nacht eine oder zwei Flaschen geköpft hat oder ob es einfach die Trauer ist.


      »Aector«, sagt sie leise. Sie bringt ein halbes Lächeln zustande. »Habe ich es richtig ausgesprochen?«


      McAvoy nickt. »Ausgezeichnet, Elaine. Soll ich es im Gegenzug mit einem Hull-Akzent versuchen?«


      »Bestellen Sie mir einen trockenen Weißwein«, sagt sie, während sie ins Haus zurücktritt und ihm bedeutet, ihr zu folgen. »Oder ein Wodka-Coke.«


      »Trock’ner Waaßwahn«, sagt McAvoy und formt die Silben mit einem Mund wie ein Goldfisch. »Wottka-Kook.«


      »Perfekt«, meint Elaine und führt ihn durch das gemütliche Wohnzimmer in die Küche, wo ein Laptop und lose Papiere auf einem langen Kieferntisch liegen. »Wenn Sie mir jetzt noch sagen, dass Schnee in der Frome Road liegt …«


      »Das übersteigt meine Fähigkeiten«, sagt McAvoy. »Es ist schwieriger als Gälisch.«


      Er sieht sich rasch in der Küche um. Sie ist lang, mit Terrakotta gefliest, und Glastüren gehen auf einen kleinen begrünten Patio hinaus, in dem Kinderspielzeug herumliegt. Am Kühlschrank kleben Briefe von der Schule und eine Kinderzeichnung, festgehalten mit Magneten, auf denen Ortsnamen stehen. Zoo London, Malta, Bridlington, Verona …


      »Da würde ich gerne einmal hinfahren«, sagt McAvoy und nickt zum Kühlschrank hin. »Verona.« Er korrigiert sich. »Na ja, jedenfalls meine Frau. Aber das ist eigentlich dasselbe, oder?«


      Elaine folgt seinem Blick zum Kühlschrank. »Ich war noch nie dort«, sagt sie mit einem leisen Achselzucken. »Die hat Mum mitgebracht.«


      McAvoy schließt die Augen. Verflucht sich.


      »Der Beamte von der Opferbetreuung sagte, sie hätten die letzte Nacht nicht im Haus verbracht«, meint er und versucht, seinen Fauxpas zu überspielen. »Wollten Sie denn nicht bleiben?«


      Elaine schüttelt den Kopf. »Zu viel Getue. Zu viele Tränen. Ich wollte lieber nach Hause. Habe heute Morgen mit Dad telefoniert. Es geht ihm nicht besonders gut, na ja …«


      »Sprechen Sie weiter.«


      »Er wirkte so leer«, sagt Elaine und schiebt abwesend ihre Papiere zurecht. »Es braucht wohl seine Zeit, nicht wahr? Ich meine, bis jetzt fühlt er nichts als den Schock. Im Internet steht, erst kommt der Zorn, dann die Trauer. Ich weiß nicht recht, wo ich gerade stehe. Ich habe keine Energie. Letzte Nacht habe ich nicht viel Schlaf bekommen. Musste mich ständig übergeben und wusste nicht einmal, warum.«


      McAvoy setzt sich auf einen Küchenstuhl. »Es ist wie eine Reinigung«, sagt er. »Man muss nach außen bringen, was in einem ist. Die Dunkelheit herauslassen. Es ist wie bei Menschen, die sich selbst die Haut aufritzen und glauben, der Schmerz würde nachlassen, wenn das Blut herauströpfelt. Jahrhundertelang haben Chirurgen den Leuten Löcher in den Schädel gebohrt, damit die Dämonen herauskonnten, oder sie ließen einen zur Ader, damit die schlechten Körpersäfte herausliefen. Manchmal funktionieren unsere Körper nicht so, wie es für uns gut wäre.«


      Elaine mustert ihn einen Moment lang mit einem seltsamen Ausdruck. »Sie sind nicht wie die anderen Polizisten«, sagt sie mit einem leisen Lächeln. »Sie sind überhaupt nicht wie andere Menschen, wenn ich es recht bedenke.«


      McAvoy wendet den Blick ab. Kämpft gegen das Erröten an. »Tut mir leid …«


      »Nein, ich mag es, wie Sie reden. Wie Sie denken.« Sie nickt nachdrücklich. »Das ist es, nicht wahr? Sie denken tatsächlich. Das ist heute eine Seltenheit. Die Leute geben immer nur Klischees und Plattitüden von sich, oder? Small Talk und Geschwätz. Ich habe so viele ›Ich denke an dich‹-Nachrichten bekommen, dass ich schreien möchte. Was soll das heißen, ›Ich denke an dich‹? Natürlich denken sie an mich. Meine Mum wurde gerade ermordet. Etwas Aufregendes ist geschehen.« Sie schweigt kurz, und frische Tränen brennen in ihren Augen. »Ich sollte mich nicht so reinsteigern, oder?«


      McAvoy legt ihr die Hand auf die Schulter. Drückt sie kurz. »Tee?«


      Sie nickt. »Ich habe das Zeug schon literweise getrunken, aber ich kann noch einen vertragen.« Er steht auf und kramt in den Küchenschränken, setzt den Kessel auf und steckt Teebeutel in zwei weiße Becher mit unterschiedlichem Punktemuster. Als er sich umdreht, um sie zu fragen, ob sie Milch möchte, erblickt er einen Briefkopf der Humberside Police bei den Dokumenten auf dem Tisch. Sie bemerkt seinen Blick und lächelt betrübt.


      »Drei Punkte und sechzig Mäuse«, sagt sie und verdreht die Augen.


      »Wie bitte?«


      »Kam heute Morgen. Mit dem Handy während der Fahrt telefonieren. Damit bin ich jetzt auf neun Punkten. Noch einer, und ich verliere den Führerschein.« McAvoy weiß nicht, was er sagen soll. »Das kam heute Morgen?« Sie nickt, verwandelt die Bewegung dann in ein Kopfschütteln.


      »Genau das, was ich jetzt brauche, nicht wahr? Ich dachte, es hätte etwas mit Mum zu tun …«


      »Der Bescheid ist sicher schon letzte Woche rausgegangen«, sagt McAvoy. Er stottert, weiß nicht recht, ob er die Polizei verteidigen oder Elaine bemitleiden soll. »Sie werden mit normaler Post verschickt. Alles automatisiert. Sie konnten nicht wissen …«


      Elaine zuckt die Achseln, greift zum Stift und trägt ihre Personalien unter dem Schuldanerkenntnis ein. »Ich bin nicht einmal gefahren. Ich stand im Stau. Ich rief Mum an, um sie zu bitten, dass sie Lucas abholt.«


      McAvoy sagt nichts. Widmet sich weiter der Zubereitung des Tees, während er sie schniefen hört. Als er wieder an den Tisch tritt, sind ihre Augen gerötet und ihre Handrücken nass. Er wünscht, er könnte ihr sagen, dass er die Sache mit einem Anruf aus der Welt schaffen kann. Wünscht, er hätte die Macht dazu. Aber wahrscheinlich wüsste er gar nichts mit dieser Macht anzufangen. Vermutlich würde er sich bei dem Versuch in den Wahnsinn treiben, zu entscheiden, was Recht und Unrecht ist. Im Moment weiß er nicht, ob es gerecht ist, Elaine einen Bußgeldbescheid wegen eines kleinen Verkehrsverstoßes zu schicken. Aber säße er gerade in der Küche von jemandem, der soeben einen geliebten Menschen bei einem Verkehrsunfall verloren hat, verursacht durch einen Fahrer, der am Steuer telefonierte, wäre er sicher der Ansicht, dass man solche rücksichtslosen Leute aufknüpfen sollte. Er kennt sich. Hasst sich dafür.


      Elaine deutet auf sich und verzieht das Gesicht zu einem nassen, halbherzigen Lächeln. »Ich bin ein totales Chaos.«


      »Sie halten sich großartig.«


      »Finden Sie?«


      »Detective Superintendent Pharaoh und ich dachten von Anfang an, dass wir uns an Sie wenden müssen. Sie sind am ehesten in der Verfassung, uns bei den Ermittlungen zu helfen.«


      Elaine wirft ihm einen verdutzten Blick zu. »Hat sich etwas Neues ergeben? Haben Sie einen Verdächtigen?«


      McAvoy hebt die Hände, um sie zu bremsen. Trinkt einen Schluck Tee. Nach dem gestrigen Besuch bei Darren Robb hatte er Elaine angerufen und sie darüber informiert, dass ihr Expartner im gegenwärtigen Stadium der Ermittlungen nicht als Verdächtiger galt. Sie hatte die Nachricht erleichtert aufgenommen, obwohl sie gleich nachfragte, ob sich denn etwas anderes ergeben hätte. McAvoy hatte versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten. Dann war in den frühen Morgenstunden der Anruf von Pharaoh gekommen, er solle seinen Arsch sobald die Sonne aufging schleunigst zum Longman-Haus rüberbewegen und die Angehörigen befragen. Der Beamte vom Opferschutz hatte jedoch gemeint, dass niemand dort dazu in der Verfassung sei. Daher hatte er beschlossen, stattdessen mit Elaine zu sprechen. »Nein, wir haben noch keinen Verdächtigen«, antwortet er. »Aber es hat sich eine neue Entwicklung ergeben. Darf ich fragen, ob Sie jemanden namens Yvonne Dale kennen?«


      Elaine umfasst die Faust mit der anderen Hand und denkt scharf nach. »Irgendetwas klingelt da. Ich weiß nicht genau. Warum?«


      McAvoy holt Luft. »Sie wurde letzte Nacht in ihrem Haus in Barton ermordet. Mit einem Messer. Sie ist verblutet.«


      Elaine schließt die Augen und presst die an den Fingerspitzen zusammengelegten Hände vor den Mund. Mit stockender Stimme sagt sie: »Das ist ja schrecklich.«


      »Yvonne versuchte gestern Abend, bei Ihrer Mutter anzurufen, Elaine. Kurz vor ihrem Tod.«


      Schweigen breitet sich aus. Elaine starrt McAvoy mit zitternder Unterlippe an, wirft dann ratlos die Hände in die Luft. »Ich weiß es nicht! Waren sie befreundet? Was wollte sie denn von Mum?«


      McAvoy legt ihr wieder die Hand auf die Schulter, als wollte er ein scheuendes Pferd beruhigen. »Scht, atmen Sie erst einmal tief durch. Elaine, ich möchte, dass Sie genau nachdenken. Hier, ich habe ein Foto …«


      Elaine stößt ihren Stuhl zurück. »Ich will es nicht sehen. Ich halte das nicht mehr aus …«


      Erneut fließen Tränen, und McAvoy merkt, dass er sich anschickt, das Foto auf seinem Handy wieder wegzuklicken. Zwingt sich, es nicht zu tun. Er ist schließlich Polizist und erst in zweiter Linie ein menschliches Wesen.


      »Bitte, nur einen Blick.«


      Widerwillig betrachtet Elaine das Bild auf McAvoys Mobiltelefon. Sieht eine kräftig gebaute Dame in schwarzem Badeanzug mit Schlapphut und Sarong.


      »Sie wirkt nett«, schnieft Elaine. »Aber es tut mir leid, ich kenne sie nicht. Ich weiß nicht, was sie von Mum gewollt haben könnte.«


      McAvoy versucht, seine Enttäuschung zu verbergen. Er trinkt den Tee aus. Will schon aufstehen, als ihm einfällt, dass da noch etwas anderes ist, das ihm keine Ruhe lässt.


      »Elaine, beim letzten Mal erwähnten Sie, dass Ihre Mutter eine Lebensretterin sei. Darf ich fragen, was das zu bedeuten hat?«


      Durch die Tränen wirft ihm Elaine ein kleines, stolzes Lächeln zu. »Eine ganze Menge, schätze ich. Es heißt, dass sie den Menschen immer half, wenn sie es am nötigsten hatten. Sie hätte alles für andere getan.«


      »Oh.« McAvoy sieht weg. »Ich dachte, Sie hätten gemeint …«


      Elaine reißt den Mund auf. »Sie meinen im wörtlichen Sinn? O ja, sie war dafür ausgebildet. Das gehörte zu ihrem Job. Sie hat schon vor Jahren einen Kurs belegt. Erwies sich dann auch als nützlich.«


      »Reden Sie weiter.«


      »Sie hat kaum darüber gesprochen. Aber an einem langen Wochenende in Bridlington musste sie einmal jemanden reanimieren. Ich glaube, es war ein Betrunkener, der sich den Kopf aufgeschlagen hatte.«


      McAvoys Lippen sind zu einer schmalen Linie geworden. »Wissen Sie noch, wann das war?«


      »Vor fünfzehn Jahren vielleicht? Oder etwas weniger? Ich war noch auf dem College, glaube ich.«


      »Könnte Ihr Vater mehr darüber wissen?«


      »Vielleicht.« Sie reibt sich mit der Hand das Gesicht. »Warum, ist das wichtig?«


      McAvoy wendet den Blick ab, kratzt sich die Wange und schnalzt mit der Zunge. »Konnte sie die betreffende Person retten?«


      Elaine nickt. »O ja. Es war anscheinend gar nicht so einfach. Das war im Grunde das Einzige, was sie mir darüber erzählt hat. Es gab dabei ein paar Rippenbrüche …«


      Sie bricht ab. McAvoy sieht, dass sich auf ihren Unterarmen eine Gänsehaut bildet und alle Farbe aus ihrem Gesicht weicht.


      »Ist das … nein … hat das etwa mit …?«


      Sie zerfließt in schrecklichen Gedanken und Erinnerungen, die halb der Phantasie entspringen. McAvoy zieht sie an sich und hält sie fest, birgt die Schluchzende in seiner Umarmung. Er schließt die Augen, zornig auf sich selbst, unsicher, wie viel er hätte sagen dürfen, wie viel er noch sagen kann. Er löst sich von ihr und versucht, sie dazu zu bringen, ihn anzusehen. Sie wehrt sich wie ein Kind, verbirgt ihren Kopf in ihren Armen und presst das Gesicht auf die Tischplatte. Er entschuldigt sich und geht ins Wohnzimmer. Ruft schnell in der Einsatzzentrale an. Kommt zurück und setzt sich wieder an den Küchentisch. Nimmt den Rückruf an, noch bevor das Telefon klingeln kann.


      Er lauscht, während der Zivilbeamte ihm die Information durchgibt, um die er gebeten hatte. Legt mit geschlossenen Augen auf. Es arbeitet in ihm.


      »Elaine«, sagt er leise.


      Sie blickt auf, und in ihren Augen steht ein derartiger Schmerz, dass es McAvoy den Magen umdreht.


      »Elaine, wir können es noch nicht mit absoluter Sicherheit sagen, doch es sieht so aus, als hätten Ihre Mutter und Yvonne sich gekannt.«


      Sie blinzelt die Tränen weg. »Woher denn?«


      »Wenn die Angaben stimmen, war Ihre Mutter wirklich eine besondere Lebensretterin. Es geschah im Dezember vor vierzehn Jahren. Am Meer in Bridlington. Ihre Mutter rettete einem Mann das Leben. Sie erteilte ihm eine Herzmassage, während eine andere Passantin eine schwere Verletzung abband. Diese Passantin war Yvonne Dale. Da der Mann überlebte, gab es keine polizeiliche Untersuchung zu dem Vorfall, doch der Gerettete selbst kam später vor Gericht, und beide wurden vorgeladen, um als Zeuginnen auszusagen. Letzten Endes kam es dann gar nicht dazu, doch ich vermute, auf die Art lernten sie sich kennen.«


      »Und warum wollte die Frau gestern Abend anrufen?«


      McAvoy sieht beiseite. »Sie hatte wahrscheinlich vom Tod Ihrer Mutter gehört und wollte ihr Beileid ausdrücken …«


      Sein Telefon piepst und macht ihn auf eine E-Mail von der Zentrale aufmerksam. Die Akten, die er angefordert hat, werden gerade elektronisch heruntergeladen, so dass er sie binnen einer Stunde haben müsste. Der Beamte, der damals in Bridlington zuständig war, ist mittlerweile in Pension, lebt jedoch noch in der Nähe. Im Text steht seine Telefonnummer und die Adresse.


      McAvoy blickt auf. Beißt die Zähne zusammen.


      »Fuhr Ihre Mutter oft nach Bridlington?«


      Elaine nickt kurz. »Sie kam aus West Yorkshire. Die Westies lieben Bridlington. Meinen Sie, ich sollte Dad anrufen? Ihn nach dieser Frau fragen? Nach jener Nacht? Ich meine, die gebrochenen Rippen. Mums Brustkorb. So ist sie doch gestorben, oder nicht? Und diese andere Frau? Sie sagten, es sei ein Messer gewesen? Wissen Sie, wo sie damals die Aderpresse angelegt hatte? Vor vierzehn Jahren, meine ich?«


      McAvoy schüttelt den Kopf. Man hat es ihm nicht mitgeteilt. Doch er hat eine ziemlich genaue Vorstellung.


      Elaine steht auf und zerrt an den eigenen Haaren. »Jemand hat sie getötet. Nur Stunden nach Mum. Das kann doch nicht … ich meine, das wäre doch ein zu großer Zufall. Ich begreife das nicht«, sagt Elaine, verloren und kläglich.


      McAvoy starrt sein Handy an, und das Foto verschwimmt vor seinen Augen zu verwaschenen Rändern mit wechselnden Mustern.


      »Ich auch nicht.«


      »Am besten wäre eine Kostümparty«, sagt Mel über den Rand ihres Styroporbechers mit Eiskaffee hinweg. »Räuber und Gendarm! Oder vielleicht Nutten und Pfaffen. Nein, Disneyfiguren. Ich könnte die Kostüme nähen.«


      Bei dem Gedanken muss Roisin lachen. »Kannst du dir Aector dabei vorstellen?«


      Mel schnaubt verächtlich. »Er würde in alles einwilligen, was du vorschlägst. Wenn du ihm sagst, dass er bis Land’s End rennen soll, um dir einen Kieselstein zu holen, ist er zur Tür hinaus, bevor du sagen kannst, welche Farbe du möchtest.«


      Roisin schweigt kurz, dann lächelt sie. Sie ist nicht ganz sicher, ob ihre Freundin sich über ihren Ehemann lustig macht. »Deshalb wäre es noch lange nicht fair, ihn darum zu bitten. Er würde es hassen.«


      »Wer hasst denn schon Kostümpartys?«


      »Große rothaarige Polizisten«, grinst Roisin. »Er steht nicht gern im Mittelpunkt, das weißt du doch.«


      »Aber wir wären doch alle kostümiert. Komm schon, Roisin, das wäre toll!«


      Roisin schüttelt den Kopf. »Nein, das geht nicht. Wir werden auch so unseren Spaß haben. Ziehen wir uns einfach alle hübsch an.«


      Mel schmollt. »Wir finden sowieso nichts, was ihm passt«, versucht sie zu scherzen.


      »Lass es«, sagt Roisin mit einem leisen Kopfschütteln. »Mach dich nicht lustig.«


      Mel öffnet den Mund, um etwas zu sagen, macht ihn aber wieder zu und nippt an ihrem Eiskaffee.


      Sie sitzen in Mels Änderungsschneiderei in der Southcoates Lane. Es ist brütend heiß in dem stickigen Raum mit der Glasfront. Links von Mel hängen in durchsichtigen Plastikhüllen Kleidungsstücke an einer Stange. In den Manschetten und Aufschlägen stecken Etiketten. Mel sitzt an der Nähmaschine. Sie sieht hübsch aus in ihrem Minirock und einem flattrigen Cape mit Schmetterlingsmuster. Sie hat die Füße auf den Tisch gelegt, und zwischen ihren Zehen mit den frisch lackierten Zehennägeln stecken Fetzen von Papiertaschentüchern. Roisin sitzt auf dem Fensterbrett und hat ihr lila Top hochgezogen, um Lilah zu stillen. Das Baby nuckelt zufrieden an ihrer linken Brust. Neben Roisin steht ein aufgeklappter Schminkkoffer mit Nagellack in allen Farben des Regenbogens, ein Schatzkästchen voll Feilen, Nagelscheren und Sandpapier. Ihr ist heiß, doch sie musste immerhin ihren Mascara noch nicht auffrischen oder lose Haarsträhnen in ihren Pferdeschwanz zurückstecken. Die schwarzen Leggings jedoch bereut sie und wünscht sich, sie hätte sich für einen Rock oder kurze Jeans entschieden. Sie fühlt sich verschwitzt und gereizt.


      »Der Kaffee ist gut«, meint Mel, um das Schweigen zu brechen.


      Roisin lächelt. »Stammt aus dem Laden in der Newland Avenue, dem mit den guten Kuchen. Habe Ewigkeiten gebraucht, um einen Parkplatz zu finden. Man muss dort in so einem komischen Winkel reinfahren.«


      »Ich habe gehört, sie hätten die verkehrt herum angelegt«, sagt Mel und beugt sich vor, um zu sehen, ob ihre Zehennägel schon trocken sind. »Verrückt. Man muss rückwärts einparken, aber alle Autos stehen falsch rum. Und wenn man vorwärts einparkt, ist es ein …« – sie zeichnet mit den Fingern einen Bogen in die Luft – »… als wenn man umdreht. Schwachsinn.«


      Roisin nickt. Sie hatte lieber gleich in einer Seitenstraße geparkt. Kurz hatte sie überlegt, Lilah im Auto zu lassen, während sie schnell bei Planet Coffee reinsprang, aber dann fand sie es zu heiß, und außerdem schlichen zu viele merkwürdige Gestalten durch die Gegend. Aector wäre ausgerastet, wenn er davon erfahren hätte. Nicht so richtig natürlich, aber es wäre ihm schwergefallen, sich zu beherrschen. Und Roisin erträgt es so wenig, ihren Ehemann leiden zu sehen, wie sie seine selten aufflackernden Augenblicke echten Glücks liebt.


      Mel will gerade vorschlagen, über Mittag zuzumachen und in den Pub neben der Feuerwache zu gehen, als die Silhouette eines Kunden hinter der Milchglasscheibe der Tür auftaucht.


      »Wegstecken«, zischt Mel. Roisin wirkt verwirrt.


      »Was?«


      »Deine Titte.«


      Roisin lacht. »Scheiß drauf.«


      Die Tür geht auf, und ein gutaussehender Typ Anfang zwanzig betritt den Laden. Er bringt einen Schub Verkehrslärm und den Geruch nach zu üppig versprühtem Deo mit. Der Schritt seiner abgeschnittenen Jeans hängt fast bis zum Knie, und er trägt ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Er ist gut in Form und sieht aus wie ein Popstar, trägt einen Diamantring im linken Ohrläppchen und drei tätowierte Sterne dahinter. Seine Haare sind im Nacken säuberlich getrimmt und vorne modebewusst verstrubbelt. Der Kopfhörer, der ihm um den Hals hängt, ist das teuerste Modell, das Roisin kennt.


      »Hi«, sagt er, während er an den Tresen tritt und Mels Beine bewundert. Sie entfernt hastig die Taschentuchfetzen zwischen den Zehen. »Ich hatte gehofft, hier gäbe es eine Klimaanlage.«


      »Wir hatten mal ein Gebläse«, sagt Mel auf einem Bein hüpfend, während sie sich den Pony aus den Augen pustet. »Aber es wirbelte alles durcheinander.«


      »Kommt vor beim Blasen«, meint er und dreht sich zu Roisin um. Er mustert sie von Kopf bis Fuß und stößt einen bewundernden Pfiff aus, als er das Kind an ihrer Brust bemerkt. »Das machen sie in Amsterdam auch so, wissen Sie.«


      »Was?«


      »Schaufenster. Die Auslagen präsentieren. Sie wissen schon.«


      Roisin starrt ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Sie sind wohl hier, um sich irgendwas ein paar Zentimeter einkürzen zu lassen?«


      Er grinst sie an und spielt mit. »Also, es muss jedenfalls nichts verlängert werden, so viel darf ich sagen.«


      Mel sieht ein wenig verwirrt zwischen den beiden hin und her. Roisin kann besser mit Kundschaft umgehen als sie. Sie ist so souverän und nie um eine Antwort verlegen. Mel dagegen hat ständig das Gefühl, ein paar Sätze hinter der Unterhaltung herzuhinken.


      »Bringen Sie etwas, oder wollen Sie etwas abholen?«, fragt Mel, und er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf sie.


      »Abholen. Wo habe ich denn nur meinen Schein?« Er fängt an, seine Taschen abzuklopfen. Findet ein paar Kassenbons in der Brusttasche seines T-Shirts und legt seine Autoschlüssel mit BMW-Schlüsselring auf die Theke.


      »Wann haben Sie es denn gebracht?«, fragt Mel skeptisch. »Was war es denn?«


      »Eine gefütterte Jacke«, meint er. »Dunkelblau.« Er nickt zur Kleiderstange hin. »Die da.«


      Mel dreht sich danach um. »Nein, das war ein anderer Herr. Er trug Levi’s. Echte 501er. Ich erinnere mich noch daran, weil wir darüber gesprochen haben. Ich glaube, er war Ausländer. Türke oder Kosovare, in der Richtung. Holen Sie sie für ihn ab?«


      »Ja«, erwidert er. »Ein Freund von mir.«


      Mel blickt entschuldigend drein. »Ich brauche den Schein. Ansonsten …«


      Er zuckt die Achseln. Sieht in der Gesäßtasche nach. »Ich kann Ihnen alles über ihn erzählen, wenn das hilft. Jedes Detail.«


      Mel sieht Roisin an und erhält ein winziges Kopfschütteln als Antwort. »Wir sind ein junges Geschäft. Vorschriften sind Vorschriften. Wenn er morgen vorbeikommt und feststellt, dass ich seine Jacke einem Fremden mitgegeben …«


      Die Miene des jungen Mannes verhärtet sich. Er zückt ein Handy. »Ich kann ihn anrufen.«


      »Nein, das würde nichts …«


      »Hören Sie, ich bin sicher, dass wir das regeln können. Seine Quittung steckt bestimmt in meiner anderen Hose.«


      Mel setzt ihr einnehmendstes Lächeln auf. Allmählich wird es peinlich. »Die Regeln gelten für alle.«


      Der Mann starrt sie scharf an. Fährt sich mit der Zunge durch den Mund und beißt sich auf die Unterlippe. Langsam wird er sauer. »Kommen Sie schon, Süße. Es ist doch nur eine Jacke.«


      Roisin mischt sich ein, und ihrer Stimme ist anzuhören, dass sie mit ihrer Geduld am Ende ist. »Sie hat nein gesagt.«


      Er zuckt sichtlich zusammen und wird unruhig. Wütend greift er in die Gesäßtasche und zieht eine säuberlich zusammengeschnürte Rolle Geldscheine hervor. Er wirft sie auf den Tisch.


      Mels Augen huschen zu Roisin, die Lilah gerade in den Kinderwagen legt und ihre Brust wegsteckt. Ihr Blick gleitet zwischen den beiden und dem Geld auf der Theke hin und her.


      »Haben Sie beim Rennen gewonnen?«, fragt Roisin, jetzt mit spürbarerem irischem Akzent.


      »Nein, die Gewinnerin sind Sie, Süße. Und jetzt geben Sie mir die Jacke.« Er schweigt kurz. Fügt unfreundlich hinzu: »Bitte.«


      Roisin hebt leise die linke Hand, um Mel anzudeuten, dass sie es nicht tun soll. Ihre Freundin starrt das Geld an, und Roisin kann sehen, dass sie über das Angebot nachdenkt. Es ist ja nur eine Jacke. Sie könnte dem wahren Besitzer eine neue kaufen. Es spielt keine Rolle …


      »Tut mir leid«, sagt Roisin und lehnt sich gegen die Wand. »Es lohnt das Risiko nicht.«


      Er kann es nicht glauben. »Welches Scheiß-Risiko?«


      »Komm schon, Bürschchen, du bist scharf auf diese Jacke? Dann kauf dir doch zehn von den Dingern. Das Geld dafür hast du. Lass uns zufrieden. Meine Freundin hier versucht, ein Geschäft zu führen. Ich weiß nicht, was du willst, aber an deiner Stelle würde ich abhauen, solange du noch laufen kannst.«


      Während sie spricht, wird ihr Akzent so stark, dass Mel ein paar Worte nicht versteht. Der Mann schon. Er verzieht höhnisch das Gesicht.


      »Für wen zum Teufel hältst du dich? Weißt du überhaupt, wer ich bin?«


      Roisin lacht leise. »Ich weiß, was du bist.«


      Er spuckt auf den Boden. Leckt sich über die Lippen.


      »Aus dem Weg.«


      Ohne weiteres Wort geht er hinter die Theke. Mel gibt ein leises Quieksen von sich und versucht, ihm den Weg zu vertreten, doch er legt ihr die Hand vors Gesicht und stößt sie hart zurück, so dass sie gegen den Tisch fliegt. Fadenrollen und Nadeln und Zwanzigpfundscheine fallen zu Boden.


      »Blöde Schlampen«, stößt er hervor und greift nach der gefütterten Jacke. Er drückt sie kurz zusammen, als würde er Obst auf seine Reife prüfen. Nickt. Dreht sich zu Mel um, die sich gerade wieder aufrappelt. »Das war überflüssig«, meint er. »Ich habe nur die Quittung vergessen. Niemand sonst wird wegen der Jacke kommen. Warum macht ihr so ein Theater?«


      Er beugt sich vor und reckt ihr den Kopf dicht vors Gesicht. Zischt: »Schlampe!«


      Roisin steht zwischen ihm und der Tür, in der Hand hält sie eine Nagelfeile. Sie wirkt überhaupt nicht verängstigt. Sie sieht aus, als wollte sie ihm die Augen ausstechen.


      »Was willst du denn damit? Feilen und polieren?« Er lacht sie aus. »Was ist dein Kampfgewicht? Fünfundvierzig Kilo mit nassen Klamotten? Ich könnte dich durch das Scheißfenster werfen.«


      »Du könntest es probieren.«


      Mel keucht hinter ihm. »Ihr Mann … er ist … Polizist.« Der Typ lacht laut. »Cops heiraten keine Zigeunernutten, Süße. Das ist Fakt.«


      »Du kommst hier nicht raus«, sagt Roisin nüchtern. Sie zieht ihr Telefon aus dem Hosenbund. »Ich habe schon angerufen. Sie sind unterwegs.«


      Er späht auf das Display. Kann sehen, dass sie mit dem Notruf verbunden ist. Er lacht höhnisch und setzt sich in Bewegung, um sie zur Seite zu stoßen. Er glaubt nicht, dass sie die Nagelfeile benutzt. Verschwendet keinen Gedanken darauf, dass sie sich ihm in den Weg stellen könnte.


      Roisin schwingt die Nagelfeile. Der Mann sieht sie kommen und reißt instinktiv den Arm hoch, über den er die Jacke gelegt hat. Die Feile schlitzt den Stoff auf, und als er das Kleidungsstück hochreißt, breitet sich eine Staubwolke zwischen ihm und Roisin aus.


      »Du blöde Schlampe, du!«


      Hektisch untersucht der Mann die aufgerissene Stelle der wattierten Jacke. Er dreht sie um, und ein großes weißes Päckchen fällt zu Boden. Weißer Puder quillt heraus wie aus einem Sack Mehl.


      »O Gott, nein …«


      Er wirft sich auf die Knie und schaufelt sich das Pulver in die Taschen. Mit schweißnassem Gesicht blickt er hoch, als Sirenen laut werden.


      »Du hast … Du hast ja keine Ahnung, was du …«


      Roisin tritt ihm in die Eier, und er krümmt sich zusammen, wimmernd wie ein Kind, Haare und Kleider von dem Puder bestäubt.


      Hinter der Theke rappelt Mel sich wieder auf. »Was ist da los, Roisin …?«


      Durchs Schaufenster sehen sie einen Streifenwagen vor dem Lieferwagen der Bäckerei an den Straßenrand ziehen. Zwei Beamte kommen auf den Laden zugerannt und bellen in ihre Funkgeräte.


      Roisin bleibt nur eine Sekunde, um zu reagieren. Sie bückt sich und liest das heruntergefallene Geld vom Boden auf.


      Dann tritt sie Adam Downey noch einmal in die Eier, schnappt sich den Kinderwagen und eilt zur Hintertür hinaus.
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      Kapitel 9


      Zwei Tage später, 10.44 Uhr.


      Das Gesundheitszentrum in der Cottingham Road. Derselbe stickige Raum. Dasselbe Summen des Verkehrs und der dunkle Schatten des Vogelbeerbaums vor dem Fenster.


      Derselbe Klassenzimmerstuhl.


      Derselbe Widerwille, etwas zu sagen.


      Aector McAvoy wippt mit dem Bein, als spielte er einen Boogie-Woogie am Klavier.


      Sabine Keane. Sie schwitzt, als hätte sie gerade Flamenco getanzt, versucht aber, professionell zu bleiben. Ihre Beine kleben aneinander, wenn sie sich bewegt. Ihre High Heels sind schweißnass und rutschig und zerquetschen ihre ohnehin schon schmerzenden Zehen. Sie möchte am liebsten in ihre Tasche greifen und die Flipflops herausziehen. Möchte ihre Literflasche Wasser aufschrauben und sie sich über den Nacken gießen, den Kopf in einen Bergbach tauchen wie in einer Shampoowerbung …


      »Aector, hätten Sie vielleicht gerne einen Schluck Wasser? Es ist immer noch sehr schwül, nicht wahr? Ich hätte erwartet, dass es einen Sturm gibt. Dachte, ich hätte auf dem Weg hierher Regen gerochen, aber nein, er hält sich zurück. Doch der Himmel wirkt bedrohlich, nicht wahr? Richtig unheimlich.«


      McAvoy nickt höflich. »Psychologen sind also genauso irrational wie wir Normalsterblichen«, sagt er bemüht leichthin. »Sie sehen Zeichen und Symbole, wo gar keine sind.«


      »Liegt in der menschlichen Natur«, gibt Sabine im gleichen Tonfall zurück und erwidert seinen Blick. »Einige Tatsachen lassen sich eben nicht leugnen, oder? Man mag sich noch so viel Mühe geben, sich bester geistiger Gesundheit erfreuen, aber wenn man zu einem Himmel wie diesem aufblickt, möchte man heulen wie ein Wolf.«


      McAvoy denkt nach. Zieht sich das klamme Nadelstreifenhemd von der Haut und fächelt sich damit Luft zu. »Der letzte Wolf in Großbritannien wurde 1743 erlegt«, meint er und mustert Sabine, ob die Geschichte oder das, was sie über ihn aussagt, sie interessiert. »Wurde bei Inverness erschossen. Großes Frohlocken. Überall Feiern. Der Jäger war ein Held. Seltsamerweise ist seit damals die Anzahl der Rehe explodiert. Halb Schottland ist kahl und baumlos, weil das Wild einfach alles niederfrisst, was ihm in den Weg kommt. Schottland ist nicht mehr das, was es einmal war, und nur weil es keine Wölfe mehr gibt. Manche Leute möchten sie wieder ansiedeln. Können Sie sich das vorstellen? Wölfe wieder ansiedeln. Dann müsste man wahrscheinlich auch gleich die Jäger zurückholen. Ein ewiger Kreislauf, nicht wahr? Aber ein interessanter Gedanke.«


      Sabine tippt sich mit der Spitze ihres Stifts ans Kinn und hinterlässt dabei einen winzigen blauen Fleck. »Was meinen Sie denn?«


      »Ich?« McAvoy wirkt überrascht. »Ich verstehe nicht genug davon. Dad hält es für eine gute Idee.«


      »Menschen haben Meinungen, selbst wenn sie nicht alle Fakten kennen.«


      McAvoy zupft sich an der Nase, als würde ihm das helfen, seine Gedanken besser zu artikulieren. »Ich habe keine Meinung dazu, die sich zu hören lohnte. Vielleicht, wenn ich alle Berichte dazu lesen könnte …«


      »Aber was sagt Ihnen Ihr Instinkt, Aector?«


      Er seufzt. »Was spielt denn das für eine Rolle?«


      »Instinkte sind wichtig. Handeln Sie denn nie danach?«


      »Ich habe welche, ja. Aber ich muss mich ihnen ja nicht unterordnen. Das sind nur Vorschläge, keine unwiderstehlichen Impulse. Kürzlich hat mir eine Lady gesagt, dass ihr meine Art zu denken gefällt. Was soll ich davon halten? Es ist ja nicht so, dass ich stolz darauf sein könnte. Ich habe mich nicht dafür entschieden, so zu sein. Ich bin einfach so.«


      Sabine lächelt. Sie fächert sich mit ihren Notizen Luft zu, und die blonden Haare kleben ihr in der Stirn. Als sie vorhin die Arme gehoben und versucht hatte, das Fenster hochzuschieben, konnte McAvoy einen kurzen Blick auf unrasierte Achselhöhlen und das Etikett eines Primark-BHs werfen. Er sah weg. Er will seine Psychologin genauso wenig beurteilen, wie er von ihr beurteilt werden möchte.


      »Sie scheinen sich sehr strikt unter Kontrolle zu halten, Aector. Es muss doch Gelegenheiten gegeben haben, bei denen Sie diesen ›Vorschlägen‹ nachgegeben haben. Losgelassen haben. Laut Ihrer Akte …«


      Ein plötzliches Summen unterbricht das Gespräch. Irgendwo zwischen verlegen und dankbar zieht McAvoy sein Handy hervor. Er hebt einen Finger, um anzudeuten, dass es nicht lange dauern wird.


      »Sergeant McAvoy? Hier ist George Goss. Sie hatten angerufen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      McAvoy wirft Sabine einen entschuldigenden Blick zu. Beschließt, ihrem Rat zu folgen und impulsiv zu sein. Bedeutet ihr, dass er sie anrufen wird, um einen neuen Termin zu vereinbaren, und strebt zur Tür. Hört, wie die Psychologin seinen Namen hinterherruft, und tut so, als würde er es nicht merken.


      »Mr. Goss, ja, ich habe mich gefragt, ob ich bei Ihnen vorbeikommen dürfte …«


      Eine Stunde später biegt McAvoy in die Einfahrt eines Reihenhauses in der North Road ein, mitten im Gypsyville-Viertel. Es hat nicht den besten Ruf, und die Immobilienpreise sind im Keller, doch das kleine Netz aus ruhigen Straßen, nur einen Steinwurf vom alten Zentrum der Fischereiwirtschaft entfernt, hat McAvoy schon immer gefallen. Es liegt kein Müll im Rinnstein, kein Hundedreck auf dem Gehsteig, und die Menschen, die hier wohnen, scheinen von der Sorte zu sein, die die Wand eines Nachbarhauses persönlich putzen, wenn jemand sie mit Graffiti verschandelt hat.


      George Goss’ Haus ist das gepflegteste in der Reihe. Im Vorgarten wachsen Rosen, deren Namen säuberlich in blauer Schrift auf weißen Anhängern verzeichnet sind. In den Ritzen des gepflasterten Weges, der zum Eingang führt, wächst kein Unkraut.


      McAvoy fummelt nach seiner Polizeimarke, als die Tür aufschwingt.


      George Goss ist gut in Form. Er ist Mitte sechzig, und obwohl sein Gesicht die teigigen Wangen eines Mannes zeigt, der sich nach dem Dessert gerne noch an einer Käseplatte gütlich tut, ist er nicht übermäßig dick und besitzt noch volles, grauschwarzes Haar. Er trägt Polyesterhosen mit makelloser Bügelfalte und ein kurzärmliges, kariertes Hemd. Als er die Hand ausstreckt, fallen McAvoy zahllose Leberflecken auf, die sich den halben Arm hinaufziehen. Er trinkt offenbar gerne, doch McAvoy ist noch keinem pensionierten Cop begegnet, auf den das nicht zutrifft.


      »Ich habe Tom Spink angerufen«, verkündet Goss brüsk anstelle einer Begrüßung. »Er meint, Sie seien keiner von diesen Schwachköpfen.«


      McAvoy lacht und freut sich, dass Pharaohs alter Boss für ihn gebürgt hat. »Hohes Lob von Cäsar.«


      »Spink ist auch kein Schwachkopf.«


      »Ich bin sicher, er wäre entzückt, das zu hören.«


      »Er schreibt immer noch, oder? Bücher und so. Ist sein Haus schon ins Meer gerutscht?«


      McAvoy nickt. »Ich glaube, er schreibt ein Buch über ungelöste Fälle. Und kürzlich hat er etwas für die Chefetage verfasst. Eine Geschichte der Polizei von Humberside oder so ähnlich. Was sein Haus angeht, bin ich nicht sicher. Die Küste erodiert schnell.«


      McAvoy folgt dem pensionierten Inspektor in ein gemütliches, quadratisches Wohnzimmer. Vermutlich das Familienzimmer. Es ist hübsch, sandfarbene Tapeten und geschmackvoll gerahmte Bilder der Küste bei Whitby. Ein Dreisitzer-Ledersofa und der passende Sessel stehen in schrägem Winkel dem Flachbildfernseher unter dem Fenster zugewandt. Ein halbes Dutzend verschiedene Brillen liegen auf dem Videorecorder und einem DVD-Player in einem schicken Glasregal durcheinander, und das Foto eines Jungen in Schuluniform grinst zahnlos vom Kaminsims über einem elektrischen Feuer. Auf dem Fensterbrett liegt eine Schleuder mit ein paar Kügelchen aus Knetgummi. McAvoy überlegt. Denkt an den schönen Garten mit seinen gepflegten Rosenbüschen und der efeubewachsenen Wand. Kommt zum Schluss, dass George Goss oder seine Frau keine großen Katzenfreunde sind.


      »Bin gleich wieder da«, sagt Goss.


      McAvoy hört Küchenschränke klappern. Wasser plätschert. Das Klink-klink-klink von Löffeln in einer Tasse. Dann noch einmal die Prozedur. Anscheinend gießt der Mann Tee auf.


      »So, hier«, meint Goss und reicht ihm eine riesige Tasse. »Habe vermutet, Sie trinken ihn mit Zucker.«


      »Stimmt.«


      Goss breitet die Arme aus. »Einmal Detective, immer Detective, was?«, scherzt er. »Setzen Sie sich.«


      McAvoy lässt sich ins Sofa sinken und achtet darauf, dass der Tee nicht überschwappt. Goss nickt anerkennend. »Meine Frau ist gerade in Sainsbury«, sagt er. »Ihre Tochter nimmt sie einmal in der Woche mit.«


      McAvoy registriert die Verwendung des Wortes ›ihre‹. Goss lächelt.


      »Ja, ›ihre‹. Nicht meine. Ich habe selber zwei aus erster Ehe. Spielt das eine Rolle?«


      Eine Weile breitet sich Schweigen aus, während McAvoy überlegt, wie er die Befragung anlegen soll. Der alte Knabe scheint mit jedem Satz zwischen gastfreundlich und brüsk zu schwanken. Er fragt sich, ob das vielleicht im Dienst sein Markenzeichen gewesen ist. Vielleicht hat der pensionierte Inspector ja gerne beide Rollen im Spiel ›Guter Cop/Böser Cop‹ übernommen.


      »Mr. Goss, ich …«


      »George, bitte.«


      »George, ich arbeite im Dezernat für Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität. Wir untersuchen zwei Morde, die sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden ereigneten. Unsere Ermittlungen haben gezeigt …«


      Goss schlürft lautstark seinen Tee und nickt ostentativ. »Ich weiß Bescheid, mein Sohn. Sie erwähnten es ja in Ihrer Nachricht. Sie wollen etwas über Sebastien Hoyer-Wood wissen, ja?«


      McAvoy bleibt stumm. Er lässt sich nicht gern manipulieren. Er betrachtet den Mann im Sessel gegenüber. Versucht, sich seinen Alltag vorzustellen. Ist er gelangweilt? Womit füllt er seine Zeit aus? Spricht er gerne über lange zurückliegende Fälle, oder hasst er es, an seine dreißigjährige Polizeilaufbahn erinnert zu werden, an die Leichen, neben denen er gestanden hat, die Verbrecher, die er überführen musste? McAvoy kommt zu dem Schluss, dass er gerne redet, aber lieber eine Geschichte zum Besten gibt, als Fragen beantwortet. Wie ein Anekdotenerzähler im Pub, der Unterbrechungen nicht leiden kann. Er beschließt, die Unterhaltung einfach laufenzulassen. Er nickt und lehnt sich ins Sofa zurück.


      Goss macht es sich bequem. Der Teebecher ruht auf seinem Oberschenkel, mit der anderen Hand trommelt er auf die Lehne.


      »Hoyer-Wood«, wiederholt er. »Üble Geschichte.«


      »Hm?«, ermuntert ihn McAvoy.


      »Erstaunlich, dass nicht mehr Leute davon gehört haben.«


      »Ich habe die Akte gelesen.«


      Goss stößt einen verächtlichen Laut aus. »Akte? Geburtsdatum, Tag der Verhaftung und ein paar Zeugenaussagen? Die haben doch keinen Schimmer.«


      »Warum füllen Sie nicht die Lücken?«


      Goss starrt einen Augenblick vor sich hin und kommt dann anscheinend zu einem Entschluss. »Hoyer-Wood war ein vornehmer Knabe«, sagt er seufzend. »Mitte dreißig, als wir ihn fassten. Hätte fast sein Examen als Arzt abgelegt. Kaum zu glauben. War aber nach vier Jahren in irgendeinen Skandal verwickelt und musste die Universität verlassen. Ging eine Weile außer Landes und machte eine Ausbildung als Sport-Physiotherapeut. Als solcher arbeitete er auch, als die ganze Sache herauskam. Hatte eine gutgehende Privatpraxis in seinem hübschen großen Haus an der Straße nach York. Nette Bude. Keine Ahnung, was daraus geworden ist …«


      »Und das haben Sie alles herausgefunden, als Sie seinen Hintergrund überprüften, nicht wahr? Nach der Verhaftung.«


      Goss nickt. »Ich habe mir ganz schön den Arsch aufgerissen wegen dem Mistkerl. Habe so ziemlich mit jedem gesprochen, der ihn kannte. Jedenfalls kam es mir so vor. Wir dachten, der Fall wäre wasserdicht.«


      McAvoy wartet. Nippt an seinem Tee. Lauscht der Stille und starrt in den Teppich hinein. Als er den Kopf hebt, blickt Goss ins Leere. Stellt sich etwas vor, das nur er sehen kann.


      »Wir wissen nicht, wie lange er das schon so trieb. Oder wie viele Opfer es gab. Er mochte es, wenn sie zusahen, verstehen Sie? Das war sein Ding.« Er fletscht die Zähne. Schluckt, als hätte er einen üblen Geschmack im Mund. »Es war nicht der Sex, der ihn antörnte. Es war der Ausdruck im Gesicht der Ehemänner. Der Kinder. Ihrer Mütter und Väter …«


      McAvoy stößt die Luft aus. »Mein Gott.«


      Goss nickt. »Er trieb sich gerne in großen Menschenansammlungen herum. Dann guckte er sich eine Familie aus. Vielleicht ein Pärchen. Oder eine Frau, die ihren alten Vater im Rollstuhl schob. Pickte sich jemanden heraus, der ihm gefiel, und folgte ihm. Er traf einfach seine Wahl!«


      Goss schlägt auf die Armlehne und stößt ein humorloses Auflachen aus. »Die Erste, von der wir erfuhren, war eine junge Mutter. Es geschah in einem Feriencottage in Aldbrough. Kleines Dorf an der Küste. Sie machte Kurzurlaub mit ihren beiden Jungs. Mehr konnte sie sich nicht leisten, die arme Frau. Der Kassierer an der Tankstelle vermutete, dass Hoyer-Wood sie sah, als sie am zweiten Urlaubstag bei ihm tankte. Doch die Überwachungsbänder waren alle schon überspielt. Taugten damals sowieso nicht viel. Aber das war vermutlich die Gelegenheit, bei der er sie sich ausguckte. Sie fiel ihm einfach ins Auge.«


      Goss beißt sich auf die Lippe. »In der nächsten Nacht brach er in ihr Cottage ein. Die Jungs schliefen bei ihr im Bett. Später sagte die Mutter aus, dass sie sich fürchteten, weil sie schon in der Nacht zuvor Geräusche gehört hatten. Wollten bei ihrer Mum sein. Sie wachte mit einem Messer an der Kehle auf. Er blickte auf sie herunter. Trug eine OP-Maske. Stellen Sie sich das mal vor! Als führte er einen Eingriff durch. Er weckte die Kinder. Ging nicht weiter grob mit ihnen um. Sagte einfach, sie sollten aufwachen. Befahl dem Ältesten, das Licht einzuschalten. Dann vergewaltigte er die Mutter. Einfach so. Hielt ihr das Messer an die Kehle und sagte den Jungs, wenn sie sich rührten, würde er ihr den Hals durchschneiden. Und als er fertig war, drohte er, wenn sie irgendjemandem davon erzählte, würde er wiederkommen und es noch einmal tun. Und noch einmal …«


      McAvoy starrt zu Boden. »Sie hat es nicht angezeigt?«


      »Zunächst nicht. Erst als wir den letzten Fall untersuchten, für den wir ihn drangekriegt haben.«


      »In Bridlington?«


      Goss nickt. »Das war ein paar Jahre später. Da war er schon sehr gut. Hatte seine Technik perfektioniert, sozusagen. Es reichte ihm nicht mehr, dass die Kinder zusehen mussten. Jetzt stand er auf Ehemänner. Derselbe Modus Operandi. Brach ein, wenn die Leute schliefen. Aber inzwischen hatte er sich einen zusätzlichen Kick ausgedacht. Jetzt spielte er mit Feuerzeugbenzin herum.«


      McAvoy blickt auf. »Was?«


      Goss nickt, und es fällt ihm offenbar schwer, es zu glauben, selbst als er es erzählt. »Wenn sie noch aneinandergeschmiegt schliefen. Er übergoss sie mit Feuerzeugbenzin. Dann stellte er sich mit einem Feuerzeug hin. Befahl dem Mann stillzuhalten, sonst würde er sie alle drei in Brand stecken.«


      »Alle drei?«


      »O ja, sich selbst überschüttete er auch mit dem Zeug. Die Leute wachten auf, und da stand dieser Irre in ihrem Schlafzimmer und drohte damit, alle anzuzünden. Sie taten, was er ihnen befahl. Die Männer stellten sich an die Wand und weinten und beschimpften ihn und stießen alle möglichen Drohungen aus. Aber sie unternahmen nichts. Sie rührten keinen Finger. Wenn er fertig war, sagte er ihnen dasselbe wie beim ersten Mal – dass er wiederkommen würde. Und niemand wollte Anzeige erstatten. Die Männer sowieso nicht. Nicht die Männer, die zu viel Angst gehabt hatten, einen Fremden daran zu hindern, ihre Frau mitten in der Nacht zu vergewaltigen.«


      McAvoy stellt sich kurz vor, wie sie sich gefühlt haben müssen. Ihre Furcht, die Wut und die Hilflosigkeit. Dann denkt er an die Frauen. An ihr nacktes, unbeschreibliches Entsetzen.


      Goss lächelt kurz. »Ich weiß, was Sie denken, mein Sohn. Sie glauben, Sie hätten niemals getan, was er verlangte, ja? Das dachte ich auch. Aber das waren keine Angsthasen, mein Freund. Es waren ganz normale Männer. Solche, auf die man sich in einer Rauferei verlassen könnte. Doch Feuer hat etwas Besonderes an sich, verstehen Sie? Etwas, das einen erstarren lässt. Hoyer-Wood wusste das. Und hätte immer so weitergemacht, wenn er nicht einmal Mist gebaut hätte.«


      »In Bridlington, nicht wahr?«


      Goss nickt. »Geriet an die falsche Familie, könnte man sagen. Es waren Einheimische. Keine Urlauber …«


      McAvoy rutscht ein Stück vor. »Tut mir leid, George, aber darf ich fragen, ob alle Fälle in Urlaubsorten an der Küste passierten? Gehörte das zu seinem Schema?«


      »Nein, es gab auch ein paar Opfer in anderen kleinen Ortschaften. Zumindest glauben wir das. Das meiste sind Vermutungen, mein Sohn. Wir mussten die Puzzleteile im Nachhinein zusammensetzen, basierend auf unserem Wissen über seine Bewegungen, und wir mussten hoch und heilig versprechen, dass keine der Informationen, die wir erhielten, je an die Öffentlichkeit drang. Nein, wir glauben, dass er Küstenorte bevorzugte, weil die Familien und Paare, die dort Urlaub machten, glückliche Zeiten verlebten. Sie wissen ja, wie es ist. Familien am Strand. Küsschen und Zuckerwatte. Das gefiel ihm.«


      »Aber das in Bridlington war im Dezember, oder?«


      »Im Winter kann man in solchen Orten billig Urlaub machen. Es gibt immer Touristen. Vielleicht hatte er diese Familie vorher schon gesehen und eine Vorliebe für sie entwickelt und konnte es nicht erwarten, bis der Schnee taute. Wir wissen es nicht.«


      »Was geschah dann?«


      »Das Übliche«, meint Goss müde. »Er weckte die Familie auf. Cromwell hießen sie. Aber er hatte seine Hausaufgaben nicht gründlich genug gemacht. Kannte die Leute nicht so gut wie wir.«


      »Es ging schief?«


      Goss reißt die Augen weit auf, um zu demonstrieren, wie schief es ging.


      »Er hat nicht kooperiert? Der Ehemann?«


      »Nur etwa fünf Sekunden lang. Tat erst, was ihm befohlen wurde. Stellte sich an die Wand und sah zu, wie Hoyer-Wood den Schwanz in seine Frau steckte und ihr dabei ein Feuerzeug ans Haar hielt.«


      »Er ging dazwischen?«


      »Er hat nicht viel Verstand, dieser Johnny Cromwell. Nicht gerade eine Intelligenzbestie.«


      »Und Hoyer-Wood ließ das Feuerzeug fallen?«


      »Wir glauben nicht, dass er je vorhatte, seine Drohung wahr zu machen. Er genoss lediglich die Macht, die sie ihm gab. Sobald Johnnyboy auf ihn losging, geriet er in Panik. Versuchte, das Zündrädchen zu drehen und verlor dabei das Feuerzeug. Johnny hat ihn fertiggemacht, als wäre er eine Strohpuppe. Prügelte ihm die heilige Scheiße aus dem Leib.«


      »Aber es gab doch einen Brand, oder? In den Berichten, die ich gelesen habe …«


      »Johnny wollte uns weismachen, dass Hoyer-Wood es selbst gewesen wäre. Der das Feuerzeug angezündet hätte. Das ist Quatsch. Es war Johnny. Steckte den Mistkerl einfach in Brand.«


      McAvoy schürzt die Lippen. »War er nackt? Hoyer-Wood? Während der Überfälle?«


      »Aye«, bestätigt Goss. »Trug nur diese OP-Maske. Wir fanden seine Kleider vor dem Haus der Cromwells. Wir vermuten, dass er sich immer davor und danach umzog.«


      »Kondome?«


      »Ja. Streifte sie über, bevor er ins Haus eindrang.«


      McAvoy überlegt. »Das deutet eigentlich darauf hin …«


      »Dass er schon vor Vorfreude steif wurde? Jup. Krankes Arschloch, wie gesagt.«


      »Was geschah dann?«


      Goss lacht. »Warf sich durchs Fenster. Im ersten Stock, direkt durch die verdammte Scheibe. Schnitt ihn in Stücke, und er schlug auf wie einer, der aus dem Flugzeug fällt.«


      »Meine Güte.«


      »Kam aber wieder hoch. In der Nacht lag dicker Schnee. Der fing einiges vom Aufprall ab und löschte die Flammen. Er taumelte ein paar hundert Meter weit, bevor Cromwell ihn einholte.«


      »Das war am Meer, oder? Es waren doch Menschen in der Nähe …«


      »Das hat dem Dreckskerl das Leben gerettet. Leute aus den Pubs und den Fish-&-Chips-Läden wurden aufmerksam, als sie diesen zerschlagenen und verbrannten nackten Kerl am Fenster vorbeistolpern sahen.«


      »Sie haben Cromwell zurückgehalten? Davon abgehalten, ihn umzubringen?«


      »Ein paar Männer hielten ihn fest. Sie wussten nicht, worum es ging.«


      »Und Hoyer-Wood?«


      »Verfiel in einen Schockzustand. Herzstillstand. Er hatte sich beim Sprung durchs Fenster das Bein aufgeschlitzt. Und außerdem einen Schädelbruch davongetragen.«


      »Und Philippa Longman? Yvonne Dale?«


      Goss stößt langsam die Luft aus. »Ich habe den Zusammenhang erst nicht kapiert, als ich von der armen Frau in Barton hörte. Aber ja, doch, ich erinnere mich an Philippa. Sie machte Kurzurlaub in Bridlington, glaube ich. Kam von drüben, aus West Yorkshire. Verpasste Hoyer-Wood eine Herzmassage. Mund-zu-Mund-Beatmung. Holte ihn zurück.«


      »Und Yvonne?«


      »Das fiel mir erst wieder ein, als ich Ihre Nachricht erhielt. Sie hatte eine rasche Auffassungsgabe. Zog ihre Strumpfhose aus und band sie um die Wunde. Aderpresse nannte man das damals, oder? Dann saß sie neben ihm im blutigen Schnee und hielt ihm die Hand, bis der Krankenwagen kam. Heute heißt es, man darf es so nicht mehr machen. Andere Vorschriften. Man soll nur eine Kompresse auf die Wunde drücken. Aber für die damalige Zeit verhielt sie sich genau richtig.«


      »Die beiden haben ihn gerettet?«


      »Zunächst. Im Krankenwagen hatte er einen zweiten Herzstillstand. Sie konnten ihn wiederbeleben. Anschließend wurde er operiert. Erst das rettete ihm endgültig das Leben.« Er schüttelt den Kopf. »Sie hätten ihn sterben lassen sollen.«


      McAvoy stellt fest, dass er nickt, und hält sich rasch zurück. »Sie konnten es nicht wissen. Und selbst wenn …«


      »Die einheimischen Streifenpolizisten verhafteten Cromwell. Er erzählte ihnen die Geschichte. Dann holte man uns dazu. Die Kripo.«


      »Und?«


      »Und alles kam heraus, mein Junge. Was er getan hatte. Seine Vorlieben.«


      »Wie haben Sie von den anderen Vorfällen erfahren?«


      Goss deutet mit dem Kinn, als stünde Hoyer-Woods Haus am Ende des Gartens. »Durchsuchten sein Haus. Fanden seinen Terminkalender. Sahen uns seine Zeitschriftensammlung an. Saubere Polizeiarbeit, mein Junge. Baten Zeugen, sich zu melden, und danach rief das Mädel aus Aldbrough an. Sagte, sie würde keinesfalls vor Gericht aussagen, wir sollten aber erfahren, was er ihr angetan hatte. Ich denke, sie wollte vor allem Bescheid wissen. Ob es derselbe Mann war und sie keine Angst mehr haben musste. Warum er es getan hatte. Wer er war. Konnte sich nur nicht dazu durchringen, eine Aussage zu machen.«


      »Und die anderen?«


      Goss schließt die Augen. »Hoyer-Wood schreibt gerne. Vor Gericht haben sie behauptet, es wären nur Phantasien. Völliger Blödsinn. Er notierte sich alles. Beschrieb jeden einzelnen verfluchten Augenblick.«


      »Was hat er selbst gesagt? Nachdem er wieder aus dem Operationssaal kam, meine ich?«


      Goss lacht. »Er sagte überhaupt nicht viel, mein Junge. Er war ein Wrack. Halbseitig gelähmt. Konnte nicht mehr gehen. Die Hälfte seines Gesichts war paralysiert.«


      »Aber er kam vor Gericht?«


      »Wir klagten ihn nur der Sache an, die wir ihm ganz sicher nachweisen konnten. Ein Fall von Vergewaltigung. Wir hofften, wenn wir ihn dafür drankriegten, könnten wir mit weiteren Aussagen rechnen, die den Fall untermauerten. Wichtig war, ihn erst einmal wegzusperren.«


      »Was ist passiert?«


      Goss knirscht mit den Zähnen. »Seine famosen Freunde sind passiert, das ist es. Ein Psychiater befand, dass er schuldunfähig sei. Der Richter kaufte es ihm ab.«


      »Aber Sie nicht?«


      »Er war ein bösartiger kleiner Mistkerl, doch er wusste genau, was er tat. Der Seelenklempner war ein alter Freund von ihm, von der Universität. Sie hatten zusammen studiert. Die Hälfte seiner Studienkumpel schickten dem Richter Briefe, was für ein toller Bursche Hoyer-Wood doch sei. Sagten, dass sie nicht glauben könnten, dass er in böser Absicht gehandelt hätte, sondern an irgendeiner Geisteskrankheit leiden müsse.«


      McAvoy quetscht den Henkel seines leeren Teebechers zusammen. »Er kam in eine psychiatrische Anstalt?«


      »Ja, in die von seinem Freund. Privatsanatorium mit einer Lizenz vom Innenministerium, gefährliche Patienten aufzunehmen.« Goss schnaubt. »Die Lizenz wurde ungefähr eine Woche nach Hoyer-Woods Verhaftung erteilt. Es war das reinste Ferienlager! Er führte dort ein verdammtes Luxusleben.«


      McAvoy rollt den Kopf hin und her, sein Hals fühlt sich plötzlich steif an. Ihm fällt auf, wie kühl es ist. Fragt sich, woher die Kälte kommt. Was ihm eine Gänsehaut bereitet.


      »Und er wurde nie vor Gericht gestellt? Nie zur Rechenschaft gezogen?«


      »Nein.«


      »Und Cromwell?«


      Goss zuckt die Achsen und wirkt plötzlich älter. »Kam ein paar Jahre später wegen versuchten Mordes ins Gefängnis. Konnte sein Temperament nie unter Kontrolle halten. Er sitzt immer noch.«


      »Und wo ist Hoyer-Wood heute?«


      »Er war lange in der Klapsmühle seines Freundes, nicht weit von hier. Nach ein paar Jahren wurde er in eine andere Anstalt verlegt. Er gilt immer noch als verhandlungsunfähig, und niemand hat Lust, daran etwas zu ändern. Wie ich hörte, hatte er vor ein paar Jahren einen zweiten Schlaganfall und ist seitdem in noch schlimmerem Zustand als zuvor. Ein Krüppel. Kann niemandem mehr etwas zuleide tun und muss in einen Beutel pissen und kacken. Die allgemeine Ansicht geht dahin, dass das für einen Mann mit seinen Neigungen Strafe genug ist.«


      McAvoy überlegt. »Nein, ist es nicht«, sagt er schließlich.


      »Tom Spink hatte recht, was Sie betrifft.«


      Sie lächeln sich freundschaftlich an. McAvoy kratzt sich an den Augenbrauen, versucht, seine Gedanken zu ordnen.


      »Die Mordfälle, in denen ich ermittle …«


      Goss hält seinen Blick fest. »Wäre doch ein verdammt großer Zufall, wenn da kein Zusammenhang besteht. Aber ich wüsste nicht, wie. Oder warum …«


      »Sie haben ihm das Leben gerettet. Das Leben eines Mannes, der Schreckliches getan und das Leben vieler Menschen zerstört hat.«


      Goss nickt. »Ich beneide Sie nicht«, meint er bedrückt. »Eine verdammte Schande, diese Sache. Ich habe nur einmal mit Yvonne gesprochen und mit Philippa nicht viel öfter, aber sie waren nette Frauen. Das haben sie nicht verdient. Wenn jemand sie bestrafen wollte, ist er keinen Deut besser als Hoyer-Wood. Und der ist das Übelste vom Üblen.«


      McAvoy starrt den Boden seines leeren Teebechers an.


      Goss spricht etwas sanfter. »Ich habe einen Beutel genommen, mein Sohn. Sie werden keine Antworten in den Blättern finden.«


      McAvoy fährt sich mit den Händen durch die Haare und wünscht sich, er hätte sich schon zu Anfang des Gesprächs Notizen gemacht. Es würde ihm helfen, wenn er sich jetzt rückwärts durch seine Erkenntnisse pflügen könnte. Ihn von den Gedanken ablenken, die wie Herzschläge in seinem Hirn pulsieren.


      »Diese Anstalt. Die sein Freund leitete …«


      »Sie liegt auf dem Weg nach Driffield.«


      »Waren Sie je dort?«


      »Hab’s versucht. Sein Kumpel lehnte es ab, mich mit ihm sprechen zu lassen. Behauptete, es würde die Behandlung gefährden.«


      »Haben Sie Druck ausgeübt?«


      »Musste mich ans Innenministerium wenden. Von ganz oben kam die Anweisung, die Finger davon zu lassen.«


      McAvoy greift in die Tasche und holt sein Notizbuch heraus. »Ich brauche ein paar Namen und Adressen. Woran Sie sich eben noch erinnern können …«


      Goss überlegt. »Ich habe den Leuten, die eine Aussage machten, versprochen, sie niemals zu verraten.«


      McAvoy sagt nichts dazu. Lässt den alten Mann nachdenken.


      Er schüttelt den Kopf. »Mal sehen, was ich noch zusammenbekomme. Als Erstes sollten Sie sich den Seelenklempner vorknöpfen, der ihn vom Haken geholt hat.«


      McAvoy zieht eine Augenbraue hoch. »Meinen Sie?«


      »Es gibt da etliche offene Fragen, mein Freund.« Er starrt McAvoy finster an.


      »An der Straße nach Driffield, ja?«


      Goss greift in die Hemdtasche und zieht einen Fetzen Papier heraus. »Ich habe die Adresse schon aufgeschrieben, bevor Sie kamen. Dachte, das würde vermutlich Ihre nächste Station sein. Ich glaube, die Anstalt steht unter neuer Leitung, doch es gehen dort Gespenster um, die einen Exorzismus wert sind.«


      McAvoy will schon aufstehen, hält dann aber inne.


      »Wird es jemals leichter?«, fragt er leise. »Damit zu leben. Mit denjenigen, die dem System ein Schnippchen geschlagen haben? Die davonkamen?«


      Goss bleibt eine Sekunde lang still, bevor er die Luft mit einem hohlen Lachen ausstößt. Und entschuldigend den Kopf schüttelt.


      Komm schon, Mark, nur eine Nachricht, bloß drei Küsschen oder das Versprechen, später anzurufen …


      Helen sitzt am Schreibtisch, starrt auf den Bildschirm und wünscht sich verzweifelt, dass ihr E-Mail-Icon aufleuchtet. Sie hat nichts mehr von Mark gehört, seit er mitten in der Nacht aus dem Haus geschlüpft ist. Als sie aufwachte, zweifelte sie fast daran, dass er je da gewesen war. Das warme Nachglühen der Lust und die Klebrigkeit zwischen ihren Beinen waren die einzigen Anzeichen dafür, dass sie sich geliebt hatten. Und zwar filmreif, so möchte sie wieder geliebt werden. Ihr Icon blinkt, und sie klickt darauf. Er ist es nicht.


      Bloß die Meldung einer anderen Dienststelle über Adam Downey, den kleinen Scheißer, der seit zwei Tagen ›kein Kommentar‹ sagt. Sie wollen ihn wegen Besitzes einer großen Menge Kokains anklagen.


      Colin Rays Team war erst sehr spät von den Ereignissen in der Änderungsschneiderei in der Southcoates Lane unterrichtet worden. Der Fall landete zunächst bei der Drogenfahndung, die so lange wie möglich ihre Krallen hineinschlug. Der dortige Detective Inspector, ein studierter Karrierepolizist namens Rick Breverton, führte die erste Vernehmung von Downey durch. Er schuf damit eine ganz gute Basis. Er hatte Downeys Namen herausbekommen. Eine Liste bekannter Partner angelegt. Es war ihm sogar gelungen, die Kleine von der Schneiderei zu einer Aussage zu bewegen. Breverton hatte die Schimpfkanonade nicht verdient, die Colin Ray in seine Richtung abfeuerte, als sie zusammen mit dem Assistant Chief Constable und dem Chef der Kripo berieten, wer den Fall übernehmen sollte. Ray bestand eisern darauf, dass er in seine Kompetenz fiele. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Knabe zu der Drogengang gehörte, der er seit Monaten auf der Spur war. Breverton dagegen glaubte, dass der junge Mann für eine ältere Organisation arbeitete, die schon länger im Geschäft war und daher nichts zu tun hatte mit Rays wilden Spekulationen über eine neue Elite von Kriminellen, die die alte Garde verdrängen wollten. Um des lieben Friedens willen hatte ACC Everett den Fall schließlich Ray übertragen. Der informierte sein Team daraufhin sofort zu allen Einzelheiten, die über Adam Downey bekannt waren.


      Downey ist vierundzwanzig und wohnt im Victoria Dock Viertel am Meer. Die Gegend wurde den Docklands in London nachempfunden und als ›Dorf in der Stadt‹ vermarktet, doch das konnte die Mittelschicht nicht von den Ortschaften in West Hull weglocken. Große Teile des Gebiets wurden schließlich von Leuten aufgekauft, die die Wohnungen zu Billigmieten anbieten. Hier lebt eine Mischung aus Arbeiterfamilien und zwielichtigen Gestalten. Downey fällt in die letzte Kategorie. Mit sechzehn landete er erstmals in einer Jugendstrafanstalt, nachdem man ihn mit gestohlenen Kreditkarten erwischt hatte. Bei keinem der Fälle in seinem Strafregister ist er durch Gewalttätigkeit aufgefallen, doch mit Drogen kennt er sich aus. Vor einem Jahr wurde er festgenommen, als man an Bord der Pride of Rotterdam einen Van entdeckte, in dessen Polsterung Päckchen reinen Kokains eingenäht waren. Überwachungsbilder zeigten Downey, wie er aus dem Van stieg, nachdem er an Bord gefahren war. Gegen ihn und den Fahrer wurden Ermittlungen eingeleitet, doch die Anklage fiel in sich zusammen, bevor der Fall vor Gericht kam. Downey verbrachte nur ein paar Monate in Untersuchungshaft im Gefängnis von Hull. Ray glaubt, dass Downey in dieser Zeit von der neuen Organisation angeworben wurde. Der alte Punk Rocker, der bis dahin den örtlichen Markt beliefert hatte, war kurz darauf spurlos verschwunden.


      »Er spielt jetzt in der Oberliga«, hatte Ray gebellt und an seiner Krawatte gezerrt, als wäre er mitten in einem erotischen Würgespiel. Ein Schweißfilm stand auf seinem rattenartigen Gesicht, und das zurückgekämmte Haar war nur ganz vorne noch glatt. Oben stand es ab wie kleine Antennen und verlieh ihm das Aussehen eines verrückten Predigers, während er vor der weißen Tafel auf und ab stampfte und zeilenweise unleserliche Theorien zwischen die Namen von Verdächtigen kritzelte.


      »Es war schlicht und einfach eine Übergabe«, schnaubte er in einem Sprühregen von Speichel. »Sie haben etwas Neues ausprobiert. Ein Typ gibt die Jacke voller Koks ab. Überreicht unserem Knaben den Abholschein. Aber der ist ein bescheuertes Stück Scheiße und verliert die Quittung. Dann denkt er sich, er könnte der Ladeninhaberin mit schönen Worten die Jacke abluchsen. Sie sagt nein, und die Sache wird unangenehm.«


      Shaz Archer hatte als Nächste ihren Senf dazugegeben. Sie saß direkt vor dem Ventilator, damit die Haare ihr theatralisch um den Kopf wehten und die Jungs sehen konnten, wie ihre Nippel sich durch die ärmellose weiße Bluse drückten.


      »Der Notruf kam von einem nicht registrierten Handy. Die Ladeninhaberin sagt, sie hätte keine Ahnung, wer es war. Es müsse jemand gewesen sein, der gerade außen am Schaufenster vorbeilief. Wir haben da unsere Zweifel. Ich glaube, es war eine Freundin von ihr, die nicht auf die Polizei warten wollte. Damit werden wir uns noch befassen. Fürs Erste redet Adam nicht, doch wir werden ihn unter Anklage stellen. Mal sehen, wen er kontaktiert. Was er dann macht. Das ist unsere Chance, Leute. Die haben Mist gebaut. Sie haben einen verdammten Affen angeheuert, und wenn sie nicht wollen, dass ihre Operation bald kieloben treibt, werden sie versuchen, ihn aus der Haft freizubekommen, bevor er den Mund aufmacht. Col hat ein paar Freunde im Knast, die dafür sorgen werden, dass er sich nicht allzu wohl fühlt. Lasst uns den Baum schütteln und sehen, was herunterfällt, ja?«


      Helen hatte leicht überrascht registriert, dass es um den Laden ging, vor dem sie erst vor ein paar Tagen gestanden hatte. Sie bekam nicht allzu viel mit. Ihre Gedanken schweiften ab. War sie zu weit gegangen? War es richtig gewesen, gleich beim ersten Date mit Mark zu schlafen? Sie konnte sich nicht konzentrieren. Ihr Innerstes kreischte vor Ängsten und Unsicherheit. Gab sie sich cool genug? Sollte sie überhaupt die Coole spielen? Oder das Ganze vielleicht einfach als tolle Nacht abhaken?


      Jetzt starrt sie mit leerem Blick auf die nationale Polizeidatenbank. Sie kann keine Verbindung zwischen Downey und dem Fahrer herstellen, der Shaz Archer mit Pisse begossen hat, doch sie kann sich auch nicht genügend konzentrieren.


      Ihr E-Mail-Icon leuchtet auf. Die Nachricht kommt von einer unbekannten Adresse.


      Betreff: ›Dachte, du würdest das gerne sehen‹


      Die E-Mail enthält einen Videoclip. Der Dateigröße nach kann er nur ein paar Sekunden lang sein, also stellt sie den Ton ab und öffnet ihn.


      Sie sieht sich selbst. Auf allen vieren mit nacktem Hintern und durchgedrücktem Kreuz: Ihr Geschlecht zeigt zum Himmel wie bei einer Katze. Sie sieht Mark. Nackt. Das Gesicht im Schatten. Er streut eine weiße Linie auf ihren Hintern. Senkt sein Gesicht. Schnieft sie ein. Reibt seine Finger an ihrem Zahnfleisch. Sie wendet den Kopf zu ihm um, lüstern und verträumt und formt mit den Lippen »Tu es, hör bloß nicht auf«, verliert sich in ihrer Lust, während das Pulver in ihrem Lächeln glitzert …


      Sie fängt an zu zittern. Spürt ein Beben in ihrem ganzen Körper. Bringt die fliegenden Finger gerade genug unter Kontrolle, um das Video zu schließen, bevor jemand es sieht. Starrt mit leerem Blick auf den Bildschirm, während Übelkeit in ihrer Kehle hochkriecht.


      Eine weitere E-Mail von derselben Adresse blinkt auf.


      Mit bebenden Fingern, die nicht ihr selbst zu gehören scheinen, öffnet sie die Nachricht.


      Blinzelt heiße Tränen weg, während sie die Worte liest.


      Wir melden uns. x

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Freitag. 9.46 Uhr. Der Himmel ein düsteres Leichentuch: zerknittert und faltig über einer Landschaft aus sterbenden Grün- und Brauntönen.


      Aector McAvoys Minivan rollt nach Norden, tote Fliegen an der Windschutzscheibe und flauschige Spielzeuge im Kofferraum. Ein örtlicher DJ quatscht Unsinn im Radio, und sie schwitzen hinter den Scheiben.


      »Sie war mutig«, meint Pharaoh, während sie sich mit ihren Notizen Luft zufächelt. »Hat Widerstand geleistet. Hat nein gesagt. Eine Menge Menschen hätten sich in die Hose gemacht.«


      McAvoy grunzt zustimmend. »Man weiß es nie im Voraus, nicht wahr? Wie man reagieren wird.«


      »Laut Colin Ray hat sie ihm anständig ein paar verpasst. Hat mir meine Großmutter schon als Kind beigebracht. Immer auf die Weichteile. Augen und Sack.«


      McAvoy achtet auf die Straße. Nickt im Rhythmus zu dem Song, der ihm durch den Kopf geht. Es ist ein Salsastück und taucht immer ungebeten in seinem Hirn auf, wenn er an Mel denkt. Er war schockiert darüber, was in ihrem Laden vorgefallen ist. Gleichzeitig war er erleichtert, dass Roisin nicht dabei war. Aber vor allem beeindruckt. Anscheinend war ein Drogenpusher im Laden aufgetaucht und hatte eine Jacke verlangt, in der eine Ladung Kokain versteckt war, und Mel hatte sich geweigert, sie herauszugeben, weil er keinen Abholschein vorweisen konnte. Dann wurde es unangenehm, und laut Roisin war es Mel gelungen, die Polizei mit dem Handy in ihrer Tasche zu alarmieren und ihm ein paar schnelle Tritte in die Weichteile zu verpassen. Der Knabe hatte geflennt wie ein kleines Mädchen, als die Beamten eintrafen.


      »Beim Verhör hat er kein Wort gesagt«, meint Pharaoh. »Colin dreht durch.«


      Gelangweilt, schlapp und überhitzt starrt sie zum Fenster hinaus. Viel ist nicht zu sehen. Nur grüne Felder mit einzelnen Wäldchen, überwucherte Fußpfade und Dörfer, deren Namen schon im Domesday Book erwähnt wurden. Sie hat ein Dutzend Parkplätze gesehen, wo es die Swinger treiben. Und ihren Lieblingssergeant mit großem Vergnügen darauf hingewiesen.


      »Detective Inspector Archer hat sich anscheinend voll eingebracht.« McAvoys Stimme ist schwer zu interpretieren, undurchdringlich wie seine Miene. »Im Verhör, meine ich.«


      Pharaoh wendet sich ihm zu und leckt sich die Lippen. »Sie könnten Politiker werden, Hector.«


      »Chefin?«, fragt er unschuldig.


      Pharaoh lässt das Thema fallen. Wenn sie erst anfängt, Shaz Archer zu kritisieren, kann sie nicht mehr aufhören.


      Eine Weile denkt sie über den Fall Adam Downey nach und welche Vorteile er für ihre Einheit im Allgemeinen und ihre Position darin im Speziellen bringen könnte. Wenn es Colin Ray gelingt, die neue kriminelle Gruppe auszuheben, würde es sich nur schwer rechtfertigen lassen, dass sie Chefin des Dezernats für Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität bleibt. Sie und Ray bekämpfen sich wie Hund und Katz, seit sie den Job übernommen hat. Er hatte erwartet, die Leitung der Einheit selbst übertragen zu bekommen, und geplant, Shaz Archer zu seiner rechten Hand zu ernennen. Stattdessen hatte Pharaoh den Posten ergattert. Ihr Stil könnte unterschiedlicher kaum sein, doch Pharaoh weiß zumindest, dass der ihres Rivalen effektiv ist, und sie respektiert seine Erfolgsbilanz.


      Er dagegen sieht in Pharaoh wenig mehr als ein Paar Brüste in einer Stichschutzweste.


      »Alles in Ordnung, Chefin?«


      Pharaoh schüttelt ihre Gedanken ab, konzentriert sich darauf, was sie bei der morgendlichen Besprechung erfahren hat.


      »Er hat eine Scheißangst«, sagt sie. »Downey. Ich schätze, sie werden noch vor dem Abend Anklage erheben, ob er redet oder nicht. Kaution gibt es sicher nicht, also stehen dem Knaben ein paar interessante Tage bevor. Es ist ziemlich klar, dass er in irgendeiner Funktion für die neue Gruppe arbeitet, doch das sind bisher nur Vermutungen. Colin Ray trifft bald der Schlag.« Sie denkt kurz darüber nach. »Es hat eben alles seine Vor- und Nachteile.«


      »Sie wollen sich nicht selbst an dem Fall versuchen?«


      Pharaoh hebt die Hand, deutet auf sich selbst und formt mit den Lippen das Wort ›moi‹? Ihre Armreifen klimpern. »Ich kann nicht überall zugleich sein«, seufzt sie. »Ray hat bisher die einzigen nennenswerten Erfolge gegen diese Organisation erzielt. Er hat es verdient, weitermachen zu dürfen und kräftig auf die Schnauze zu fallen, wenn er einen Fehler macht. Mein einziger Beitrag bisher war, eine unserer Einheiten beim St. Andrews Quay in einen Brandbombenanschlag hineinzuführen. Ich glaube nicht, dass es positiv aufgenommen würde, wenn ich mich jetzt einmische und die Leitung übernehme, so gerne ich das auch täte. Aber es gibt ein paar Fragen, die ich dieser Ladenbesitzerin gerne stellen würde, so viel ist klar …«


      McAvoy sagt nichts. Es ist ihm unangenehm, über die Ereignisse in der Southcoates Lane zu sprechen. Es war reines Glück, dass Roisin gerade nicht da war, als Downey Mel überfallen hat. Er stellt sie sich in dieser gefährlichen Situation vor. Hilflos und verängstigt. Bei dem Gedanken richten sich die Härchen an seinen Unterarmen auf. Colin Ray hätte sie vernommen. Er kann seinen gehässigen Gesichtsausdruck richtig vor sich sehen. Wie er den Stab über sie bricht. Über ihn. Über seine Familie. McAvoy schämt sich keineswegs seiner Frau oder ihrer Abstammung. Er möchte nur den Mistkerlen nicht noch mehr Knüppel liefern, die sie ihm zwischen die Beine werfen können.


      »Die ist aber hübsch«, sagt Pharaoh mit einem Blick auf sein linkes Handgelenk.


      »Danke, Chefin«, sagt er und kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Roisin hat ihm die neue Uhr gestern im Bett geschenkt. Sie meinte, dass sie sie an ihn erinnere. »Wertvoll und mit einem großen Zeiger«, hatte sie gekichert, während sie im Schneidersitz vor ihm saß. Im Schlafzimmer stapelten sich die Kartons für den Umzug in ihr neues Haus, ihr neues Leben. Er hatte sie umarmt und ihren Kopf gestreichelt, sich wieder und wieder bedankt, obwohl die Polizistenstimme in seinem Kopf Alarm schlug.


      Wo hat sie die her? Woher stammt das Geld? Herrgott, wir sind bis über beide Ohren verschuldet, und sie wirft Geld für eine neue Uhr für mich aus dem Fenster, ein neues Handy für sich und Fußballstiefel für Fin …


      »Ich dachte, Sie wären pleite«, meint Pharaoh unschuldig.


      »Sie muss es gespart haben. Sie macht Nagelpflege …«


      Pharaoh nickt wieder und verliert das Interesse. Sie summt einen Song vor sich hin, der ein wenig nach Motown klingt, dann beginnt sie, im Handschuhfach des Minivans zu wühlen. Auf langen Fahrten ist sie schlimmer als seine Kinder. Sie ist eine schreckliche Beifahrerin und kann sich anscheinend nicht zurückhalten, ihm ständig die Richtung anzugeben und ihn zu drängen, entweder langsamer oder schneller zu fahren, den Gang zu wechseln oder zu blinken, obwohl sie selbst wie eine Irre fährt.


      »Wie schaffen Sie es, dass das Ding so ordentlich ist?« Ihr Ton ist vorwurfsvoll.


      McAvoy wendet den Blick einen Augenblick lang von der Straße ab und sieht in ihre Richtung. Heute trägt sie Schwarz. Von Kopf bis Fuß. Hose, Stiefel, Bluse und Bikerjacke, die abzulegen sie sich standhaft weigert, obwohl es offensichtlich viel zu warm dafür ist. Die Haare kleben ihr in der Stirn und an den Kreolen, und auf ihrer Oberlippe glänzt ein Schweißfilm.


      »Abwechslungsreicher Geschmack, Hector«, meint sie und inspiziert seine CDs, ohne darauf zu warten, dass er ihre Frage beantwortet.


      »Ein paar davon gehören Roisin …«


      »Ja, das sehe ich. Shakira. Pink. Lady Gaga.« Sie beäugt ihn. »Sind Sie sicher, dass Sie kein heimlicher Popfan sind?«


      Er lacht auf. »Mir gehört das deprimierende Zeug. So nennt es jedenfalls Roisin.«


      Pharaoh hält eine CD in die Höhe, auf deren Cover eine Waldlichtung abgebildet ist. »Taugt die etwas?«


      »Emily Barker? Hervorragend.«


      Pharaoh legt die CD ein. Nach ein paar Sekunden füllt sich der Wagen mit den wehmütigen Klängen eines Akkordeons und einer traurigen Gitarre. Im Text geht es um Liebe und Verlust, blutige Knöchel und fliegende Krähen. Der Song trifft McAvoy immer mitten ins Herz. Er kann nicht mit offenen Augen hinhören, deshalb spielt er ihn selten im Wagen. Pharaoh gibt ihm eine Minute, dann schaltet sie aus.


      »Ach du Schande, Hector.«


      »Sie ist erstaunlich.«


      »Ist das Ihr Ding? Folkmusik?«


      »Das ist kein Folk. Nicht richtig. Und nein, es ist nicht mein Ding. Ich habe kein Ding …« Er unterbricht sich und kaut verlegen auf der Unterlippe. »Es ist auch etwas von U2 da. Oasis.«


      Pharaoh hält eine andere CD in die Höhe. »Prodigy?«


      McAvoy zuckt die Achseln. »Firestarter war ein großer Hit, als ich auf die Universität ging.«


      Ein Bild steigt ihr vor Augen auf. »Ich bin nicht sicher, ob ich mir das vorstellen kann, ohne überzuschnappen, Hector. Sie beim Tanzen? Das ist undenkbar. Beinahe jedenfalls. Höchstens bei einem Highlands Jig. Im Kilt. Während Sie Haggis essen. Auf dem Rücken des Ungeheuers von Loch Ness.«


      McAvoy schneidet der Straße ein finsteres Gesicht und sagt nichts, während Pharaoh die CDs wieder ins Handschuhfach stopft, ohne Rücksicht auf die sorgfältige Ordnung zu nehmen, in der sie zuvor gestapelt waren. Sie starrt wieder zum Fenster hinaus und konsultiert gelegentlich den Notizblock in ihrem Schoß. Nach einer Weile langweilt sie sich erneut. »Sind wir bald da?«


      McAvoy hatte sich gefreut, als Pharaoh ihn zu der psychiatrischen Klinik an der Straße nach Driffield mitnehmen wollte. Sein Bericht über Sebastien Hoyer-Wood hatte sie interessiert. Sie erinnerte sich sogar noch dunkel an den Fall, obwohl sie zum Zeitpunkt der Verbrechen noch Sergeant gewesen war und in einem anderen Bezirk arbeitete. McAvoys Entdeckungen sind eine Spur, auch wenn noch unklar ist, wohin sie führt. Auf dem Revier versucht Ben Nielsen die derzeitige Adresse des Seelenklempners herauszufinden, der das psychiatrische Gutachten über Hoyer-Wood angefertigt hat und in der Anstalt arbeitete, zu der McAvoy und Pharaoh gerade unterwegs sind. Aus den alten Fallakten wissen sie bereits, dass der Name des Psychiaters Lewis Caneva lautet. Eine Google-Suche förderte ein paar wissenschaftliche Abhandlungen und ein persönliches Profil in einer längst eingestellten medizinischen Zeitschrift zutage. Sein Stern war offenbar schon lange im Sinken begriffen. Eine kurze Nachfrage bei seinem Berufsverband hatte ergeben, dass Caneva nicht mehr praktizierte, daher besaß man dort auch keine aktuelle Adresse. McAvoy hatte diesen Ausflug zu der Anstalt, die seit fast einem Jahr geschlossen ist, vorgeschlagen, um sich selbst ein Bild zu machen. Ein Check der Immobilienseiten hatte ergeben, dass ein multinationaler Gesundheitskonzern vor kurzem Abbey Manor gekauft und einen Bauantrag gestellt hatte, um aus dem Anwesen ein Luxusheim für die Reichen und Sterbenden zu machen.


      »Alles scheint in eine bestimmte Richtung zu weisen«, hatte McAvoy gesagt, als er Pharaoh Bericht erstattete. »Ich weiß nur nicht, in welche.«


      Pharaoh teilte diese Ansicht. Sie hatte ihn letzte Nacht, als sie schon im Bett lag, angerufen und sich zwanzig Minuten lang seine Theorien angehört. Es war ein bizarres Gespräch gewesen, weil sie gleichzeitig auf seinem Fernsehbildschirm erschien und Zeugen von Yvonne Dales Tod darum bat, sich zu melden. Roisin hatte mit den Fingern eine Pistole geformt und so getan, als würde sie sich eine Kugel in den Kopf jagen. Manchmal gab es einfach zu viel Trish Pharaoh in ihrem Leben. Als McAvoy auflegte, knüpfte Roisin bereits eine Schlinge aus dem Gürtel ihres Bademantels. Trotzdem ist er froh, dass Pharaoh jetzt hier ist. Das zeigt, dass er richtigliegt. Eine echte Fährte verfolgt. Wenn er auf eigene Faust in einem Mordfall ermittelt, quält er sich immer mit Selbstzweifeln. Mit Pharaoh an seiner Seite fühlt er sich wie ein richtiger Polizist.


      »Hier«, sagt sie plötzlich. »Rechts.«


      Gehorsam lenkt McAvoy das Fahrzeug in eine kaum sichtbare Einfahrt, an die sich beiderseits Ahornbäume und Eschen herandrängen. Sie folgen der stillgelegten Straße etwa achthundert Meter weit. Passieren eine Reihe von einem halben Dutzend Häusern, deren Bewohner vermutlich als Letzte davon erfahren werden, wenn die Welt untergeht.


      »Hübsch«, meint Pharaoh anerkennend, als zu ihrer Linken eine alte Kirche auftaucht. Sie gibt einem Impuls nach, kurbelt das Fenster herunter und steckt den Kopf hinaus wie ein fröhlicher Hund.


      »Habe ich Ihnen schon die Geschichte erzählt?«


      »Ja«, sagt Pharaoh abrupt. »Haben Sie.«


      Dies ist Watton, ein kleiner Weiler. Um wenigstens Milch einkaufen oder einen Brief aufgeben zu können, muss man ins sechs Kilometer entfernte Hutton Cranswick. Noch weiter entfernt liegt Driffield, die nächste größere Stadt. Danach wird aus East Yorkshire North Yorkshire, und die Immobilienpreise schießen in die Höhe. McAvoy war noch nie hier, hat aber vor, mit Roisin einmal ein Picknick in der Gegend zu machen. »Ach du Schande«, meint Pharaoh, als sie langsam durch ein verschnörkeltes Ziegelsteintor auf eine breite Einfahrt mit runden, glänzenden Kieseln rollen. »Ganz schön nobel.«


      Das Herrenhaus ist prächtig: Steingewölbe und Kuppeln, spitze Türmchen und längsgeteilte Rundbogenfenster. In diesem Licht erscheint es zeitlos. McAvoy fällt es schwer, sich nicht eine mittelalterliche Prinzessin hinter einem der Fenster vorzustellen, die weinend an einer Tapisserie arbeitet, während ihr Vater und ihre Brüder im Hof den Schwertkampf trainieren.


      »Es hat mehr als drei Millionen gebracht«, sagt er. »Ich habe mir die Broschüre im Internet angesehen.«


      McAvoy parkt im Schatten von hohen, verzweigten Holunderbüschen. Er macht sich im Geiste eine Notiz, Roisin zu sagen, dass die Beeren dieses Jahr früh dran sind, dann steigt er aus und lauscht der Stille. Fragt sich, wie man an eine Eingangstür von dieser Größe klopft. Oder ob er lieber wie ein Vertreter zum Dienstboteneingang gehen sollte.


      Mein Gott, Roisin wäre begeistert, denkt er.


      Es ist ein schönes Haus, und doch hat es etwas Unheimliches an sich. Es ist nicht so sehr die Stille, obwohl das Fehlen von Geräuschen auffällt. Es liegt an der Luft. Die Hitze scheint hier irgendwie drückender zu sein. Es hängt ein kaum wahrnehmbarer Geruch in der Luft, den McAvoy als verrottende Vegetation erkennt, wie der Boden einer Kompostiertonne nach der Leerung. Etwas ist hier zurückgeblieben. Etwas Lastendes und Mächtiges. McAvoy lauscht mit schiefgelegtem Kopf und hört irgendwo in der Nähe Wasser rauschen. Er klammert sich an das Geräusch. Es steht für einen Ort jenseits der Mauern des Herrenhauses. Für eine Fluchtmöglichkeit.


      Als sie sich den großen Eingangstüren nähern, kommt eine Gestalt in Sicht. Ein junger Mann in Overall und Holzfällerhemd besprüht den gepflasterten Bereich vor der riesigen Säulenvorhalle mit etwas, das McAvoy für Unkrautvernichter hält. Er hat sich einen großen Kanister mit dem Zeug auf den Rücken geschnallt und hält einen Schlauch in der rechten Hand. Er pfeift vor sich hin, und die Kabel eines Kopfhörers baumeln unter einer dunklen Baseballmütze hervor. McAvoy will ihn nicht erschrecken und macht so viel Krach wie möglich, während er auf ihn zugeht. Pharaoh hat da weniger Skrupel und ruft zu ihm hinüber. Der Mann fährt überrascht herum. Er ist Ende zwanzig. Sieht nicht übel aus, aber ein bisschen Seife könnte ihm nicht schaden. Er zieht einen Ohrhörer aus einem Ohr, lässt den anderen aber stecken und wirft ihnen ein Lächeln zu.


      »Ist noch geschlossen«, sagt er mit hiesigem Akzent.


      Pharaoh zückt ihren Dienstausweis. Tritt auf ihn zu. Er mustert sie rasch von Kopf bis Fuß, und seine Augen verweilen nicht länger als üblich auf ihren Brüsten.


      »Superintendent«, sagt er beeindruckt, als er den Ausweis gelesen hat. Er lächelt freundlich und offen. »Und er?«


      Pharaoh dreht sich zu McAvoy um, der versucht, seine Marke aus der Westentasche zu ziehen, und dabei die Autoschlüssel fallen lässt.


      »Der? Mein unfähiger Sergeant. Versuchen Sie nicht, seinen Namen auszusprechen. Er ist Schotte.«


      McAvoy glättet seine Kleidung, während der Mann ihn forschend ansieht. »Rangers oder Celtic?«


      McAvoy streicht sich die Haare aus dem Gesicht. »Ross County. Tut mir leid.«


      Der Mann lacht. »Wenigstens liegen die zurzeit besser als die Rangers. Wie war das nur möglich, hm?«


      Pharaoh bringt das Fußballgeplauder mit einer Handbewegung zum Verstummen. Sie sieht zu dem imposanten Bauwerk empor. »Hübsches Anwesen«, sagt sie. »Sind Sie der Hausmeister?«


      Der Mann streckt die Hand aus und zieht sie wieder zurück, als er bemerkt, dass seine Knöchel verdreckt sind. »Hausmeister? Nee, nur zur Aushilfe. Die neuen Besitzer lassen nächsten Monat eine Mannschaft anrücken, um alles in Schuss zu bringen. Ich tue nur das Nötigste, damit der Doktor seine Investoren herumführen kann. An Geld fehlt es denen nicht, das kann ich Ihnen sagen.«


      »Ich habe im Internet gelesen, dass es verkauft wurde …«


      »Ja, an einen großen Konzern mit Sitz in Schweden. Oder Norwegen. Eines von beiden …«


      »Schweden. Sceptre Healthcare.«


      Der Mann wühlt in den Taschen seines Overalls und findet eine abgegriffene Visitenkarte. Er studiert den Namen darauf. »Ja, Sceptre.« Er zeigt ihnen die Karte. »Bernt Moller«, liest er vor. »Er ist mein Kontaktmann. Sagte mir, ich solle das Gelände einfach in vorzeigbarem Zustand halten. Sie waren erst ein halbes Dutzend Mal hier, alles Leute in teuren Anzügen. Es wird ganz schön edel. Ich habe die Pläne gesehen.«


      Pharaoh betrachtet die Karte, und aus dem Augenwinkel sieht sie, wie McAvoy sich Namen und Telefonnummer mit säuberlicher Handschrift notiert.


      »Dann bringen sie keine Irren mehr drin unter?«


      Der Mann lacht und präsentiert dabei leicht schiefe Zähne mit silbernen Füllungen. »Die letzten von denen waren schon lange weg, bevor ich den Vertrag bekam.«


      »Und jetzt soll es ein Altersheim werden?«


      »Lassen Sie das bloß niemanden hören! Ich habe die Broschüren gelesen. Die sind richtig verliebt in ihre Werbesprüche. Es geht nur um Pflege und Erholung und Lebensqualität und andere hübsche Worte, mit denen sie den Leuten ihr Geld abluchsen wollen. Aber wirklich, es wird phantastisch.« Er macht eine Geste zum Haus hin. »Geht fast nicht anders. Tolles Anwesen.«


      McAvoy sieht sich um. Hinter einer Reihe von Linden erspäht er ein Nebengebäude mit rotem Schieferdach. Undeutlich erkennt er eine dünne Linie, wie Stacheldraht über bröckelndem Mauerwerk.


      »Sind die Nebengebäude auch mit verkauft worden?«


      Der Mann wirkt verblüfft. »Ich sorge nur dafür, dass kein Unkraut in den Spalten wächst, und reinige die Abflüsse von Blättern. Warum fragen Sie?«


      McAvoy zuckt nur die Achseln, doch dann fällt ihm ein, dass er selbst Leute nicht leiden kann, die auf Fragen wortlos antworten. »Ich hörte, hier hätte es einen schlimmen Zwischenfall gegeben. Als das Anwesen noch den alten Besitzern gehörte.«


      »Keine Ahnung, mein Freund. Sind Sie deshalb hier?«


      Pharaoh kickt einen Kiesel mit der Spitze ihres Bikerstiefels weg. Sie scheint über etwas nachzugrübeln.


      »Ich heiße übrigens Trish«, sagt Pharaoh mit der Nonchalance einer Frau, die es gewohnt ist, Männer um den Finger zu wickeln. »Und Sie?«


      »Gaz«, antwortet er lächelnd. »Gary. Reeves.«


      »Freut mich sehr, Gaz. Wir hatten eigentlich gehofft, mit jemandem sprechen zu können, der früher hier gearbeitet hat. Einem Psychiater. Vor ein paar Jahren war er hier der Chef.«


      Gaz denkt sichtbar nach. Man sieht ihm an, dass er liebend gerne behilflich wäre, aber einfach nicht dazu in der Lage ist.


      »Einige der alten Sachen sind noch da, in Kartons verpackt«, meint er nach kurzem Zögern. »Gehörten den ehemaligen Besitzern. Vielleicht sind Namen und Adressen dabei. Wenn Sie diesen Typen aus Schweden anrufen, würde er wahrscheinlich sagen: Bedienen Sie sich.«


      Pharaoh sieht ihn einen Moment lang an, dann schluckt sie, und ein Lächeln stiehlt sich in ihr Gesicht. »Ich habe schon mit ihm telefoniert, Gary. Gerade eben. Netter Kerl, was? Liebt anscheinend Rollmops. Hat ein Plakat von Freddie Ljungberg über dem Schreibtisch hängen. Liest gerne Wallander. Er sagt, das ginge schon in Ordnung. Wir sollen einfach reingehen. Wahrscheinlich haben Sie mich mit ihm sprechen hören.«


      Gaz’ Miene spiegelt Pharaohs Lächeln wider. Er sieht aus wie jemand, der es mit den Regeln nicht ganz so genau nimmt. Als hätte er einem langweiligen Tag entgegengesehen und erblicke jetzt die Chance, etwas Interessantes zu erleben, wovon er abends im Pub erzählen kann.


      »Saß er auf einem Stuhl von Ikea?«, fragt er. Das macht ihm Spaß. »Blond. Fährt einen Volvo …«


      »Das ist er«, sagt Pharaoh. »Alles klar?« Gaz nickt. »Ich gehe mir jetzt sowieso ein Speckbrötchen holen. Die Tür ist nicht abgeschlossen. Der Stapel Kartons steht im zweiten Büro rechts. Ich bin sicher, das hat er Ihnen schon gesagt.«


      Pharaoh legt ihm die Hand auf den Unterarm. »Genau so.«


      Gaz knirscht durch den Kies davon zu einem kleinen blauen Transit-Van, der ein Stück entfernt im Schatten der Mauer geparkt steht. Einen Augenblick später stößt er zurück und fährt zum Tor hinaus.


      »Kommen Sie?«


      McAvoy hat den Finger im einen Ohr stecken und das Handy ans andere gedrückt. Er hält die schmierige Visitenkarte in der Hand, hat aber kein Glück bei dem Versuch, Bernt Moller zu erreichen. Er hinterlässt eine Nachricht bei seiner Sekretärin, die Englisch mit besserem Akzent spricht als McAvoy, und erwähnt, dass Gary Reeves ihnen sein Okay gegeben hat.


      Pharaoh hält in der Tür des großen, vornehmen Hauses inne und lehnt sich gegen den kühlen Stein. »Steht mir das?«, fragt sie und deutet auf das Herrenhaus. »Glauben Sie, es würde zu mir passen?«


      McAvoy tritt neben sie und dreht sich um, um die Aussicht zu begutachten.


      Betrachtet den Park, die Kirche, die heruntergekommenen Nebengebäude und die Linden, hinter denen sich der Stacheldraht verbirgt.


      »Herrin des großen Hauses«, nickt er. »Alles klar. Sie haben den Besitzer geheiratet, und er starb in der Hochzeitsnacht. Jetzt sind Sie den piekfeinen Aristos vom alten Geldadel ein Dorn im Auge und schmeißen mit dem Geld Ihres verstorbenen Mannes rauschende Partys.«


      Pharaoh lacht anerkennend und spinnt den Faden weiter. »Und Sie sind der schottische Gutsherr, zu Besuch aus den Highlands. Sie wollen mich dazu überreden, fünfhundert Morgen beste Schafweide zu kaufen. Heute Abend werde ich Sie mit einem alten Wein aus dem Keller betrunken machen und dazu bringen, in Ihrem Kilt einen Handstand zu machen.«


      McAvoy beschäftigt sich angelegentlich damit, sein Notizbuch wegzupacken. »Was haben Sie nur immer mit dem Kilt, Chefin?«


      Pharaoh kehrt ihm den Rücken zu und tritt in die Kühle der Lobby hinein. »Sie sollten bei der Arbeit einen tragen. Eignet sich wunderbar, um die Gauner beim Verhör einzuschüchtern. Sehen Sie es sich vor sich? ›Nur fürs Protokoll, Detective Sergeant McAvoy hat soeben mit seinem nackten Hinterteil vor dem Verdächtigen herumgewackelt. Der Verdächtige ist in Tränen aufgelöst.‹«


      Sie gehen über den Parkettboden am verlassenen Empfangstisch vorbei. Es ist ein kühler, luftiger Raum mit hoher Decke. Ketten hängen herab, an denen verstaubte Kronleuchter baumeln. Der Raum strahlt die Aura eines Tudor-Schlosses aus, dessen Besitzer wegen Häresie ins Gefängnis geworfen wurde, während sein Besitz dem Verfall überlassen ist. Viel Tageslicht fällt nicht durch die offene Tür, doch sein Schimmer reicht aus, so dass McAvoy die schwarzweißen Fotos inspizieren kann, die in braunen Holzrahmen an den düsteren, magnolienfarbenen Wänden hängen. Er und Pharaoh verwenden ein paar Minuten darauf, im Schein ihrer Mobiltelefone Massenszenen und Bilder von längst toten Landwirtschaftsarbeitern zu betrachten, die mit finsterer Miene mit Hut und Schnurrbart neben Heuballen stehen. Die Fotos sind ein tristes Durcheinander, unscharf und voll toter Augen.


      Pharaoh rüttelt an einer Doppeltür aus Mahagoni, dreht den Messinggriff und stößt sie auf. Dahinter ist es kalt und dunkel und riecht alt.


      »Der Ort hier macht einen verrückt, selbst wenn man geistig völlig normal ist«, murmelt Pharaoh schaudernd. »Schon seit Jahren geschlossen, sagten Sie. Wie kommt es dann, dass ich immer noch Kohl und Desinfektionsmittel rieche?«


      Sie streckt die Hand nach einer Schalttafel aus und legt ein halbes Dutzend von den Schaltern um. Nach einer kurzen Pause flammen die Kronleuchter auf, legen gelbliche Teiche in die frostige Atmosphäre und fluten die Halle.


      Pharaoh wendet sich zur Treppe, die sich elegant nach oben schwingt.


      Noch mehr Fotos. Sie geht ein paar Stufen hinauf.


      Kleine Mädchen mit Pfirsichhaut in Samtkleidern.


      Strenge Patrizier mit gelockten Perücken in unbequemen Roben. Das hier mag ja einmal ein Hospital gewesen sein, doch es wirkt eher wie der verlassene Sitz eines Patriziergeschlechts. Pharaoh sieht so aus, als würde sie in Erwägung ziehen, das Treppengeländer hinunterzurutschen, dann schüttelt sie sich, kommt wieder herunter und geht zielstrebig zu der Tür, die Gaz beschrieben hatte.


      »Die hier«, sagt sie und drückt die Klinke herunter. »Mist. Abgeschlossen.«


      »Chefin?«


      Pharaoh zieht einen Flunsch. Die Tür, die Gaz gemeint hat, ist versperrt.


      McAvoy zeigt sich enttäuscht. Er will selbst die Klinke drücken, einfach, um etwas zu tun, hält sich dann aber bewusst zurück.


      »Lohnt es sich, sich noch weiter umzusehen?«, fragt er.


      Pharaoh legt den Kopf in den Nacken und sieht die Treppe hinauf. Sie wirkt nicht scharf darauf, hier noch mehr Zeit zu verbringen. Die Wände scheinen über die Jahrhunderte etwas aufgesaugt zu haben und stumm zu kreischen, dass dieses Gebäude noch lange stehen wird, wenn sie und alle anderen längst vergessen sind. McAvoy fragt sich, was wohl die Patienten dachten, als man sie hierherbrachte. Manche kamen sicher freiwillig, suchten Hilfe. Andere wurden von ihren Familien eingewiesen. Ein halbes Dutzend war per Gerichtsbeschluss hierher überstellt worden, um größere und bekanntere Anstalten wie Rampton zu entlasten.


      Pharaoh verzieht das Gesicht. »Ein Haufen leerer Schlafzimmer und der unauslöschliche Geruch von Kohlfürzen? Nein danke. Aber egal, wir wussten ja ohnehin nicht genau, wonach wir suchen, nicht wahr? Es war ein Schuss ins Blaue.« Plötzlich wirkt sie ein bisschen niedergeschlagen. »Lassen Sie uns gehen. Ben Nielsen hat inzwischen sicher die Adresse von diesem Seelenklempner herausgefunden. Und es wird nicht schwer sein, zu ermitteln, wo Hoyer-Wood inzwischen untergebracht ist, wenn mir auch nicht ganz klar ist, was uns das bringen soll. Der Kerl ist ja ein Krüppel, wie Sie sagen.«


      Diskret rüttelt McAvoy doch noch an der Türklinke, nur für alle Fälle. Würde man es ihm erlauben, könnte er versuchen, das verdammte Ding aus den Angeln zu treten. Aber er weiß, dass er das nicht tun wird. Plötzlich vibriert es in seiner Hosentasche, und er stößt einen überraschten Ausruf hervor. Pharaoh fängt an zu lachen, als ihr Sergeant das Handy herauszieht und knallrot anläuft. Er spricht leise und rasch. Setzt seinen Charme ein. Legt dann lächelnd auf.


      »Bernt Moller«, sagt er zur Erklärung. »Ein sehr höflicher Mensch, aber er hat uns gebeten, unsere Anfrage über die offiziellen Kanäle zu stellen. Meinte, dass unser neuer Freund seine Kompetenzen ein wenig überschritten hätte.«


      »Reeves?«


      »Ja. Moller engagierte ihn aus reinem Zufall, als er das Anwesen besichtigte. Ich hoffe, wir haben ihn nicht in Schwierigkeiten gebracht. Schien ein anständiger Kerl zu sein.«


      »Nun, wir sollten die Skandinavier nicht länger belästigen«, sagt Pharaoh und hängt sich bei ihm ein. »Kommen Sie.« Er spürt die Hitze ihrer Nähe. Riecht ihren Duft. Haarspray und Wein, Parfüm und Schweiß.


      Er weiß nicht, was er sagen soll. Oder tun soll. Fühlt nur, wie er rot wird und die Härchen an seinem Unterarm sich aufstellen und unter seinem Uhrarmband kitzeln.


      »Entschuldigen Sie, aber das hier ist Privatbesitz!«


      McAvoy hebt den Blick, während die Doppeltür aufschwingt. Das weiche Licht zeichnet die Umrisse von zwei uniformierten Männern nach.


      »Wir sind Polizisten«, sagt Pharaoh und zückt ihren Dienstausweis. »Tut mir leid. Der Gärtner meinte, wir sollten einfach hineingehen …«


      Der vordere Mann greift nach Pharaohs Ausweis und mustert erst ihn und dann sie eingehend. Er ist jung. Zu jung, um jemandem Angst einzujagen, aber nicht alt genug, um es zu wissen.


      »Ich habe mir seitdem die Haare wachsen lassen«, meint Pharaoh und deutet auf das Foto in ihrem Ausweis. »Gefällt es Ihnen?«


      »Seien Sie still«, sagt der zweite Mann. Er hat einen Bierbauch und eine zurückweichende Haarlinie, und aus seiner roten Nase sprießen kurze Borsten. Von nahem betrachtet meint McAvoy genügend Ähnlichkeit in den Augen der beiden Männer zu erkennen, dass sie Vater und Sohn sein könnten. Das Logo ihrer Uniformen besteht aus einer Bärenfellmütze und den Worten ›Tower Security‹ auf grauen, kurzärmligen Hemden. »Jetzt aber mal halblang«, sagt McAvoy und tritt vor. »Wir hofften lediglich, mit jemandem sprechen zu können, der hier das Sagen hat …«


      »Sie sind noch nicht eingezogen«, sagt der ältere Mann. Seine Miene wird ein wenig sanfter. Offenbar ist er erleichtert, dass die Eindringlinge anständig gekleidet sind und nichts bei sich tragen, das man als Waffe benutzen könnte. Er weist den jüngeren Mann an, Pharaoh ihren Dienstausweis zurückzugeben. »Tut mir leid, aber wir können uns vor unbefugten Besuchern kaum retten.«


      Pharaoh zieht hörbar Luft ein und weiß nicht recht, ob sie die Entschuldigung akzeptieren oder den Mann lieber totschlagen soll, weil er ihr befohlen hat, still zu sein.


      »Wir gehen wohl besser an die frische Luft, hm?«


      Zu viert treten sie in die Sonne hinaus. Die Hitze fühlt sich wie eine greifbare Barriere an, als sie die Kühle des Empfangsbereichs verlassen. Sie wenden den Blick nach oben und starren in die grauen Wolken. Sie ziehen schnell dahin. Ballen sich. Nehmen Form an. Verfärben sich zum Ton von fauligem Obst und knistern vor kaum zu bändigender Energie.


      »Da braut sich ein höllischer Sturm zusammen«, meint der jüngere Wachmann atemlos. »Aber das wird uns das Leben leichter machen, eh?«


      »Sie haben hier wohl oft Scherereien, was?«, fragt McAvoy und zeigt seinen eigenen Ausweis, den aber niemand sehen will.


      Der ältere Mann pustet demonstrativ in die Luft. »Zufällig vorbeikommende Passanten sind nicht das Problem. An der Kirche führt zwar ein öffentlicher Weg vorbei, doch der besteht praktisch nur aus Brennnesseln, Brombeergebüsch und Kuhfladen, und man würde ihn kaum für ein Picknick benutzen. Es ist das Haus selbst, das die Spinner anzieht. Sie wissen ja, wie es ist. Sie lesen im Internet über eine verlassene Klapsmühle und haben alle möglichen irren Vorstellungen. Ein Haufen Fotografen versuchte schon reinzukommen. Ein paar Eimer Farbe, und es könnte immer noch ein Herrenhaus sein. Sie hätten es früher mal sehen sollen. Wir scheuchen die Leute einfach weg.«


      McAvoy überlegt. »Dann sind Sie die ganze Zeit vor Ort?«


      Der ältere Mann schüttelt den Kopf. »Unser Hauptbüro ist in York, aber wir haben einige Regionalbüros. Zweimannteams, die sich um verschiedene Anwesen kümmern. Ich und mein Junge sind in Driffield stationiert. Jemand hat uns angerufen und Eindringlinge gemeldet. Wir waren ganz in der Nähe, also kamen wir schnell rüber.«


      Pharaoh und McAvoy wechseln einen Blick und sehen Gary Reeves vor sich. Kleiner Scheißer.


      McAvoy fällt etwas ein. »Dann kannten Sie das Hospital, als es noch in Betrieb war?«


      Der ältere Mann nickt. »Wir machen schon seit Jahren den Sicherheitsdienst. Tower ist seit Jahrzehnten im Geschäft. Sie haben vermutlich schon von uns gehört. Wir helfen der Polizei, wo wir können …«


      »Haben Sie vor vierzehn Jahren schon hier gearbeitet?«, unterbricht ihn McAvoy.


      »Da ging mein Junge noch zur Schule«, meint der ältere Wachmann bedauernd. »Und ich war auf den Ölbohrinseln.«


      McAvoy gibt auf. Er will sich gerade bei dem älteren Mann für seine Mühe bedanken, als dieser weiterspricht.


      »Aber ich wohne gleich die Straße runter, mein Freund. Hutton Cranswick. Wenn Sie wegen des Feuers fragen, da weiß ich Bescheid.«


      McAvoy kratzt sich im Gesicht. Bringt seine Atmung unter Kontrolle. Starrt in den grauen Himmel und auf die nackten Ziegelsteine, den Stacheldraht und die Linden.


      »Feuer?«


      »Ja. Kein großer Brand. Es erwischte nur das alte Wildhüterhaus. Die Ärzte haben dort gewohnt, wenn sie hier waren. Nicht gerade eine tolle Wohngegend auf dem Gelände eines Irrenhauses, aber der Seelenklempner schien ganz zufrieden zu sein. War eine Schande, was dann passierte.«


      McAvoy hüstelt und weiß, wenn er jetzt spricht, riskiert er, dass man ihm seine Aufregung anmerkt.


      »Eine Schande?«


      Der ältere Mann nickt. »Einer der Spinner drehte komplett durch. Hatte ein Messer und nahm einen Arzt und seine Familie als Geiseln. Die Betreiber riefen den Sicherheitsdienst, nicht die Polizei, doch als unsere Jungs ankamen, war schon alles vorüber. Schlimme Sache für die Familie. Ich kenne die Story von einem der alten Knaben aus dem Dorf. Da hatte anscheinend jemand einen Riesenpfusch gemacht …«


      »Der Arzt hatte seine Familie bei sich?«


      Wieder ein Nicken. »Viel mehr weiß ich nicht. Erstaunlich, dass sie es vor der Presse geheim halten konnten, wirklich. Das war der Anfang vom Ende, schätze ich. Kurz darauf stand das Haus zum Verkauf. Dauerte aber noch Jahre, bevor diese schwedische Gruppe Interesse zeigte.«


      Pharaoh stößt McAvoy an. Bedeutet ihm, den Mund zu halten. »Wie ist es ausgegangen?«, fragt sie. »Die Geiselnahme?«


      »Das kann ich nicht mehr genau sagen«, meint der ältere Mann. »Niemand wollte sich damit befassen. War alles sehr peinlich. Von psychiatrischen Anstalten werden sehr strikte Sicherheitsmaßnahmen gefordert, verstehen Sie? Tower hatte nur den Vertrag für den äußeren Schutz. Auf dem Gelände waren die Pfleger und der Betreiber verantwortlich. Und die wären in die Schusslinie geraten, wenn etwas nach außen gedrungen wäre. Überrascht mich eigentlich, dass Sie so lange gebraucht haben, um aktiv zu werden. Jetzt ist es ein bisschen spät, fürchte ich. Der Seelenklempner ist schon lange weg. Schätze, den Nachbarn ist es lieber, wenn jetzt ein Altersheim hinkommt.«


      McAvoy schließt die Augen. »Dieser Vorfall«, sagt er leise. »Die Nacht, als es geschah. Könnten Sie uns alles erzählen, was Sie darüber wissen? Wir ermitteln in einer Mordsache. Zwei, genau genommen.«


      Der ältere Mann stößt einen Pfiff aus. »Ich kann meinen Job nicht aufs Spiel setzen, mein Freund.« Er sieht den jüngeren Mann an, dann die beiden Detectives. Grinst verschlagen. »Aber in ein paar Stunden ist Mittagspause. Wir trinken immer einen Schluck im The Wellington in Driffield. Ich nehme ein Pint Ale.«


      Pharaoh lächelt, und McAvoy stößt die Luft aus. Er sieht den beiden nach, während er auf der Eingangstreppe des Herrenhauses stehenbleibt, diesem abweisenden Gebäude, in dem Sebastien Hoyer-Wood Patient war, weil seine Studienfreunde einen Richter davon überzeugen konnten, dass er verrückt sei.


      »Sebastien Hoyer-Wood«, ruft er den Wachleuten nach. »Sagt Ihnen der Name etwas?«


      Der Ältere wirkt ratlos. Zuckt die Achseln. »Ich werde die Jungs fragen, die hier gearbeitet haben.« Er sieht auf die Uhr. »Ein Pint. The Wellington.«


      Und dann sind sie weg.


      McAvoy nickt. Geht die Stufen nach unten, wo Pharaoh auf ihn wartet und ihn seltsam ansieht. Hinter ihr ziehen die dunklen Sturmwolken auf.


      Detective Chief Inspector Colin Ray ist gestern Nacht fünfzig Jahre alt geworden. Er hat allein in seiner Wohnung in der Altstadt von Hull gefeiert. Auf dem Kaminsims standen zwei Glückwunschkarten von Versandhäusern, die ihn als Kunden zu schätzen wissen und ihm alles Gute zum Geburtstag wünschen. Er hat vier Dosen Bier getrunken, Hähnchencurry gegessen, Shaz Archer einen schmutzigen Witz gesimst und dann halbherzig über einem Foto in der Hull Daily Mail masturbiert. Die glückliche Empfängerin seiner Aufmerksamkeiten war eine örtliche Parlamentsabgeordnete, die eine Kampagne für bessere Straßenbeleuchtung anführt, und etwas an ihrem Kameralächeln war ihm lüstern erschienen. Aber nicht lüstern genug, wie sich herausstellte. Er war halb betrunken und frustriert zu Bett gegangen, die Finger immer noch voller Knoblauch und Fett. Er verfluchte die Abgeordnete. Sein Handy lag auf dem gelbfleckigen Kopfkissen neben ihm, doch der Anruf, auf den er hoffte, kam nicht.


      Er hat immer noch den Geschmack von Curry auf der Zunge. Erkennt Gewürze und Kardamom zwischen den schwereren Aromen von Nikotin und abgestandenem Alkohol. Er kaut an seinem Zeigefinger wie ein Hund an seinem Knochen, während er aus zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm starrt und hörbar durch die Nase atmet. Als er am Schreibtisch Platz nahm, hatten sich noch ein halbes Dutzend Beamte im Raum aufgehalten. Nach und nach sind sie alle verschwunden, um mit Zeugen oder Informanten zu sprechen oder einen Spaziergang um den Parkplatz zu machen. Niemand will sich in Rays Nähe aufhalten, wenn er in dieser Stimmung ist. Selbst Shaz Archer macht einen großen Bogen um ihn.


      Eigentlich hat er Grund zur Freude. Sie haben soeben Anklage wegen Handels mit harten Drogen gegen Adam Downey erhoben, und die Beweislage ist ziemlich erdrückend gegen den hübschen Jungen in Zelle vier. Er wird nach der Anhörung am Montag nicht wieder auf Kaution freikommen. Man wird ihn schuldig sprechen, sollte er die Dreistigkeit besitzen zu leugnen. Falls er auf schuldig plädiert, wird er trotzdem angesichts seiner Vorstrafen ein paar Jahre bekommen. Ray hat einen weiteren Übeltäter von der Straße geholt. Einen Verbrecher weggesperrt. Er sollte lieber den billigen Whisky in seiner Schreibtischschublade trinken und den Leuten auf die Schulter klopfen, während sie ihm sagen, was für ein Ass er ist.


      Stattdessen sieht Colin Ray so aus, als wollte er sich selbst in Stücke reißen und mit den großen, blutigen Fleischklumpen nach den anderen werfen.


      Adam Downey reicht ihm nicht. Nicht einmal annähernd.


      Vor ein paar Monaten hatte Ray mit einem der Anführer der neuen Drogengang gesprochen. Das war, nachdem die Gruppe gerade alle Cannabisplantagen an der Ostküste übernommen und erfolgreich die vietnamesischen Banden aus dem Geschäft gedrängt hatte, die bis dahin die Pflanzungen kontrolliert hatten. Die neue Gang kam einfach an und teilte den Vietnamesen mit, dass sie von nun an für sie arbeiteten. Das Erstaunlichste daran war, dass die vietnamesischen Bosse es sich gefallen ließen. Die Fußsoldaten und Plantagenbetreiber, denen das neue Arrangement nicht passte, wurden schnell überzeugt: die Hände mit einer Nagelschusspistole an die Knie genagelt, die Brust mit einem Lötbrenner zu Teer verkohlt. Ein paar physisch beeindruckende Gorillas sahen nach dem Rechten, und eine Handvoll junger Windhunde kümmerte sich um Lieferung und Verteilung. Während seines Gesprächs mit der Stimme am anderen Ende der Leitung hatte Ray erkannt, dass die neue Gruppe hochfliegende Pläne hatte. Sie würden sich niemals damit zufriedengeben, ein paar Cannabisplantagen zu kontrollieren. Sie hatten sich ohne echten Widerstand in Stellung gebracht, und nach Rays Ansicht konnte so etwas dazu führen, dass ein ehrgeiziger Mann sich plötzlich unbesiegbar fühlte. Die Stimme am Telefon hatte ihn gewarnt, dass niemandem damit gedient sei, wenn die Polizei seine Organisation zu genau unter die Lupe nahm. Der Mann machte Ray klar, dass sie gut informiert waren, gute Verbindungen besaßen und das halbe Drogendezernat in der Tasche hatten. Das juckte Ray wenig. Er hatte die Bestechungsversuche und sanften Drohungen ignoriert und das Okay für den Einsatz gegeben, der zum ersten empfindlichen Schlag gegen die Gang und zu mehreren Verhaftungen führte. Jetzt hat er das Gefühl, dass ihm ein zweiter gelungen ist. Leider hat sich nicht der erhoffte Dominoeffekt eingestellt.


      Gestern Nacht, während er in seinen Boxershorts und nicht zueinander passenden Socken herumlungerte, hatte er erwartet, dass das Telefon klingeln und die mysteriöse Stimme Drohungen oder Versprechungen aussprechen würde. Doch niemand rief an. Ray neigt nicht zu Selbstzweifeln, doch seine Überzeugung, dass Adam Downey zu der Gang gehört, gerät langsam ins Wanken. Seit der Einlieferung des Knaben ist er davon überzeugt gewesen, dass Downey zur mittleren Führungsebene der neuen Gruppe gehört. Er ist jung, halbwegs intelligent und hat im Gefängnis Kontakte zu ein paar schweren Jungs geknüpft. Er handelt seit seiner Teenagerzeit mit Drogen, und die Qualität und Menge des Kokains, das sich in seinem Besitz befand, weist für Ray darauf hin, dass er einer großen Organisation angehört. Aber der Mistkerl wiederholt bloß immer: »Kein Kommentar.«


      Ray streicht sich die fettigen Haare zurück und kratzt an der Schuppenflechte im Nacken. Abgestorbene Hautschuppen fliegen durch die Luft. Er zieht den Rotz hoch und schluckt ihn hinunter, als er in seinem Mund landet. Er kämpft gegen seinen Instinkt an. Den Drang, in die Arrestzellen hinunterzugehen und mit den Stiefeln Antworten aus Downey herauszutreten.


      Er ist so in den Gedanken vertieft, dass es einen Augenblick dauert, bis er das Vibrieren in seiner Hemdtasche bemerkt. In seinem Alter und angesichts seiner Essgewohnheiten sollte jedes Vibrieren in der Herzgegend eigentlich Anlass zur Sorge sein, doch Ray lächelt, während er an die Brust greift und sein altmodisches Handy herauszieht. Nummer unterdrückt.


      »Colin Ray.«


      Am anderen Ende herrscht Schweigen, dann ertönt die bekannte Stimme, akzentfrei und perfekt moduliert.


      »Mr. Ray. Welch ein Vergnügen, wieder mit Ihnen zu sprechen. Bitte entschuldigen Sie, dass ich zwischen unserem letzten Gespräch und diesem Anruf so unverzeihlich lange Zeit verstreichen ließ. Wir waren außergewöhnlich beschäftigt, und es fehlte einfach an der Gelegenheit für derartige Höflichkeiten.«


      Ray lehnt sich mit breitem Lächeln in seinen Stuhl zurück. Er erinnert sich noch an ihre letzte Plauderei, als er in einem zivilen Polizeiwagen in der Division Road saß. Regen trommelte auf das Dach, und Dampf stieg aus seiner Kleidung, während Detective Superintendent Adrian Russell sich am Steuer fast in die Hosen gemacht hätte, als Ray ihm das Telefon aus der Hand nahm und den Anruf der Zahlmeister seines Kollegen auf Lautsprecher legte, so dass ihn alle hören konnten.


      »Nun denn, mein Junge«, meint Ray herzlich. »Sie haben recht. Es ist eine Weile her. Und ja, Sie waren fleißig. Allzeit voran, wie ich sehe.«


      »Ein Geschäft muss expandieren, sonst stagniert es, Mr. Ray. Fließendes Wasser ist frischer und lebendiger als ein stehender Tümpel, würden Sie mir da nicht zustimmen?«


      Ray steckt sich den Finger ins Ohr, inspiziert, was daran kleben bleibt, und wischt es an der Anzughose ab. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht, mein Sohn. Mein Verstand ist derzeit anderweitig beschäftigt. Wir haben gerade einen jungen Burschen wegen Drogenhandels angeklagt. Qualitativ sehr hochwertiges Zeug, das er bei sich hatte. Muss ein Vermögen wert sein.«


      Am anderen Ende entsteht ein kurzes Schweigen. Dann die Andeutung eines Geräusches, das so klingt, als hätte der Anrufer diskret einen Schluck getrunken. Im Hintergrund ein leises Klicken, Porzellan gegen Porzellan, Tasse auf Untertasse, eine Zigarette, die in einem sauberen Aschenbecher ausgedrückt wird.


      »Sie haben vermutlich noch nie dergleichen gesehen, Mr. Ray. Nicht einmal zu der Zeit, als Sie für die Metropolitan Police gearbeitet haben. Selbst als Sie in Maida Vale mit der polnischen Dame zusammenlebten, von der Ihre Vorgesetzten nichts wissen durften, und die Sie bei einer sechsjährigen Undercover-Ermittlung kennenlernten, welche in einer Katastrophe endete. Auch dann nicht, als man Sie nach Newcastle versetzte, damit Sie aus dem Weg waren, und Sie dort einen Verdächtigen in der Arrestzelle halb zu Tode prügelten. Selbst damals haben Sie bestimmt kein so edles Produkt wie das zu Gesicht bekommen, das über den Boden dieses Ladens in der Southcoates Lane verstreut wurde.«


      Ray zuckt die Achseln, obwohl niemand es sehen kann. »Ja, mein Lebenslauf hatte seine Höhen und Tiefen. Wie der Ihres Knaben Downey.«


      »Ja, in der Tat. Meine Geschäftspartner wissen natürlich von dem jungen Mann, auf den Sie sich beziehen …«


      »Wer?«, fragt Ray spöttisch. »Teures Internat, würde ich sagen. Sie, meine ich. Definitiv gut erzogen. Das engt die Möglichkeiten natürlich ein …«


      »Mr. Downey«, fährt die Stimme fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben, »ist ein junger Mann, in dessen zukünftige Entwicklung wir einige Hoffnungen gesetzt hatten. Die Ereignisse dieser Woche waren höchst unglückselig.«


      »Ja, das Wort trifft es. Unglückselig. Wenn ich einen meiner Hauptleute und ein Päckchen reinstes Kokain verloren hätte, würde ich es vielleicht sogar noch deutlicher ausdrücken.«


      Wieder Schweigen. Ray fragt sich, ob es das schon war. Oder ob noch mehr kommt. Plötzlich fühlt er sich leer bei dem Gedanken daran, dass das Gespräch zu Ende sein könnte. Er will reden. Will diesem überheblichen Mistkerl mit seiner perfekten Aussprache sagen, dass er Bescheid weiß.


      »Soll ich Ihnen einmal etwas verraten?«, fragt er und beugt sich plötzlich vor. »Ich habe viel über Sie nachgedacht. Sehr viel. Über Ihre Herkunft. Was Sie tun. Ich habe über die Art nachgedacht, wie Sie einfach losgegangen sind und jede vietnamesische Cannabisfabrik in Ihren persönlichen Besitz gebracht haben. Wie Sie es geschafft haben, die ganzen Arbeiter zu übernehmen. Ich habe darüber nachgedacht, was Sie den armen Teufeln angetan haben, die den Mund aufmachen wollten. Ich schätze, ich weiß, wie es funktioniert. Es ist eine feindliche Übernahme, wie im Geschäftsleben so üblich, nicht wahr? Und die lässt sich mit nur ganz wenig Personal durchführen. Ich vermute, Sie sehen sich an, welche Unternehmen Profit abwerfen, und statt eine Konkurrenzfirma zu gründen, übernehmen Sie einfach das schon bestehende und funktionierende Geschäft. Erst jagen Sie den Topleuten eine Todesangst ein, dann sagen Sie ihnen, dass sie alles wie gehabt weiterlaufen lassen können, mit dem einzigen kleinen Unterschied, dass ein gewisser Prozentsatz an Sie abgeführt werden muss. Die Leute können immer noch einen anständigen Schnitt machen. Die Alternative ist, dass sie sich die Radieschen von unten ansehen können. Ein wunderschönes System, Freundchen. Ich vermute, mit den richtigen Informationen und ein paar guten Leuten könnten Sie die Hälfte aller alteingesessenen Gangs in ganz Großbritannien dazu bringen, Ihnen Schutzgeld zu zahlen. Wie klingt das?«


      Es entsteht eine längere Pause, bevor der Mann wieder spricht. Als er es tut, liegt ein Anflug von Belustigung in seiner Stimme. »Das klingt sehr nach Vermutungen und Mutmaßungen, Mr. Ray. Aber ich bewundere Ihre Phantasie. Ich bin sicher, das wird meinen Geschäftspartnern ebenso ergehen. Falls Sie jedoch recht hätten, und es würde sich bei ihnen nur um einige wenige Individuen mit Visionen und Intelligenz handeln, warum sollten Sie dann irgendein Interesse an dem jungen Mann in der Zelle zeigen?«


      Ray spuckt in den Papierkorb aus Drahtgeflecht. Sieht zu, wie der Speichel an einem Wärmebehälter aus Styropor herabgleitet. Schnüffelt und kratzt sich am Hals.


      »Das sage ich Ihnen, wenn Sie mir den Grund Ihres Anrufs mitteilen«, nuschelt er ins Telefon. »Wenn Sie uns etwa vorschlagen sollten, doch bitte schön das Interesse an Adam Downey zu verlieren, dann liegt das vermutlich daran, dass Ihre Organisation clever genug ist, um zu erkennen, dass man sich Loyalität erst verdienen muss. Wir wissen, dass Downey schon seit Jahren für einen der hiesigen Dealer arbeitete. Erst verkaufte er an Straßenecken, dann wuchs sein Ansehen, und er stieg in den Großhandel ein. Wenn Ihre Gruppe die Gang übernommen hat, für die er arbeitete, dann weiß Downey eine Menge. Vielleicht hat er seinen ehemaligen Chef sogar persönlich abserviert. Ich denke nämlich, sein alter Boss sieht sich die Radieschen von unten an. Vermutlich ist einer Ihrer Intelligenzler an Downey herangetreten, als er das letzte Mal einsaß, und hat ihm das Blaue vom Himmel versprochen, wenn er ein bisschen Ehrgeiz an den Tag legt. So arbeiten Sie doch, nicht wahr? Sie sehen sich an, was die Leute wollen. Und Sie finden einen Weg, es ihnen zu geben. So dürfte es auch bei Adrian Russell funktioniert haben. Ihnen wurde klar, dass er ein überehrgeiziger Beamter war, und Sie lieferten ihm Informationen, die ihm ein paar anständige Schlagzeilen verschafften. Der Preis dafür war, dass er Sie in Ruhe ließ.«


      Der Anrufer atmet langsam aus. »Es gibt sehr viele Leute, die uns bereitwillig bei unseren Aktivitäten unterstützen, nicht nur Ihren Freund, den Detective Superintendent, Mr. Ray. Wie Sie sagen, meine Geschäftspartner besitzen die zielsichere Fähigkeit, herauszufinden, was den Leuten am wichtigsten ist. Uns liegt immer das Individuum am Herzen. Und Mr. Downey ist ein Individuum, das Loyalität bewiesen hat. Wir wären doch schlechte Arbeitgeber, wenn wir ihn wegen eines Ermessensfehlers fallenließen.«


      »Seinen Kram in einer Schneiderei zwischenzulagern, meinen Sie?«


      Wieder eine Pause. »Das bewies kreatives Denken. So etwas wissen wir zu schätzen, selbst wenn das Resultat nicht ganz so ausfiel wie erhofft.«


      Ray tippt langsam und bewusst mit den Fingern gegen das Telefon an seinem Ohr. Er hofft, dass es für den Mann am anderen Ende der Leitung irritierend wirkt.


      »Dann wollen Sie mich also bitten, ihn laufenzulassen?«, fragt Ray und lächelt so breit, dass man die Kuchenkrümel in seinen Backenzähnen sieht.


      Diesmal gestattet sich der Mann etwas, das man fast als Lachen bezeichnen könnte. »Nein, Mr. Ray. Ich rufe an, um Ihnen zu sagen, dass Adam Downey innerhalb einer Woche entlassen werden wird. Er wird nicht mit Ihnen reden. Nichts, was Sie tun oder sagen, kann daran etwas ändern. Ich bin über die Gespräche auf dem Laufenden, die Sie mit einigen lokalen Schlägern in Bezug auf Mr. Downeys Einkerkerung geführt haben. Ich darf Ihnen versichern, dass Mr. Downeys kurzer Aufenthalt als Gast Ihrer Majestät nicht die Hölle sein wird, die Sie sich für ihn ausmalen. Niemand wird ihn bedrohen, Mr. Ray. Niemand wird ihn unter Druck setzen. Wenn Sie in etwa zwanzig Minuten Ihre Anrufliste überprüfen, werden Sie feststellen, dass zwei Mitglieder Ihrer Kripoeinheit auf dem Weg zum Gefängnis sind, wo ein Ihnen bekannter Insasse vor wenigen Sekunden unter der Dusche mit Nägeln durch Hände und Knie aufgefunden wurde. Ein höchst unerfreulicher Vorfall. Ich rufe an, um Ihnen mitzuteilen, dass manche Leute sich zwar gegen Veränderungen stemmen mögen, andere sie jedoch freudig annehmen. Wir leben in sich wandelnden Zeiten, Mr. Ray. Ich rufe Sie aus reiner Höflichkeit an, denn Ihre störrische Haltung hat etwas an sich, das einige meiner Geschäftspartner charmant finden. Doch mehr als alles andere möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich Ihnen keine Geburtstagskarte schicken konnte. Es war ein trauriger Anblick, Sie so einsam dasitzen zu sehen. Ich hoffe sehr, dass Sie nächstes Jahr Ihren Ehrentag mit jemandem teilen können.«


      Rays Lächeln erlischt. Er räuspert sich.


      »Glauben Sie, Sie könnten mir Angst machen, Söhnchen?«


      Es wird stumm in der Leitung. Möglicherweise wird eine Zigarette angezündet.


      »Nein«, sagt die Stimme endlich. »Sie besitzen nichts, womit man Sie bedrohen könnte. Sie haben kein Geld und keine Kinder. Sie haben nur Ihr Einkommen und werden auch ohne unsere Intervention tot sein, bevor Sie das Alter von sechzig Jahren erreichen. Auf Geldangebote würden Sie unwillig reagieren, und Sie behandeln Ihren Körper weitaus schlechter, als jemand in unseren Diensten es tun könnte.«


      »Und was haben Sie dann mit mir vor, Söhnchen?«, fragt Ray mit einem Auflachen, aber es klingt kraftloser als zuvor.


      »Gar nichts, Mr. Ray. Wir werden Sie einfach tolerieren. Sie sind nicht wichtig genug, als dass wir uns um Sie kümmern müssten.«


      Ray schlägt mit der Faust auf den Tisch. Der Computer wackelt, ein Kaffeebecher kracht zu Boden. Der Laut hallt von den Wänden des leeren Raums wider.


      Ein Klicken beendet den Anruf.


      Ray wirft mit Schimpfworten um sich, bis ihm nichts mehr einfällt. Dann knallt er sein Telefon gegen die Wand. Es reicht ihm nicht, als es zerspringt. Das kann seine Wut nicht dämpfen. Er packt den Drehstuhl und fegt damit den Computer in einem Schauer aus Glas und splitterndem Plastik vom Tisch. Schwer atmend steht er da, die Hände auf die Knie gestützt. Der Dämon in ihm erwacht.


      Er trifft eine Entscheidung.


      Geht zu den Arrestzellen hinunter. Zu Adam Downey.


      Einen Sekundenbruchteil lang gelingt es Ray, geistig ganz normal zu wirken. Er zwinkert dem diensthabenden Sergeant zu und knurrt, dass er noch ein paar Fragen hätte.


      Der Uniformierte händigt ihm den Schlüsselbund aus.


      Hier.


      Jetzt.


      Billige Schuhe klipp-klappen über den Linoleumboden. Verhalten vor einer Stahltür. Eine fleckige Hand zieht den Schieber vom Guckloch zurück. Ein gelbliches, blutunterlaufenes Auge starrt zu dem gutaussehenden kleinen Dreckskerl hinein, der sich seit drei Tagen weigert zu reden …


      Ray öffnet die Tür. Genießt die Panik im Blick des jungen Kerls. Er wickelt sich den Schlüsselbund um die Faust.


      Einen Augenblick später zerreißt ein gutturaler, gequälter Schrei die Stille des Arresttrakts. Man hört das Klatschen von Haut auf Haut. Stiefel auf Fleisch. Eine Schlüsselkette rasselt, dann das feuchte, dumpfe Geräusch von Metall, das auf etwas Weiches und Verletzliches prallt.


      Und endlich kommen der Sergeant vom Dienst und ein halbes Dutzend Beamte in Uniform in Adam Downeys Zelle gerannt und zerren den blutbefleckten, schweißüberströmten Colin Ray an Händen und Füßen in den Gang hinaus. Jemand drückt den Alarmknopf. Ein schrilles Heulen ertönt aus den Lautsprechern an der Wand. Die Gefangenen in den angrenzenden Zellen beginnen zu schreien. Poltern an die Zellentüren.


      Adam Downey liegt in seinem eigenen Blut auf dem Boden, die Arme um den Kopf geschlungen. Er hat Abschürfungen an Armen und Brust. Sein teures T-Shirt ist bis zur Hüfte aufgerissen, sein Diamantohrring baumelt an einem zerfetzten Ohrläppchen.


      Und Colin Rays Stimme übertönt voll Galle und Wahnsinn die Schreie und den Alarm:


      »Tolerier mal das! Tolerier mal das, du Arschloch!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Montagmorgen, 9.18 Uhr.


      Derselbe Raum im selben Gesundheitszentrum in derselben Straße. Zu heiß zum Atmen.


      Aector McAvoy: todmüde und unrasiert, mit Schmerzen in Schultern und Rücken. Er hat Ringe unter den Augen und Pflaster auf den Handrücken. Seine Wahl fiel nicht etwa deshalb auf den blauen Anzug, den er jetzt trägt, weil er faltenfrei wäre, sondern weil er am wenigsten zerknittert ist. Das ganze Wochenende hindurch hat er einen Umzugslaster mit Möbeln be- und entladen. Matratzen und Bettgestelle und Schränke die Treppen hinaufgeschleppt und ist mit einem Möbelstück auf dem Rücken durch ein Fenster im ersten Stock geklettert, angefeuert von einer Menschenmenge, die sich auf dem Hessle Foreshore versammelt hatte. Er hat zwei Tage damit verbracht, Kartons voller Bücher und Schuhe und Töpfe und Pfannen herumzuschleifen, mit einem Sofa gekämpft, das nicht durch die verdammte Eingangstür passen wollte, obwohl er bei der Besichtigung alles sorgfältig ausgemessen hatte. Hielt stundenlang die Finger in einen Eimer voll Eis, den er sich im Country Park Inn geborgt hatte, nachdem Fin gefunden hatte, es wäre unheimlich komisch, Daddy zu kitzeln, während er eine Waschmaschine schleppte. Heute Morgen hat er seine Garderobe aus Koffern und einer Reihe von Mülltüten zusammengestellt.


      Er versucht, nicht daran zu denken, dass seine Socken nicht zueinander passen. Er hat bereits beschlossen, nie wieder umzuziehen. Er ist erschöpft und zerschlagen und will ganz woanders sein. Nicht in diesem stickigen Raum mit seinem Verkehrslärm und den summenden Fliegen und dem dämlichen Plastikstuhl.


      »Es ging alles gut, oder? Der Umzug? Es war doch dieses Wochenende, nicht wahr?«


      Sabine Keane schenkt ihm ein aufmunterndes Lächeln. Er versucht, es zu erwidern. Das hier könnte ihre letzte Sitzung sein, wenn er mitspielt.


      »Harte Arbeit«, sagt er. »Ich wusste gar nicht, dass wir so viel Zeug haben.«


      »Hatten Sie eine Umzugsfirma beauftragt?«


      »Mehr oder weniger. Einen Mann mit einem Lastwagen. Ich dachte, er würde eine größere Hilfe sein. Aber er war vor allem gut beim Teetrinken und Zigarettenrauchen.«


      »Dann mussten Sie alles selbst machen?«


      McAvoy lacht auf. »Roisin hat Vorarbeiterin gespielt. Sie ist nicht dafür gebaut, Sofas herumzuschleppen. Sie und Mel führten Regie, sozusagen …«


      »Ihre Freundin, ja? Sie hatten Sie bereits erwähnt.«


      McAvoy räuspert sich. Starrt eine Weile seine Krawatte an. »Sie hat einiges durchgemacht. Ihr Laden wurde überfallen. Sie hatte eine Auseinandersetzung mit einem Drogendealer und half der Polizei, ihn zu schnappen.«


      Sabine wirkt beeindruckt. »Sie sind jetzt also eher bereit, sie zu tolerieren?«


      McAvoy fragt sich, ob seine Antwort zu einer weiteren Aktennotiz führen wird. »Es ist nicht so, dass ich sie nicht mag. Das habe ich nie gesagt. Und Roisin findet sie wunderbar. Ist das wichtig?«


      Sabine schüttelt den Kopf. Sie sieht zur Decke. Senkt den Blick in ihre offenstehende Handtasche. Scheint sich zurechtzulegen, was sie sagen will.


      »Das hier könnte unsere letzte Sitzung sein, Aector. Wenn ich die vorige mitzähle.«


      Sie sagt es mit einem Lächeln. Warm und freundlich. McAvoy nickt hoffnungsvoll.


      »Ja?«


      Sie seufzt. »Ich bin nicht sicher, ob Sie mir überhaupt etwas erzählt haben.«


      McAvoy wirkt frustriert. Er öffnet gestikulierend den Mund und stößt dann den Atem aus, als wäre ihm das alles zu viel. »Was möchten Sie denn gerne hören, Sabine? Mir geht es gut. Ich untersuche Mordfälle. Ich mache meinen Job.«


      »Aber Sie fühlen sich gut, weil Sie Mordfälle untersuchen, Aector. Was, wenn es keine Morde zu untersuchen gäbe?«


      Er starrt sie perplex an. »Darüber müssen wir uns, glaube ich, keine Sorgen machen. Wir sind hier in Hull. Und Menschen tun sich immer Schreckliches an.«


      Sie lässt nicht locker. Rutscht auf ihrem Stuhl nach vorne. Stellt den Riemen ihrer grazilen Sandalen ein, bevor sie McAvoy wieder ihre volle Aufmerksamkeit widmet. »Wie würden Sie sich definieren, wenn nicht durch Ihre Arbeit? Das meine ich.«


      Er versteht nicht. »Aber ich bin Polizist.«


      »Und was bedeutet das?«, forscht sie nach. »Was bedeutet es Ihnen, ein Polizist zu sein?«


      McAvoy will aufstehen. Will herumtigern. »Geht es hier wieder um Pflichterfüllung? Darüber haben wir nämlich schon gesprochen …«


      »Es geht mir darum, Aector, ob Sie an erster Stelle Polizist und erst an zweiter Stelle Mensch sind, oder ob in Ihnen Platz für beides ist.«


      McAvoy wendet sich ihr zu und fragt sich, was sie von ihm hören will.


      »Sie haben Gesetze gebrochen, nicht wahr? Sie haben so etwas angedeutet, als Sie und Roisin sich kennenlernten. Sie waren dabei, als Menschen getötet wurden. Sie können hier darüber sprechen, Aector. Sie haben nichts zu befürchten.«


      Er starrt sie unverwandt an. Diese nicht mehr ganz junge Frau in ihrem cremefarbenen Kleid, unter dem sich die Umrisse ihres Slips abzeichnen, mit den krausen Haaren und den ungepflegten Nägeln. Er sieht in ihr keinen sicheren Hafen für seine Geheimnisse. Wäre er ihr auf der Straße begegnet, hätte er nicht im Traum daran gedacht, ihr davon zu erzählen, was er mit den Männern gemacht hat, die Roisin als junges Mädchen misshandelt haben. Und doch ist etwas Wahres daran, was sie sagt. In diesem Raum hat er nichts zu befürchten. In dem Bericht wird nur stehen, dass er geistig gesund und einsetzbar ist. Wenn er sich etwas von der Seele redet, wird er dadurch keinen Freund verlieren. Es ist ihm egal, wenn sie hart über ihn richtet. Dies ist eine Beichtsituation. Eine Gelegenheit, die Gedanken und Gefühle von Schuld zu äußern, die ihn manchmal aufzufressen drohen.


      »Aector, es kann Ihnen nichts passieren. Ich will nichts von Ihnen. Ich möchte Ihnen nur helfen. Der Fall, in dem Sie gerade ermitteln, muss seinen Tribut fordern. Es gibt so viel, an das Sie denken müssen. Sie können nicht alles auf Roisins Schultern abladen.«


      McAvoy wendet den Blick ab. Sie hat natürlich recht. Er verlangt zu viel von seiner Frau, obwohl sie ihm immer genau das gibt, was er braucht. Sie ist sein Beichtvater. Sie ist sein Resonanzboden. Sie ist seine Seele. Und dennoch kann er ihr nicht alles sagen, aus Angst, sie an dunklere Zeiten zu erinnern. Kann nicht darüber sprechen, was er empfunden hat, als er die Bauernjungen dabei entdeckte, wie sie ein zwölfjähriges Roma-Mädchen vergewaltigten. Kann ihr nicht sagen, was er mit ihnen angestellt hat, aus Angst, dass sie ihn dann mit anderen Augen sieht.


      Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. Sabine hat wieder angefangen zu reden, doch er hört nicht zu. Seine Gedanken kehren zurück zu der Verabredung am Freitag im The Wellington in Driffield. Das Schwätzchen mit den zwei Wachmännern bei ein paar Gläsern Bier. Der ältere Mann hatte ein Solei aus dem Gefäß auf der Bar genommen, es in einem Biss verschlungen und sich als Jimmy Forsythe vorgestellt.


      Er nahm sein Glas, suchte sich mit McAvoy und Pharaoh einen Tisch und legte los. Berichtete, was die Jungs bei Tower Security über die Ereignisse in der Anstalt wussten. Es ging nicht um aufsehenerregende Enthüllungen, doch Pharaoh hielt die paar Gläser Bier für eine gute Investition. Sie gewinnen langsam ein Bild von Sebastien Hoyer-Wood und seinem Freund Lewis Caneva. Es wird immer klarer, dass der Vergewaltiger weder so schwer verletzt war, wie sein alter Studienfreund behauptete, noch geistig so krank. Er schien eher wie ein Hausgast bei Caneva und seiner Familie gelebt zu haben, weniger als Patient der Irrenanstalt nebenan. Doch dann war etwas geschehen, das dieses gemütliche Arrangement zerbrechen ließ und Canevas Karriere beendete.


      Caneva ist also der Mann, mit dem sie sprechen müssen. Ben Nielsen hat seine Adresse ausfindig gemacht, und McAvoy will sich zu ihm auf den Weg machen, sobald er diese letzte Sitzung mit Sabine endlich hinter sich hat. Er wird allein fahren. Pharaoh ist im Hauptquartier und versucht sich als Feuerwehr. ACC Everett möchte DCI Colin Ray vom Dienst suspendieren, weil er Adam Downey in der Arrestzelle zu Brei geschlagen hat. Downey hat das Wochenende im Hull Royal Infirmary Krankenhaus verbracht, und heute Morgen findet seine Kautionsverhandlung statt. Die Lamettaträger tun ihr Bestes, um alles unter den Teppich zu kehren, doch Downeys Anwalt droht, vor Gericht auszupacken, falls sein Mandant nicht auf Kaution freikommt. Ray hat diese Sache gewaltig vermasselt und demjenigen in die Hände gespielt, auf dessen Gehaltsliste Downey steht. Der Fall wird höchstwahrscheinlich im Sande verlaufen, bevor ein Richter ihn zu Gehör bekommt.


      »Aector?«


      McAvoy seufzt. Schließt die Augen und versucht, regelmäßig zu atmen.


      »Sie glaubt, ich hätte sie umgebracht«, sagt er, und ist überrascht, sich sprechen zu hören. »Glaubt, ich hätte sie unter die Erde gebracht.«


      Sabines Augen weiten sich.


      »Und haben Sie das?«


      McAvoy blickt zu Boden. Schüttelt beinahe unmerklich den Kopf.


      Beichtet seine größte Sünde und ist überrascht, dass er immer noch Tränen zu vergießen hat.


      Es ist kurz vor eins. Auf der Princes Avenue in Hull steckt ein blauer Peugeot 306 im Verkehr fest und wartet darauf, links abbiegen zu können. Auf dem Dach ist ein großes Schild angebracht, das die Dienste des Mannes am Steuer anpreist. Es verspricht eine neunzigprozentige Erfolgsquote beim ersten Versuch und bietet zwei kostenlose Probestunden an. Fahrschule Godber steht in einem schwungvollen Schriftzug darauf, obwohl die Bezeichnung ›Schule‹ vielleicht etwas übertrieben ist. Allan Godber hat keine Kollegen, nur zahlreiche Schüler. Es ist ein Luxus, wenn er sich zum Lunch eine Stunde freinehmen kann.


      Während er auf eine Verkehrslücke wartet, schlägt sich Allan Godber mit der flachen Hand auf die Brust. Er schluckt schwer, wobei sein Hals sich wie der eines Ochsenfrosches aufbläht. Mit geballter Faust schlägt er gegen seinen Brustkorb. Es gelingt ihm ein halber Rülpser. Er verzieht das Gesicht bei dem Geschmack und spuckt wie ein Baby, das zum ersten Mal feste Nahrung kostet. Er greift in die Tasche seiner Jeans und findet eine lose Säureblockertablette zwischen den Münzen. Einen Moment lang wendet er die Augen von der Straße, überprüft die kalkartige Pille nach Fusseln und wirft sie sich in den Mund. Er kaut und schluckt sie trocken hinunter, wünscht sich, er hätte ein Glas Milch zum Nachspülen. Dann senkt sich die Last wieder auf seine Brust.


      Beim letzten Arztbesuch hatte Allan erfahren, dass er an der gastroösophagealen Refluxkrankheit leidet. Es war ein hochtönenderer Titel für den Zustand als ›Sodbrennen‹, die Diagnose seiner Frau. Allan entdeckte außerdem, dass er vermutlich auch etwas hat, das sich Hiatushernie nennt. Das wird er aber erst im nächsten Monat sicher wissen, wenn er zur Endoskopie ins Castle Hill Hospital kommt. Er kann nicht sagen, dass er sich auf die Prozedur freut. Viele der Krankenhausangestellten kennt er von früher, und er will gar nicht wissen, welcher seiner alten Kumpel ihm die Narkose verpasst oder einen Schlauch in den Hals schiebt. Er kennt sie zu gut und befürchtet, dass sie sich, während er bewusstlos ist, den einen oder anderen Scherz mit ihm erlauben. Er stellt sich vor, dass er auf dem Gang nackt wieder zu sich kommt und der Name des Fußballvereins, den er am meisten hasst, mit Permanentmarker auf seiner Brust steht.


      Allan vermisst seine alte Arbeit. Vermisst die Kameradschaft und seine Freunde. Er hat siebzehn Jahre in den Rettungsdienst gesteckt, doch als die letzte ›freiwillige‹ Personalreduzierung angekündigt wurde, ergriff er die Chance, sich zu einem Beruf umschulen zu lassen, in dem Blut, Gedärme und Nachtschichten keine ganz so große Rolle spielen. Er ist jetzt seit vier Jahren Fahrlehrer und ganz zufrieden damit. Die Bezahlung stimmt, er ist geduldig genug, um seine Schüler zu ertragen, und er hat seit Ewigkeiten keine Körperteile mehr einsammeln oder jemanden reanimieren müssen. Der einzige Nachteil ist, dass es sich um eine ausgesprochen sitzende Tätigkeit handelt. Er hockt den ganzen Tag nur herum. Er hat fast zwanzig Kilo zugelegt, seit er nicht mehr als Rettungssanitäter arbeitet, und die Magenprobleme haben offensichtlich mit seinem wachsenden Bauchumfang zu tun. Trotzdem sieht er nicht schlecht aus. Er ist zwar kräftiger geworden, aber nicht wirklich fett, und hat noch fast alle Haare, die er modisch kurzgeschnitten trägt. Er kauft T-Shirts mit angesagten Logos und Jeans einer Marke, wegen der ihn seine beiden Söhne im Teenageralter nicht gleich schief ansehen. Er ist ganz gut in Form und riecht nach einem Aftershave, an dem er seine Schülerinnen gelegentlich gerne schnuppern lässt. Seine ärztlich verordnete Sonnenbrille prunkt mit demselben Designeremblem wie seine Unterhosen. Er wirkt recht ansehnlich, auch wenn man ihn nicht als Frauenheld bezeichnen könnte. Es ist nicht ganz leicht, Frauen anzubaggern und jemandem an die Wäsche zu gehen, wenn man alle dreißig Sekunden rülpsen muss.


      Allan biegt in die Park Avenue ein und lässt den Pearson Park hinter sich. An einem schwülheißen Tag wie diesem ist der Park voller fußballspielender Ausländer und Studenten, die auf Strandtüchern herumlümmeln, Birnencider aus der Flasche trinken und so tun, als würden sie sich für ihre Lehrbücher interessieren. Die Kinder auf dem Spielplatz lachen und weinen abwechselnd, schürfen sich die Knie auf, sausen zu schnell über die Rutsche und verstauchen sich die Knöchel, schlagen sich die Köpfe an oder fallen von Klettergerüsten. Als Sanitäter ist er so oft zum Spielplatz gerufen worden, dass er ihn nur noch als Unfallort betrachten kann. Einmal musste er die Schulter eines dreijährigen Mädchens wieder einrenken, das in ein sich drehendes Karussell gegriffen hatte. Natürlich hatte er versucht, so sanft wie möglich zu sein, doch sie hatte trotzdem geschrien wie am Spieß. Der Vater stand weinend daneben und versicherte, dass es nicht seine Schuld sei, nur ein Unfall, solche Dinge passierten eben …


      Allan muss wieder aufstoßen. Schneidet eine Grimasse. Massiert sich die Brust.


      Er hat einen normalen Morgen hinter sich. Drei volle Stunden Unterricht, in denen er von einer Seite der Stadt zur anderen durch den Verkehr navigiert ist, ohne mehr als ein paar Minuten hinter dem Terminplan zurückzubleiben.


      Der Wagen gleitet jetzt an den ehemals vornehmen Häusern einer breiten, baumgesäumten Straße entlang. The Avenues ist Hulls angesagte Adresse für jene, die nicht in die Vorstädte abwandern wollen. Das Parken ist der reinste Alptraum, und zu viele der dreistöckigen Gebäude sind in einzelne Wohneinheiten aufgeteilt worden. Trotzdem sind es noch mächtige, eindrucksvolle Häuser, und er ist stolz darauf, eines davon zu besitzen. Allan wohnt in der Ella Street, die selbst nicht direkt eine Prachtstraße ist. Aber sie liegt nah genug am Zentrum des Stadtteils, um dieselbe Postleitzahl zu haben wie die etwas größeren Anwesen um die Ecke.


      Weit und breit ist kein anderes Fahrzeug zu sehen, doch Allan blinkt trotzdem. Er sieht in den Rückspiegel, überprüft den toten Winkel und biegt dann vor einem Einfamilienhaus langsam im ersten Gang in eine Garagenzeile ein. Zu Fuß sind es drei Minuten bis zu ihm nach Hause, und er findet den Zehner gut angelegt, den er für die Garage per Lastschrift an einen Vermieter bezahlt, dem er nie begegnet ist. Er verdient seinen Lebensunterhalt mit dem Auto, und man kann zwar in der Ella Street parken, aber Gangs von Teenager-Wichsern durchstreifen die Gegend, und er hat immer Angst, dass ihm jemand die Außenspiegel abreißen und ›Schwachkopf‹ auf sein Reklameschild sprayen könnte.


      Allan rülpst wieder und schaudert leise. Er hat es satt, seine Körpersäfte zu schmecken. Früher dachte er, dass diese Krankheit ein Stresssymptom sei, doch sein jetziger Job ist erheblich angenehmer als der, den er siebzehn Jahre lang ausgeübt hat. Ziemlich leicht sogar. Ihm geht es gut. Nur noch neun Jahre, dann ist die Hypothek abbezahlt, seine Kinder sind gut in der Schule, im August machen sie immer zwei Wochen Urlaub in Mallorca, und er hat nichts gegen seine Frau. Von dem Geld, das sie zurückgelegt hatten, um das Mauerwerk an der Rückseite des Hauses reparieren zu lassen, ist noch ziemlich viel übrig, weil Allan einen Handwerker gefunden hat, der den Job gegen Bares fast umsonst erledigte. Wenn Liverpool jetzt noch einen anständigen Mittelstürmer einkaufen würde und Cheryl Cole sich dazu überreden ließe, ihm ein Foto im Slip zu schicken, wäre er rundum glücklich.


      Die Garagenzeile ist wie immer menschenleer. Je ein halbes Dutzend rostig-blauer Tore mit freihändig aufgesprühten Nummern liegen sich gegenüber. Wieder denkt er, dass sich der Zehner pro Monat lohnt. Es gibt zwar ein paar Schlaglöcher, und auf den Müllcontainer am anderen Ende hat jemand eine Matratze geschmissen, doch es ist schön, ein Fleckchen ganz für sich zu haben, wo der Wagen in Sicherheit ist. Manchmal, wenn die Kinder Freunde zu Besuch haben und ihm der Lärm zu viel wird, kommt er hierher, um in aller Ruhe im kühlen Dunkel Zeitung zu lesen.


      Er steigt aus und stöhnt auf, als zum ersten Mal, seit er sich um 8.30 Uhr ins Auto gesetzt hat, wieder das volle Gewicht auf dem rechten Bein ruht. Er geht über den schmalen Asphaltstreifen, zieht den Garagenschlüssel aus der Tasche, dreht ihn im Vorhängeschloss und hängt es aus dem rostigen Bügel aus. Er schiebt das Tor hoch, dann streckt er die Hand nach der Kordel aus, mit der man die nackte Glühbirne an der Rückwand einschaltet.


      Als er sich wieder zum Wagen umdreht, nimmt er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Hört ein Stiefelknirschen auf bröckelndem Stein. Einen Moment lang verliert er halb umgedreht das Gleichgewicht, die Füße in verschiedene Richtungen zeigend, die Knie gebeugt, die Arme durch die Luft fuchtelnd. Und dann spürt er einen Schlag am Hinterkopf.


      Allan kippt nach vorne in die leere Garage hinein. Einen Augenblick lang fragt er sich, ob ihm das Tor auf den Schädel gekracht ist, kann sich aber nicht erinnern, das metallische Rumpeln gehört zu haben. Er wundert sich, warum er überhaupt darüber nachdenkt. Weshalb er sich das ausgerechnet jetzt überlegt.


      Ein weiterer Schlag trifft ihn, und plötzlich denkt Allan überhaupt nicht mehr viel. Er liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Betonboden, riecht Staub und Diesel. Über dem Rauschen in seinen Ohren hört er das charakteristische Quietschen des sich schließenden Garagentors. Er versucht, sich aufzurichten, doch seine Glieder gehorchen ihm nicht. Er fühlt Finger in seinen Haaren und dann Hände auf den Schultern. Spürt, wie er auf den Rücken gedreht wird. Seine Augen öffnen sich flatternd, doch sofort greift eine Faust in seine kurzgeschnittenen Haare und knallt ihm den Kopf heftig gegen den Boden. Danach lässt er die Augen zu.


      Allan hat das Gefühl, in seiner eigenen Haut zu schwimmen, ohnmächtig und hilflos. Er spürt, wie ihm das Shirt quer über das teure Logo aufgerissen wird. Dann eine Pause. Nichts. Kein Laut, keine Empfindung. Er merkt, wie sich die Haut an seiner Brust zusammenzieht. Er will den Kopf heben. Will wissen, was mit ihm geschieht, aber er schmeckt Blut, und sein Kopf fühlt sich zu schwer an, sein Körper gehört ihm nicht mehr.


      Plötzlich ertönt eine Stimme in der Dunkelheit. Ein roboterhafter, unmenschlicher Laut. Er kann die Worte nicht verstehen, doch irgendwie kommen sie ihm bekannt vor. Er kämpft sich hoch. Stemmt sich auf die Ellbogen. Sieht eine Gestalt mit einem geöffneten Plastikkasten neben sich kauern. Sie hebt frustriert und zornig die Arme. Die metallische Stimme ruft nach ärztlicher Hilfe.


      Allan versucht zu sprechen, und bei den blubbernden Lauten, die aus seinem Mund kommen, hebt die Gestalt den Kopf. Einen Augenblick lang, nur für einen Sekundenbruchteil, blickt Allan in ein vertrautes Gesicht. Sieht Züge, die er kennt, von Zorn und Wahnsinn verzerrt.


      Dann hallen Worte von den nackten Steinwänden wider, kreischend und bestialisch.


      Und die Gestalt ist über ihm, die Plastikbox mit beiden Händen gepackt, schwer und kalt und erdrückend auf Allans Haut.


      Allan blickt hoch und sieht, wie die Gestalt den Kasten über ihrer beider Köpfe hebt. Eine Sekunde lang spielt sich eine Szene aus einem Film vor seinem geistigen Auge ab. Ein Affe, der vor blauem Himmel eine Keule schwingt und einen Schädel gegen kantige Steine schmettert.


      Die Wucht des ersten Schlags bricht ihm die Nase und füllt seine Augen mit Blut.


      Danach ist er eigentlich nicht mehr Allan.

    

  


  
    
      


      Dritter Teil

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Es hatte zu regnen begonnen, als McAvoy die Pennen überquerte, ein Schauer, der anderthalb Kilometer vor der Grenze nach Lancashire unvermittelt gegen die Scheiben prasselte. Er fuhr in den Sturm hinein wie in einen Wasserfall, und im Rückspiegel waren die grünen und braunen Hügel Yorkshires plötzlich wie abgeschaltet.


      Der Regen war herrlich. Es war schön, das Fenster zu öffnen und die Tropfen hereinsprühen zu lassen. Nachdem er wochenlang in der drückenden Hitze gebacken hatte, fühlten sich die Brise und die feuchte Luft kühlend und belebend an, während sie seine Haut benetzten und die Kleidung durchnässten. Als er den Stadtrand von Chester erreichte, hielt sich das Vergnügen bereits in Grenzen. Die Scheiben beschlugen, und er fror in seinen von Regen und Schweiß durchweichten Kleidern. Langsam bekam er Kopfschmerzen davon, mit zusammengekniffenen Augen durch die Wasserwand auf die Bremslichter des Autos vor ihm zu starren.


      Jetzt massiert er sich die Schläfen. Knetet seine Stirn. Zwickt sich in die Nasenwurzel. Er sieht aus wie ein Knetgummimännchen, das die Identität zu wechseln versucht.


      Auf dem Beifahrersitz bellt sein Mobiltelefon Richtungsanweisungen, und er ist dankbar für die Hilfe. Durch die von der Sintflut blinde Windschutzscheibe könnte er ohne die metallische Stimme des Navigationssystems die Straßenschilder unmöglich rechtzeitig erkennen. Er war erst einmal in Chester. Fin saß damals noch im Kinderwagen, und er und Roisin wollten ihn mit den Elefanten im Zoo beeindrucken. Der Junge hatte die ganze Zeit geschlafen. Aber Roisin und McAvoy hatten sich dennoch gut amüsiert. Sie veranstalteten ein Picknick in der Fledermaushöhle, und als sie nach Hause gingen, waren sie stolze Besitzer eines Okapis. Roisin hatte sich in das seltsame, gestreifte Wesen verliebt, halb Giraffe, halb Zebra, und darauf bestanden, eines zu adoptieren. Sie wird immer noch monatlich über sein Wohlergehen informiert. Alles in allem war es ein schöner Tag gewesen.


      »Nach hundert Metern biegen Sie links ab …«


      Die Ladenzeile ist ein Kaleidoskop aus nassen Farben und verschwommenen Formen. Er sieht einen Gemischtwarenladen, dann einen Imbiss und biegt ruckartig in eine ruhige Seitenstraße ab. Mit weniger als 10 km/h rollt er an einer Schule vorbei und zieht den Minivan vorsichtig über eine Straßenschwelle, biegt anschließend noch zweimal rechts ab, bis er in eine stille Straße mit Doppelhäusern gelangt. Es ist früher Nachmittag, daher sind die meisten Bewohner bei der Arbeit. Leere Einfahrten und unbeleuchtete Fenster, verlassene Häuser. McAvoy blinzelt und erkennt eine Hausnummer an der Backsteinwand neben einer weißen Eingangstür. Zieht seine Notizen zu Rate. Vor Nummer 17 hält er am Straßenrand, beugt sich über den Beifahrersitz und fährt dabei das elektrische Fenster herunter. Durch den Regen starrt er auf Lewis Canevas Haus.


      Es ist nichts Besonderes. Drei Schlafzimmer, ein kleiner Garten, abgeschirmt von hohen Bäumen. In der backsteingepflasterten Einfahrt steht ein kastenförmiger Fiat.


      Er verdreht den Hals und sieht ein Gesicht in einem Fenster im Erdgeschoss auftauchen.


      Bemerkt pfirsichfarbene Vorhänge, die von einer zögernden Hand einen Spalt weit aufgezogen werden. Die knochenweiße Haut von Lewis Caneva.


      McAvoy fährt das Fenster wieder hoch und schaltet den Motor aus. Er sieht aufs Telefon und erwartet fast, eine neue Nachricht vorzufinden. Doch es gibt keine. Auf dem Revier sind alle zu sehr damit beschäftigt, Datenbanken zu durchforsten und die Bombe zu entschärfen, die Colin Ray gelegt hat. Nielsen und Daniells haben das ganze Wochenende mit glasigen Augen vor dem Bildschirm gesessen und versucht, eine vollständige Liste von allen zusammenzustellen, die in jener Nacht, als Sebastien Hoyer-Wood durchs Fenster sprang, irgendwie beteiligt waren. Sie konnten die Zeugen ermitteln, die vor Ort eine Aussage gemacht haben, und auf McAvoys Anregung hin gelang es ihnen, den Rettungsdienst zu überreden, die Namen der Sanitäter herauszugeben, die Hoyer-Wood wiederbelebten. Einer ist inzwischen im Ausland, der andere Fahrlehrer in Hull. Daniells versucht gerade, ihn zu erreichen, und zwei Streifenpolizisten sind zu seinem Haus beordert worden, doch bisher ist er nicht auffindbar. Pharaoh hätte sicher gerne ein paar zusätzliche Ressourcen freigemacht, doch sie sitzt immer noch in einer Konferenz mit ACC Everett, einem Vertreter der Polizeigewerkschaft und Adam Downeys aalglattem Anwalt, um gemeinsam eine Lösung zu finden, nachdem Colin Ray seinen Mandanten zu Brei geschlagen hat.


      Downey liegt im Hull-Royal-Infirmary-Krankenhaus. Die Gesetzeslage ist chaotisch. Er steht bereits unter Anklage, doch ohne Kautionsverhandlung befindet er sich in einem rechtlichen Niemandsland. Wahrscheinlich wird er noch vor Ende des Tages Besuch von einem Gerichtsboten mit der Anweisung bekommen, ihn gegen Kaution zu entlassen, so dass er gehen kann, sobald seine Verletzungen es zulassen. Pharaoh versucht, Everett davon zu überzeugen, die Anklage gegen Downey aufrechtzuerhalten. Selbst Colin Ray hat sich bereit erklärt, lieber seine Strafe auf sich zu nehmen, als den kleinen Mistkerl laufenzulassen. Doch Everett schwankt. Er fürchtet die Schlagzeilen. Downeys Verteidiger werden dem Gericht haarklein darlegen, was einer seiner leitenden Beamten ihrem Mandanten in der Zelle angetan hat.


      McAvoy steigt aus und hält sich seine ramponierte Ledertasche schützend über den Kopf. Er knallt die Tür zu, rennt durch den Regen die Einfahrt entlang und drückt sich in den Schutz der Hauswand, während er anklopft. Die Farben hinter der Milchglasscheibe wechseln, und gleich darauf späht Lewis Caneva heraus.


      Aus den Akten weiß McAvoy, dass er sechsundfünfzig Jahre alt ist, doch der Mann in der Tür könnte glatt zwanzig Jahre älter sein. Er hat leicht mediterrane Züge, doch wenn er Italiener ist, worauf sein Name hindeutet, ist er nicht so gut gealtert wie ein Pinot Noir. Sein Schädel ist kahl, bis auf einen weißen Haarkranz hinter den großen Ohren. Er trägt eine staubige Brille, und seine Wangen sind voller geplatzter Äderchen und roter Flecken. Seine Hautfarbe erinnert McAvoy an Kirchenkerzen. Kleine Haarbüschel sprießen unter der Nase und am Kinn, so dass es aussieht, als hätte er sich auf gut Glück oder im Dunkeln rasiert. Ganz kurz fragt sich McAvoy, ob das vielleicht sogar stimmt. Ob Caneva sich im Spiegel nicht lange genug ins Gesicht sehen kann.


      »Sergeant McAvoy«, sagt Caneva, schließt die Augen und seufzt. »Sie waren aber schnell. Bitte. Kommen Sie herein.«


      Zwischen Canevas Worten liegen lange Pausen, und er spricht keuchend, als wären Lunge und Kehle staubtrocken. McAvoy tritt sich die Stiefel an dem schlichten Fußabstreifer ab und folgt Caneva durch einen kurzen Gang mit versiegeltem Parkett. Links liegt eine Treppe. Über dem Geländer hängt ein Regenmantel, und auf der ersten Stufe stehen zwei Paar Schuhe. Caneva führt ihn in ein kleines, quadratisches Wohnzimmer. An einer Wand steht ein Zweisitzersofa gegenüber einem kunstvoll verzierten offenen Kamin, in dem sich eine kalte, ofenartige Holzfeuerstelle befindet. An den Wänden hängen hochwertig aussehende Lithographien und Zeichnungen, alle mit feinen Details und Tuschestrichen. Es gibt keinen Fernseher, doch auf dem Kaffeetisch liegt eine Anzahl von Büchern. Von der Tür aus versucht McAvoy, ihre Titel zu erkennen. Es scheint sich um Gedichtbände zu handeln, obwohl das Textlayout zum Teil nach Prosa aussieht. Caneva folgt seinem Blick.


      »Eine Art Hobby von mir«, erklärt er. »Ich analysiere die alten Beat-Poeten. Gibt mir etwas zu tun.«


      McAvoy nickt und weiß nicht recht, was er dazu sagen soll. Er entsinnt sich dunkel, ein paar Texte von Allen Ginsberg in der Schule gelesen zu haben, fürchtet aber, jeder Versuch, Kenntnisse zu diesem Thema zu demonstrieren, würde in einem Desaster enden.


      »Bitte«, sagt Caneva und deutet auf das Sofa. »Nehmen Sie Platz.«


      McAvoy setzt sich unbeholfen und beobachtet Caneva, der sich stöhnend neben ihm niederlässt. Es ist eine ungünstige Position, denn McAvoy muss sich halb umdrehen, um dem Mann in die Augen sehen zu können. Aus der Nähe merkt man, dass es Caneva nicht gutgeht. Er trägt zwei Sweatshirts über einem gefütterten Holzfällerhemd und scheint trotzdem noch zu frieren. McAvoy fragt sich, warum er kein Feuer gemacht hat. Bemerkt, als er den Mund öffnet, um etwas zu sagen, dass sein Atem in der Luft kondensiert.


      »Dr. Caneva, ich danke Ihnen, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit mir zu sprechen. Wie ich schon am Telefon erklärt habe …«


      Caneva unterbricht ihn mit zustimmendem Nicken. »Sie erwähnten, dass es um einen meiner früheren Patienten geht. Wie schon gesagt, bin ich natürlich an die ärztliche Schweigepflicht gebunden …«


      Diesmal ist es McAvoy, der ihn unterbricht. »Das ist mir vollkommen klar, Dr. Caneva. Sie befinden sich in einer komplizierten Position, und alles, was die Regeln der Schweigepflicht verletzt, wäre natürlich vor Gericht nicht zulässig. Soweit ich weiß, praktizieren Sie aber nicht mehr als Psychiater, müssen also zumindest nicht befürchten, gegen das Ethos Ihres Berufsstandes zu verstoßen.«


      Einen Augenblick lang herrscht Stille im Raum. McAvoy hat beschlossen, sich kein vorschnelles Bild von dem Mann zu machen, der Sebastien Hoyer-Wood als verhandlungsunfähig diagnostiziert hat. Er will ohne Vorurteile herangehen, damit die Informationen, die er aus diesem Gespräch gewinnt, nicht davon gefärbt sind.


      »Es ist sehr kalt hier drin«, sagt Caneva schließlich. »Ich wollte Feuer machen, aber es strengt mich zu sehr an. Mit meiner Gesundheit steht es nicht zum Besten, Sergeant.«


      McAvoy sieht ihn so freundlich an, wie es ihm möglich ist. »Ich könnte das übernehmen«, meint er achselzuckend.


      »Würden Sie das tun?«


      »Kein Problem.«


      McAvoy stemmt sich aus dem Sofa und kniet sich vor den Kamin. Er sagt nichts, während er Zeitungsblätter zu Kegeln rollt und eine Pyramide aus Anschürholz in der Mitte des Rostes errichtet. Dann fügt er größere Scheite vom Stapel neben dem Kamin und ein paar Kiefernzapfen hinzu. Er weiß, dass sie brennen wie der Teufel, wenn er das Streichholz ans Papier hält. Er wünscht, er könnte noch ein bisschen getrocknetes Jakobs-Greiskraut hinzufügen, wie sein Vater es ihn gelehrt hat. Die Giftpflanze fasziniert ihn. Obwohl Pferde daran sterben können, suchen sie gezielt danach und lassen das saftigste grüne Gras stehen, nur um an den gelben Blüten zu knabbern, die ihnen einen qualvollen Tod bringen. McAvoy bedauert, dass er den lateinischen Namen nicht kennt, doch das hat nicht zu seinen Schulprojekten gehört. Er macht sich im Geist eine Notiz, seinen Vater zu fragen.


      »Herrlich«, sagt Caneva mit leisem Lächeln.


      Er lehnt sich in die Sofakissen und sieht zu, wie das Holz Feuer fängt. Obwohl es noch keine Wärme abstrahlt, scheint sein Flackern Caneva belebt zu haben, und seine Wangen nehmen eine gesündere Farbe an.


      McAvoy nimmt wieder auf dem Sofa Platz. Er setzt zum Sprechen an, doch Caneva kommt ihm zuvor.


      »Magenkrebs«, sagt er unzusammenhängend und dreht den Kopf zu McAvoy um. »Vor sechs Jahren diagnostiziert. Zwei Operationen und eine Chemo. Sie sagen, jetzt geht es mir wieder besser. Jedenfalls ist der Krebs weg. Bin nicht sicher, ob ich viel davon merke.«


      »Das tut mir leid.«


      »Man stellt sich vor, wenn der Krebs erst einmal herausgeschnitten ist, wird alles wieder wie zuvor, nicht wahr? Aber so ist es nicht. Sie haben mich so verpfuscht, dass das Leben, wie ich es kannte, vorbei ist. Ich will nicht unhöflich sein, aber ich komme manchmal kaum noch von der Toilette herunter. Im Ernst. Da werden sie mich einmal finden, wenn ich sterbe. Auf der Toilette.« Sein Lächeln erlischt. »Nicht dass jemand nachsehen käme.«


      McAvoy fegt Regentropfen von seinen Hosenbeinen. Verwuschelt sich die Haare. »Bekommen Sie keinen Besuch?«


      Caneva zuckt die Achseln. »Meine Tochter sieht ein paarmal im Monat vorbei. Mein Sohn alle paar Monate. Und sie rufen an. Am Geburtstag oder Vatertag. Aber sie haben ihr eigenes Leben.«


      »Enkelkinder?«


      Caneva schüttelt den Kopf. »Noch nicht.«


      Sie betrachten beide das Feuer, als würden sie darauf warten, dass der andere anfängt, die angenehme Wärme der Glut zunichtezumachen, die der Polizeibeamte in den Raum gezaubert hat.


      »Sie wollen über Seb reden«, seufzt Caneva schließlich.


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Nur so ein Gefühl, schätze ich.«


      McAvoy sieht den älteren Mann an. »Ist das etwas, woran Psychiater glauben? Intuition?«


      Caneva wendet den Blick ab.


      »Keiner von uns ist so klug, wie wir immer meinen.«


      Nach einer Sekunde nickt McAvoy. »Wir ermitteln in zwei Mordfällen im Bezirk Humberside. Beide Opfer waren vor fünfzehn Jahren daran beteiligt, Sebastien Hoyer-Wood in Bridlington das Leben zu retten. Die Ermittlungen haben uns zu der Auffassung gebracht, dass Hoyer-Wood ein außerordentlich gefährlicher Mann war, der einige sehr schwere Verbrechen auf dem Gewissen hatte. Dennoch wurde er nie vor Gericht gestellt und kam nie ins Gefängnis. Das ist zum Teil auf Ihr Gutachten zurückzuführen, in dem Sie ihm Verhandlungsunfähigkeit bescheinigt haben. Im Moment scheint das alles nicht viel Sinn zu ergeben, und wir haben auch keinen konkreten Verdächtigen, nur den Ansatz einer Theorie. Ich bin jedoch der Ansicht, was Sie über Sebastien Hoyer-Wood wissen, könnte uns weiterhelfen. Im Grunde sind wir völlig von Ihnen abhängig. Die Frage ist nur, was Sie mir sagen wollen und was nicht.«


      Caneva blickt beiseite. Starrt durch die Stores in den dunklen Himmel und die Wand aus Wasser, die auf Häuser und Straßen dieser ruhigen Gegend herabstürzt. Sein Blick gleitet zurück zu McAvoy. Zur Glut der Flamme. Zu seinen Büchern auf dem Kaffeetisch, und dann senkt er ihn zu seinen Füßen, die auf dem pfirsichfarbenen Teppich in Pantoffeln stecken. Er schließt die Augen. Sein Atem geht langsam und mühsam. Er sieht aus, als wäre er dem Ende nahe.


      »Dr. Caneva?«


      Der ältere Mann wendet sich zu McAvoy.


      »Wir waren alte Freunde von der Universität«, sagt er und muss husten. Seine Stimme klingt dünn und näselnd. »Studierten beide Medizin. Das war in den frühen Siebzigern. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie wir ins Gespräch kamen. Ich glaube, ich las ein Buch, dessen Verfilmung er gerade gesehen hatte. Fragen Sie mich nicht, was für eines. Aber das war typisch für uns. Ich las. Und er stand gern im Mittelpunkt. Seb hatte ein ziemlich großes Ego. Er war ein paar Jahre jünger als ich. Ich war nach der Schule erst durch die Welt gezogen und begann mein Studium etwas später als die anderen. Trotzdem verstanden wir uns auf Anhieb. Im ersten Jahr waren wir in verschiedenen Wohnheimen, doch im zweiten mieteten wir uns zusammen ein Haus.«


      »Das war in London, nicht wahr?«


      Caneva nickt. »Ja, genau. Wir stammen beide aus dem Süden. Ich bin nur hierhergezogen, um näher bei meinem Sohn zu sein, nachdem ich in den Ruhestand getreten war und das Haus verkauft hatte. Heute lebe ich vom Kapital. Die Preise …«


      McAvoy hebt die Hand und bedauert es unverzüglich. Er sollte den Mann reden lassen. Auf seine Weise. »Verzeihen Sie«, meint er.


      »Nein, nein, Sie haben recht. Sie wollen etwas über Seb erfahren. Nun, wir waren Freunde. Beste Freunde, falls Sie sich unter einem so altmodischen Konzept etwas vorstellen können. Ich war der Stille, die Leseratte, und er der Mann der großen Auftritte. Er sah sehr gut aus. Kam bei den Mädchen groß an. Hätte jede haben können, die er wollte. Ich glaube nur, er wollte sie nicht. Dann und wann hatte er eine Freundin, aber eigentlich suchte er keine Beziehung. Hatte eine Menge weibliche Bekanntschaften, nützte das aber nicht aus. Ich glaube, das war mit ein Grund für den Zwischenfall.«


      McAvoy zieht die Augenbrauen zusammen. »In Bridlington? Ist das Ihr Ernst?«


      Caneva winkt ab. Scheint in Gedanken ganz woanders zu sein. »Nein, nein. An der Universität. Ein Mädchen. Eine Studentin. Sie machte Seb Avancen. Er wies sie höflich ab. Sie war eine echte Schönheit, sehr lebenslustig und temperamentvoll. Sie trug diese knappen Hippiekleidchen, die die Leute ganz verrückt machten. Sie war Zurückweisungen nicht gewohnt. Sie spielte die beleidigte Leberwurst, und am nächsten Tag erzählte sie ihrem Dozenten, dass sie sexuell belästigt worden sei. Vergewaltigt. Ich sage nicht, dass das nicht stimmte, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich sage nur, dass es nicht Seb war. Er war die ganze Nacht bei mir. Aber Seb war derjenige, den sie beschuldigte. Sie ging nicht zur Polizei. Sprach nur mit ihrem Tutor und der Fakultät, und Seb wurde vorgeladen. Er war schockiert. Wusste einfach nicht, was das Ganze sollte. Für ihn schien eine Welt zusammenzubrechen. Seb stammt aus einer alteingesessenen Familie in Warwickshire. Die Männer gingen traditionell zur Armee. Ich glaube, Seb hoffte, sich als Militärarzt verpflichten zu können, wenn er mit dem Studium fertig war. Sein Vater war einer dieser äußerst strengen, distanzierten Menschen. Ich war bei Seb, als er zu Hause anrief, und hörte mit an, wie er seinem Vater erzählte, dass die Universität ihn relegieren wollte und dem Mädchen riet, zur Polizei zu gehen …«


      »Wie ging die Angelegenheit aus?«


      Caneva reibt sich das Gesicht und zieht sich die Wangen mit den Händen nach hinten, so dass er aussieht, als würde er mit Höchstgeschwindigkeit Motorrad fahren. »Wir änderten die Taktik.«


      »Wir?«


      »Ich war kein besonders guter Medizinstudent. Ich überzeugte ihn davon, den leichtesten Weg zu gehen und sich davonzumachen. Seb hatte schon immer ein Talent für Physiotherapie gehabt. Und ich hatte das Gefühl, dass ich mit der Psychiatrie besser dran wäre. Die Fakultät war glücklich, den Konflikt still und leise zu den Akten legen zu können.«


      »Und das Mädchen?«


      Caneva wendet den Blick ab. »Ich weiß nicht.«


      Schweigen breitet sich aus, während die Geschichte wirkt.


      Endlich spricht McAvoy.


      »Sie blieben in Verbindung, ja? Sie schlossen beide das Studium ab und hatten Erfolg im Beruf.«


      Caneva schneidet eine Grimasse. »Mir ging es etwas besser als Seb«, erwidert er beinahe schuldbewusst. »Ich war ein guter Psychiater. Bekam direkt von der Universität weg eine erstklassige Stelle in einer angesehenen Praxis in London und spezialisierte mich auf verschiedenen, ziemlich exklusiven Spezialgebieten. Schließlich wurde ich gleichberechtigter Partner in einer Praxis in Bloomsbury. Ich heiratete. Hatte zwei Kinder. Ein gutes Leben, wie es so schön heißt.«


      »Und Seb?«


      Caneva starrt in die Flammen. »Er hatte Probleme. Ich glaube nicht, dass er sich je wieder vollständig erholte. Er war ein guter Physiotherapeut. Arbeitete in einer bekannten Praxis, traf interessante Menschen. Aber ein Stück von ihm war verlorengegangen. Dieser Funke. Wir blieben natürlich in Kontakt. Er verbrachte ein paarmal Weihnachten mit uns. Er wurde Pate meines Sohns, aber es kostete mich einige Mühe, ihn dazu zu überreden.«


      »Er wollte nicht?«


      »Sagte, er hätte die Ehre nicht verdient. Zu dem Zeitpunkt war er schon nicht mehr ganz taufrisch. Er trank zu viel. Ich weiß nicht, ob er Drogen nahm, aber immer, wenn wir uns trafen, machte er Witze darüber, dass er mich eigentlich nicht nur wegen meiner einnehmenden Persönlichkeit konsultieren müsste. Im Rückblick weiß ich, dass er in Schwierigkeiten steckte. Ich hätte mehr für ihn tun sollen.«


      McAvoy schnalzt mit der Zunge. Denkt zurück an die Verbrechen, die Hoyer-Wood über einen so langen Zeitraum beging. »Sie hielten ihn nicht für gefährlich?«


      »Wenn es so gewesen wäre, hätte ich ihn nicht in die Nähe meiner Familie gelassen«, erwidert er, und seine Stimme bricht bei dem Wort ›Familie‹. Er kneift die Augen zusammen. »Ich wusste, dass er Depressionen hatte. Er war Single und einsam. Wahrscheinlich hätte ich ihn öfter einladen sollen, aber hinterher weiß man eben immer alles besser.«


      »Und Ihre Frau?«, fragt McAvoy, neugierig geworden. »Wie war ihre Einstellung gegenüber Ihrem alten Studienfreund?«


      »Sie kannte ihn auch schon von der Universität. Sie mochte ihn. Fand ihn witzig. Aber auch sie sah die Veränderung, die mit ihm vorging. Das Chaos, das in ihm tobte.«


      »Und als Sie von seinen Verbrechen hörten?«


      Caneva kneift sich in die Nasenwurzel. »Sie müssen bedenken, dass Seb nur wegen einer einzigen Tat angeklagt wurde. Trotz aller intensiven Ermittlungen der Polizei von Humberside gab es keinerlei Beweise für andere Verbrechen. Als ich daher davon hörte, dass er in ein Haus in Bridlington eingebrochen und von dessen Besitzer brutal zusammengeschlagen worden war, hatte ich eine ganz andere Vorstellung als Sie im Augenblick. Für mich war es ein Hilfeschrei. In meinen Augen war er das Opfer. Seb musste operiert werden. Er wäre fast gestorben. Und während er unter dem Skalpell lag, versuchte die Polizei, eine Anklage gegen ihn zurechtzuzimmern, die ihn für sehr lange Zeit hinter Gitter gebracht hätte. Ich habe ihn im Krankenhaus besucht. Er konnte kaum sprechen. Er war halbseitig gelähmt. Sie versuchten es mit Physiotherapie, doch er brach bei jedem Schritt zusammen. Er musste seinen Darm in einen Sack entleeren. Das war kein Mann, der ins Gefängnis gehörte. Er brauchte Hilfe.«


      McAvoy nickt. »Also halfen Sie ihm.«


      Caneva atmet tief ein, hält die Luft an und stößt sie dann wieder aus. »Meine Praxis beabsichtigte schon eine ganze Weile, eine Anstalt für geistig Kranke zu eröffnen. Wir wollten einen Ort für ruhige, sorgfältige Studien, der beruhigend auf die Patienten wirkte. Ich kümmerte mich darum und fand ein Anwesen in East Yorkshire. Damals bestand große Nachfrage nach Plätzen für geisteskranke Kriminelle. Mit einer Anerkennung durch das Innenministerium, die es ermöglichte, auch vom Gericht eingewiesene Geisteskranke aufzunehmen, ließ sich viel Geld verdienen. Glücklicherweise verfügte einer unserer Partner über gute Verbindungen, und so wurde unser Antrag im Schnellverfahren genehmigt. Ich wurde Geschäftsführer und leitender Psychiater. Ich hatte vor, die Praxis in Bloomsbury zu behalten, aber eine bestimmte Anzahl von Tagen in East Yorkshire vor Ort zu sein.«


      »Und Seb?«


      »Er lag noch im Krankenhaus. Konnte sich kaum verständigen.«


      »Und doch erklärten Sie sich bereit, das psychiatrische Gutachten zu erstellen, das dann dem Richter vorgelegt wurde.«


      McAvoy will nicht, dass seine Worte wie eine Anklage klingen, doch Caneva kann sie kaum anders auffassen. Er stellt ein wenig die Stacheln auf.


      »Damals gab es im ganzen Land niemanden, der dafür besser qualifiziert gewesen wäre als ich.«


      »Wie haben Sie die Gespräche angesichts der erwähnten Schwierigkeiten durchgeführt?«


      Caneva senkt den Blick. Setzt an, bricht aber wieder ab.


      »Das haben Sie gar nicht, oder? Sie haben keine Gespräche mit ihm geführt.«


      Caneva schnieft. Zieht ein Taschentuch aus der Hosentasche, hält es dann aber lediglich in der Hand.


      »Ich kannte ihn seit zwanzig Jahren. Für mich war offensichtlich, dass er nicht ins Gefängnis gehörte. Meine Anstalt war ein Ort der Heilung. Ein Ort, an dem er wieder gesund werden konnte.«


      McAvoy erwägt, sein Notizbuch hervorzuziehen, entscheidet sich aber dagegen. Er will den Blick des älteren Mannes nicht loslassen. »Und der Richter gab sein Einverständnis, ja? Der Prozess wurde eingestellt.«


      Caneva nickt. »Wir hatten die besten Voraussetzungen. Wir zogen unsere Spezialisten für die Physiotherapie hinzu, und natürlich kam uns auch Sebs eigene Erfahrung zugute. Sobald das Gerichtsverfahren nicht mehr über ihm schwebte, konnte er sich auf seine Heilung konzentrieren. Er machte Fortschritte. Er sprach wieder besser …«


      McAvoy nickt. Fährt sich mit der Zunge durch den Mund. Lässt das Kiefergelenk knacken.


      »Dr. Caneva, soweit ich weiß, zogen Sie mit Ihrer Familie schließlich in das Wildhüterhaus neben Ihrer Anstalt, und Sebastien Hoyer-Wood lebte dort mit Ihnen fast wie ein Familienangehöriger.«


      Die Anschuldigung hängt in der Luft.


      Caneva wirkt verwundert. Dann protestiert er.


      »Das ist einfach nicht wahr, Sergeant. Es stimmt, das Haus stand uns zur Verfügung, wenn ich mehr als ein paar Tage in East Yorkshire verbrachte. Und ich nahm gelegentlich meine Familie mit. Und ja, nach einer Weile hielt ich Seb für gesund genug, eine Psychotherapie mit ihm zu beginnen, und wir führten einige dieser Sitzungen in meiner Privatwohnung durch …«


      »Aber man hatte ihn in eine Hochsicherheitseinrichtung für gefährliche Geisteskranke eingewiesen, Dr. Caneva. Das ist der entscheidende Punkt. Sie werden verstehen, warum manche Leute vielleicht Probleme damit haben, dass er so viel Zeit in einem hübschen Haus bei einem alten Freund verbrachte …«


      Caneva hebt die Hand. Er ist gereizt. Seine Miene verdüstert sich. Der kleine Temperamentsausbruch bringt Leben in seine Züge, und zum ersten Mal kann sich McAvoy diesen Mann im eleganten Anzug mit Designerbrille vorstellen, in einem schicken Sprechzimmer in London.


      »Ich kannte ihn seit zwanzig Jahren!«, bellt Caneva. »Ich wusste es am besten! Die Sitzungen waren äußerst wichtig und absolut sicher. Die freundschaftliche Atmosphäre war entscheidend. Die Leute sollten solche Angelegenheiten den Experten überlassen. Sie sollten sich kein Urteil anmaßen …«


      Jetzt zückt McAvoy sein Notizbuch. Er blättert eine Seite zurück und zeigt Caneva das Datum, das er doppelt unterstrichen hat.


      »Was ist in jener Nacht geschehen?«


      Caneva winkt wieder ab. Blickt zu Boden. »Ohne in meinem Tagebuch nachzusehen, kann ich das wirklich nicht …«


      McAvoy streckt die Hand aus und legt sie Caneva auf die Schulter. Er zwingt den älteren Mann, ihm in die Augen zu sehen. »Sie kennen das Datum, auf das ich mich beziehe, Herr Doktor.«


      Caneva fährt sich mit der Hand über den Kopf. Er setzt die Brille ab und hält sie im Schoß. McAvoy nimmt sie ihm ab und putzt sie mit dem Hemdsärmel. Wortlos gibt er sie zurück. Caneva nickt dankend. Schürzt die Lippen.


      »Es waren unglückliche Umstände«, sagt er endlich. »Seb war bei uns im alten Wildhüter-Haus. In unserer Wohnung. In Tilia Cottage. Wir trafen uns seit Monaten einmal in der Woche. Seine Therapie verlief gut. Es war klar, dass er sich in diesem Stadium nicht an die Sache in Bridlington erinnern konnte oder die angeblichen früheren Vorfälle. Wir sprachen über seine Kindheit. Das Verhältnis zu seinem Vater. Seine tote Mutter. Er hatte keine Geschwister und wuchs auf einem sehr isolierten, großen Landsitz auf. Es war wirklich erstaunlich, dass er zu dem Zeitpunkt, als er an die Universität kam, ein so geselliger Mensch war. Doch offensichtlich war da eine Menge Traurigkeit in ihm. Eine Menge Schmerz.«


      »Zorn?«


      »Zorn steckt in uns allen. Ich bin sicher, Sie wissen besser als jeder andere, dass Menschen immer wieder zu Reaktionen neigen, die sie nie für möglich gehalten hätten.«


      McAvoy nickt zustimmend. Fragt sich, ob Caneva ihn gegoogelt hat, nachdem sie dieses Treffen telefonisch vereinbart hatten. Ob dieser Mann wohl einen Computer besitzt und was er mit seiner Zeit anfängt …


      »Und die fragliche Nacht?«


      Caneva seufzt. »Einer der anderen Patienten unternahm einen Fluchtversuch. Ich weiß den Namen nicht mehr. Es war ein Brandstifter, daran erinnere ich mich noch.«


      »Und Hoyer-Wood war bei Ihnen zu Hause?«


      »Der Oberpfleger rief mich an. Er berichtete mir, was geschehen war. Empfahl uns, im Haus zu bleiben.«


      »Und dann?«


      Caneva atmet tief durch. In Kamin knackt ein Scheit, und die Glut sackt in sich zusammen. Ein zur Hälfte in Flammen stehender Kiefernzapfen rollt von der Feuerpyramide und landet auf dem Rost. Er flammt hell auf, brennt alleine weiter und erlischt dann.


      Canevas Blick wandert zur Decke und wieder zum Feuer zurück.


      Er schließt die Augen.


      »Unser Haus geriet in Brand. Wir wissen nicht, wie. Der Patient wollte Rauch und die Flammen sehen, denke ich. Ein paar Feuerwehrleute auf den Plan rufen.«


      McAvoy saugt die Wangen ein.


      »Und Hoyer-Wood? Ihre Familie?«


      »Wir entkamen ins Freie. Seb konnte sich damals wieder etwas besser bewegen. Den Pflegern gelang es, den entkommenen Patienten zur Aufgabe zu bewegen. Das Feuer wurde gelöscht. Unglücklicherweise hatte es bereits eine tragende Mauer beschädigt, so dass das Haus nicht mehr bewohnbar war. Seither ist es immer mehr verfallen.«


      McAvoy starrt ihn an. Wartet auf mehr.


      »Dr. Caneva, anscheinend hat Ihr Leben seit diesem Tag eine Wendung genommen. Darf ich fragen, wie es dazu kam?«


      Caneva reibt sich mit der Hand die Stirn. »Ich hatte mich mit der Klinik finanziell übernommen. Wir konnten uns nicht leisten, sie weiter zu betreiben, und niemand wollte sie kaufen. Zur selben Zeit geriet meine Ehe in Schieflage. Es wurde schwierig zu Hause. Die geistige Gesundheit meiner Frau begann zu verfallen. Es war eine schwere Zeit.«


      »Und Ihre Sitzungen mit Hoyer-Wood?«


      Caneva zuckt die Achseln. »Trotz aller guten Absichten und unserer langdauernden Freundschaft musste ich die Sitzungen beenden und eine andere Unterbringungsmöglichkeit für ihn finden. Ein psychiatrischer Ausschuss befand, dass er nicht mehr geistig instabil war, doch es bestand wenig Interesse daran, die Anklage gegen ihn wiederaufleben zu lassen. Wegen seiner körperlichen Behinderungen wurde er in eine private Einrichtung im Lake District überführt. Wir haben trotz meiner Bemühungen keinen Kontakt mehr. Ich weiß, dass er vor ein paar Jahren einen schweren Schlaganfall erlitt. Durch die Gehirnschäden bekam er epileptische Anfälle, und einer davon löste einen weiteren Schlaganfall aus. Seitdem ist er paralysiert.«


      McAvoy hat den Blick nicht von Canevas Profil gewendet. »Sie wurden insolvent?«


      »Nicht persönlich, glücklicherweise. Die Firma schon, aber ich nicht. Ich verkaufte mein Haus und zog nach Chester. Mein Sohn hat eine Weile hier gelebt. Meine Tochter ist nicht weit weg. Sie kommt beruflich sehr gut voran. Krankenschwester, sagte ich das schon? Ich hatte gehofft, wieder ein paar Brücken schlagen zu können.«


      »Gab es denn Probleme?«


      Caneva wendet den Blick ab. »Kinder geben immer ihren Eltern die Schuld, nicht wahr? Und mir konnten sie eine Menge anlasten.«


      McAvoy sieht ihn erwartungsvoll an.


      »Ach so«, sagt Caneva verblüfft. »Ich dachte, das stünde in den Akten. Meine Frau ist gestorben. Das muss jetzt zehn Jahre her sein. Länger.«


      »Das tut mir leid«, meint McAvoy ehrlich. Dann, sanft: »Wie?«


      Caneva schließt die Augen. »Sie hat sich das Leben genommen, Sergeant. Tabletten. Genug Tabletten, um sich ein Dutzend Mal umzubringen. Sie wollte nicht mehr.«


      McAvoy weiß, dass Caneva ihm nicht die volle Wahrheit sagt, kann sich aber nicht überwinden, diesen alten, gebrochenen Mann noch mehr unter Druck zu setzen. Er wünscht sich, Pharaoh wäre hier.


      »War es das jetzt, Sergeant?«, fragt Caneva unsicher. »Hilft Ihnen das weiter? Ich weiß nichts über die Ereignisse in Humberside. Ich wusste nicht einmal, dass Humberside noch existiert. Ich dachte, es wäre mit den neuen Bezirksgrenzen verschwunden …«


      McAvoy zwinkert heftig. »Wir haben nur den Namen beibehalten«, murmelt er. »Wir und Radio Humberside. Es heißt East Yorkshire auf der einen Seite und North und North East Lincolnshire auf der anderen. Ein bisschen zu sperrig für eine Polizeimarke.«


      Caneva bringt ein müdes Lächeln zustande. »So viel Schmerz«, sagt er traurig. Dann sieht er auf die Uhr, als hoffte er, dass der Sergeant sich gleich verabschieden wird.


      Stattdessen zeigt McAvoy auf die Bücher auf dem Tisch. »Das ist nur zur Ablenkung, oder? Die Analyse muss ihnen fehlen. Die Sitzungen.«


      Caneva wirkt einen Augenblick lang lebhafter und beugt sich vor. »Ich versetze mich gerne in Menschen hinein. Versuche, sie zu verstehen. Helfe ihnen, sich selbst zu verstehen. Die Poesie zeigt den menschlichen Verstand vielleicht in seiner ehrlichsten Form.«


      »Kehren Sie jemals zu alten Patienten zurück? Im Geiste, meine ich.«


      »O ja«, erwidert Caneva. Er freut sich offenbar, über ein Thema sprechen zu können, von dem er so viel versteht. »Ich habe alle Sitzungen auf Band aufgezeichnet und sie transkribieren lassen. Manchmal lese ich ein altes Transkript durch, und plötzlich fällt mir ein ganz neuer Aspekt auf …«


      McAvoy schluckt. »Haben Sie auch die Sitzungen mit Hoyer-Wood aufgezeichnet?«


      Caneva stutzt und merkt, dass sein Enthusiasmus mit ihm durchgegangen ist. Dann lacht er kurz auf. »Die kann ich Ihnen nicht überlassen. Es geht nicht darum, dass ich nie wieder praktizieren werde. Sondern um das Berufsethos. Außerdem wüsste ich gar nicht, wo ich danach suchen soll …«


      Ein plötzliches Vibrieren in McAvoys Tasche signalisiert eine neue Textnachricht. Er greift zum Telefon. Liest, was Allan Godber zugestoßen ist. Erschlagen. In einer Garage bei The Avenues. Ein Defibrillator am Tatort. Von seinem Gesicht sind nur noch Knochen und Knorpel übrig.


      Plötzlich erlischt McAvoys Mitleid. Sein Gesicht wird hart, die Stimme sanft. Wenn Pharaoh ihn sehen könnte, sie würde ihn nicht wiedererkennen. Roisin schon. Sie hat ihn schon einmal so erlebt. Da war sie zwölf und blutete, und der gutaussehende Constable mit den roten Haaren schmetterte einem schwerverletzten Mann eine Holzplanke auf den Kopf …


      »Dr. Caneva«, sagt er mit verkrampftem Kiefer. »Dr. Caneva, es wäre mir wirklich eine große Hilfe, wenn Sie mir die Transkripte an die Adresse auf meiner Visitenkarte schicken könnten. Ich will Ihnen nicht drohen oder an Ihr besseres Ich appellieren. Ich will nur sagen, dass die ärztliche Schweigepflicht ihre Grenzen hat. Sebastien Hoyer-Wood ist am Leben. Ich werde ihn heute Nachmittag aufsuchen. Ich bin sicher, er wird klar und deutlich äußern, dass er nichts dagegen hat, wenn Sie mich Einblick in die Transkripte nehmen lassen. Ich weiß, dass Sie nicht ehrlich zu mir waren und vieles verheimlichen, und möglicherweise finde ich nie heraus, um was es sich dabei handelt. Aber es sterben Menschen, und ich habe das Gefühl, für welche Sünde Sie auch immer Buße tun müssen, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, damit anzufangen.«


      McAvoy steht auf und legt seine Karte auf den Kaffeetisch. Er ragt hoch über Caneva auf. Starrt auf den Mann herunter, bis dieser den Blick abwendet.


      »Ein weiterer Mann ist tot. Der Rettungssanitäter, der Hoyer-Wood das Leben gerettet hat. Dies ist keine Theorie mehr. Ich weiß, dass in jener Nacht etwas geschehen ist, das Sie alles gekostet hat.«


      Er beugt sich vor, bringt sein Gesicht so dicht an Canevas heran, dass dieser seinen Atem spüren kann.


      »Sorgen Sie dafür, dass es für Sie nicht noch teurer wird.«


      Helen Tremberg wäre es fast gelungen, sich einzureden, dass sie an einem echten Virus leidet. Die Symptome sind vorhanden. Schweißausbrüche. Magenbeschwerden. Plötzliche Anfälle von Schüttelfrost. Sie hatte sich beinahe unfair behandelt gefühlt, als sie heute Morgen Shaz Archer anrief, um sich krankzumelden, und ihre Vorgesetzte nur hämisch lachte und sagte, dass sie die Kollegen hängenließe. Erst als sie sich verteidigen wollte, erinnerte Helen sich daran, dass ihre Krankheit ja hausgemacht war. Ihre Gedanken, ihr Herz und ihr Gewissen machen sie krank. Sie hat das ganze Wochenende geweint und getrunken, wusste nicht, wem sie davon erzählen oder was sie als Nächstes tun sollte. Ihre Gedanken kehren immer wieder zu McAvoy zurück. Sie will ihn anrufen. Ihm erzählen, was sie getan hat. Will um Hilfe bitten. Doch McAvoy sieht sie immer schon enttäuscht an, wenn sie nur zugibt, sich den letzten Schokokeks genommen zu haben. Was zum Teufel würde er denken, wenn er wüsste, was sie getan hat? Die Polizistin in ihr möchte das Video zur Technik schicken und die Eierköpfe nach dem Absender der E-Mail suchen lassen. Doch ihr Gesicht ist auf dem Film klar und deutlich zu erkennen. Sie kann unmöglich leugnen, dass sie das ist. Sie selbst, keuchend und stöhnend das Kokain von den Lippen lutschend. Sie selbst, die ihren Hintern gegen den muskulösen, tätowierten Mann stößt, der der Kamera nie sein Gesicht zeigt.


      Helen hat ihn mehrmals angemailt. Sie hat ihn gefragt, warum. Was er will. Hat ihn mit jedem Schimpfwort bedacht, das ihr einfällt. Die E-Mails kamen als unzustellbar zurück. Die Adresse, an die sie sie geschickt hat und über die sie in den vergangenen Wochen so herrlich flirten konnte, existiert nicht mehr.


      Nun sitzt Helen in eine Decke gehüllt auf dem Sofa und zittert, während sie heißen schwarzen Johannisbeersaft trinkt und das Telefon anstarrt. Sie hat sich hundert verschiedene Möglichkeiten überlegt, wie es weitergehen könnte. Die Besitzer des Films könnten Geld verlangen. Sie besitzt wenig, hat sich aber entschlossen zu bezahlen, was immer sie verlangen. Vielleicht wollen sie Informationen. Da setzt sie die Grenze. Ihre große Furcht ist, dass sie sie einfach am Gängelband halten wollen. Dass sie zu dem wird, was sie verachtet: ein Maulwurf der Kriminellen, die sie eigentlich jagen sollte.


      Das Telefon klingelt.


      Nummer unterdrückt.


      Helen geht mit zitternden Händen ran.


      »Hallo.«


      »Detective Constable Tremberg. Guten Morgen. Mit Bedauern habe ich vernommen, dass Sie nicht bei bester Gesundheit sind. Darf ich Ihnen vielleicht raten, ein paar Tabletten Ibuprofen einzunehmen und viel Flüssigkeit zu trinken? Soweit ich weiß, empfiehlt sich in solchen Situationen auch Hühnerbrühe, doch das kann ich aus eigener Erfahrung weder bestätigen noch leugnen. Ich besitze eine ausgesprochen robuste Konstitution.«


      Helen sagt nichts. Spürt aber, wie die Tränen Spuren auf ihre Wangen zeichnen.


      »Vielleicht haben Sie recht«, meldet sich die Stimme nach ein paar Sekunden wieder. »Vielleicht sollten wir uns nicht mit Höflichkeiten und Geplauder aufhalten. Vielleicht sollten wir zum Kern der Sache vorstoßen. Und das ist Folgendes: In meinem Besitz befindet sich Videomaterial, das Sie persönlich zeigt, bei Handlungen, die für eine Polizeibeamtin gar nicht gut aussehen. Ich hege keinen Zweifel, dass Sie nicht wünschen, dieses Material Ihren Vorgesetzten zu Gesicht kommen zu lassen, und auch nicht den Mitarbeitern der Boulevardpresse. Oder dass es als E-Mail-Anhang an all Ihre Kollegen verschickt wird. Wenn es Ihnen ein Trost ist: Auch ich wünsche das nicht. Sie sind keine besonders attraktive Frau, und niemand möchte ernsthaft eine E-Mail öffnen und Ihren dicken Hintern vor sich auf und ab wippen sehen. Aber möglicherweise können wir uns diese Unappetitlichkeiten ja ersparen, wenn Sie mir und meinen Geschäftspartnern ein wenig zur Hand gehen.«


      Helen schluckt. Würgt ein paar Worte hervor. »Was wollen Sie? Bitte, ich habe nicht viel …«


      »Detective Constable, wir wissen genau, wie viel Sie wert sind, und in finanzieller Hinsicht sind Ihre mageren Ersparnisse nicht mehr als Kleingeld in meiner Portokasse. Nein, ich möchte Sie nur um einen kleinen Gefallen bitten. Anschließend wird das fragliche Filmmaterial vernichtet.«


      »Was? Was wollen Sie?«


      »Gegenwärtig befindet sich ein junger Mann aus meinem Bekanntenkreis in Polizeigewahrsam. Er liegt im Hull Royal Infirmary, nachdem ihm der faszinierende und unterhaltsame Detective Inspector Colin Ray einige böse Verletzungen zugefügt hat. Ich bin zuversichtlich, dass Ihr ACC Everett dafür sorgen wird, dass die Vorwürfe gegen den jungen Mann fallengelassen werden. Schließlich ist er ein zuvorkommender Mensch. Es gibt innerhalb der Polizei jedoch Kräfte, die nicht so leicht klein beigeben, und daher wäre es wünschenswert, wenn die Zeugen von Mr. Downeys kurzem Moment der Unbedachtheit dazu gebracht werden könnten, ihre Aussagen zu ändern. Es gibt da eine Näherin namens Melanie Langley, die an der Festnahme von Mr. Downey beteiligt war. Ich wäre äußerst dankbar, wenn man sie davon überzeugen könnte, ihre Version der Ereignisse abzuändern. Ich verfüge natürlich über viele andere Möglichkeiten, dieses Ziel zu erreichen, doch Ihre Intervention wäre am wenigsten unangenehm.«


      Helen presst die Hand auf den Magen und fühlt eine neue Welle der Übelkeit in sich aufsteigen. »Ich kann nicht, das ist nicht …«


      »Bitte, Detective Constable, das war noch nicht alles. Ich wurde außerdem informiert, dass, während Mr. Downey außer Gefecht gesetzt war, eine Partnerin von Miss Langley sich anheischig machte, ihn um eine gewisse Summe Geldes zu erleichtern. Dieses Geld ist unauffindbar. Eine solche Respektlosigkeit und Unbotmäßigkeit können wir angesichts der Expansionspläne unseres Unternehmens keinesfalls hinnehmen. Ich hätte gern den Namen und die Adresse dieser Person. Falls es eine Hilfe ist: Mir wurde mitgeteilt, sie sei sehr hübsch gewesen, habe ein Kind bei sich gehabt, und wirke in Erscheinung und Benehmen ein wenig wie eine Roma.«


      Die Übelkeit verschwindet. Der Schmerz vergeht. Adrenalin strömt durch Helens Adern. Sie öffnet den Mund, doch das Wort wird ihr abgeschnitten.


      »Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Unterstützung in dieser Angelegenheit. Natürlich ist mir bewusst, dass es viel verlangt ist und jemandem mit Ihrem Sinn für Gerechtigkeit und Moral schwerfallen muss. Aus diesem Grund haben wir eine größere Geldsumme auf Ihrem Konto deponiert. Ich würde vorschlagen, wenn es Sie schmerzt, wider Ihre bessere Einsicht zu handeln, sollten Sie sich ins Gedächtnis rufen, dass Sie damit Leben retten. Außerdem würde ich Ihnen empfehlen, zum frühestmöglichen Zeitpunkt einen Arzt Ihrer Wahl aufzusuchen. Unser gemeinsamer Bekannter ist Träger einer ganzen Anzahl sexuell kontagiöser Krankheiten …«


      Helen lässt das Telefon fallen. Es landet auf dem Sofa, ohne dass sie es ausgeschaltet hätte, und am anderen Ende der Leitung hört der Mann, mit dem sie gesprochen hat, wie sie sich heftig auf den Fußboden übergibt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      16.40 Uhr. Chamomile House im Herzen des Lake District: nur drei Kilometer südlich von der Stelle, wo der Dichter William Wordsworth der bescheidenen Narzisse zu einem Leben im Rampenlicht verholfen hat.


      Etwa 250 Kilometer nördlich von Hull.


      Aector McAvoy lehnt in einer hell erleuchteten Lobby an der Empfangstheke und plaudert mit einer hübschen jungen Frau über den Verkehr und die Wetterkapriolen bei der dreistündigen Fahrt von Chester hierher. Er hat Hagel, Regen und gleißendes Sonnenlicht erlebt. Es würde ihn nicht überraschen, wenn es gleich zu schneien beginnt.


      Jetzt ist es trocken, aber ziemlich düster. Vor dem Fenster hängen tiefe Wolken. Sie verschlucken die Spitzen der Bäume, die im bewaldeten Park dieses teuren Pflegeheims stehen. Es wirkt anheimelnd. Schieferdach, massives Mauerwerk, niedrige Dächer und Kletterefeu. Hier sind zweiundzwanzig Patienten in verschiedenen Stadien der Pflegebedürftigkeit untergebracht. Alle bezahlen eine hübsche Stange Geld, um die bestmögliche Versorgung zu erhalten. Es duftet nach Rhododendren und Braten statt Kohlsuppe und Bleichmittel, und angesichts seines schmerzenden Rückens und der müden Augen überlegt McAvoy, ob er sich gleich einweisen lassen soll.


      »Ich bin sicher, es dauert nicht mehr lange.«


      McAvoy gehen langsam die Gesprächsthemen mit der Dame vom Empfang aus. Sie ist auffallend hübsch, und von seinem erhöhten Standpunkt aus konnte er unabsichtlich einen Blick auf das Tattoo an ihrem Brustansatz und den Spitzenbesatz ihres BHs werfen. Keine dieser Entdeckungen hat ihm besonders geholfen, Konversation zu machen und sich nach der ermüdenden Fahrt zu entspannen. Ständig musste er anhalten, um Anrufe aus dem Büro anzunehmen. Ben Nielsen kommt gut voran und geht den Spuren aller Leute nach, die sich in der Brandnacht in Canevas Anstalt aufgehalten haben. Er recherchiert die Familienangehörigen Canevas und hat aus einer Eingebung heraus auch Nachforschungen über Sebastien Hoyer-Woods Vater eingeleitet. McAvoy weiß nicht, wohin das alles führen soll, ist sich aber sicher, dass die Antworten ans Tageslicht kommen, wenn sie nur weiter hart arbeiten und positiv denken. Der Gedanke, seiner Truppe eine aufmunternde Ansprache halten zu müssen, flößt ihm zwar ein wenig Angst ein, doch er fürchtet, dass irgendwann der Moment kommt, an dem es nicht mehr anders geht. In Pharaohs Abwesenheit leitet er inoffiziell die Ermittlungen, und seine Mitarbeiter geben sich alle Mühe, um in seinen Augen gut dazustehen.


      Es freut ihn, dass sie sich nicht darüber beklagen, dass sie sich im Büro vor flackernden Bildschirmen eine Migräne holen und in den stickigen, fliegengeplagten Räumen immer abgeschlagener werden. McAvoy hat den Job übernommen, den keiner haben wollte. Er muss mit dem Monster aus dem Irrenhaus sprechen. Der Gedanke macht ihm Angst. Er fühlt sich dem nicht gewachsen. Es fällt ihm inzwischen leichter, an sich selbst zu glauben, doch es gibt Zeiten, da will er einfach ins Büro flüchten und sich in einem Schrank verstecken, während stärkere Persönlichkeiten das Ruder ergreifen.


      Etwas zittrig wendet er sich mit leicht schwankender Stimme wieder der jungen Frau zu.


      Im selben Moment kommt eine kleine Frau Ende dreißig mit breiten Hüften und strahlendem Lächeln in die Lobby und tritt auf ihn zu. McAvoy schüttelt ihr die weiche, leicht pummelige Hand. Ihre Kleidung sieht aus wie eine Art Mini-Karateanzug, ist aber leuchtend blau. Auf der Brust ist neben einer auf dem Kopf stehenden Uhr der Name ihres Arbeitgebers eingestickt. »Ich bin Evelyn«, stellt sie sich munter vor. »Ich werde mich um Sie kümmern. Sebastien erwartet Sie. Er ist schon ganz gespannt.«


      McAvoy wendet sich noch einmal zu der jungen Dame vom Empfang um, die gerade zu überprüfen scheint, ob ihre Bluse auch weit genug aufgeknöpft ist, um einen großen Mann die Aussicht genießen zu lassen. Er wirft ihr ein Lächeln zu, bei dem er wie ein Halloween-Kürbis aussieht, und trippelt davon. Doch zum Trippeln ist McAvoy mit seinen über eins fünfundneunzig nicht gebaut. Er sieht dabei aus wie ein in Ketten gelegter Riese. Evelyn führt ihn hinaus durch die Eingangstür und über den Parkplatz, wo sein Minivan immer noch ein besorgniserregendes Zischen von sich gibt. Er hat heute schon über dreihundert Kilometer hinter sich. Der Wagen ist weite Fahrten nicht gewohnt, und es scheint ihm so schlecht zu bekommen wie McAvoy, wenn er sich so lange in den viel zu engen Sitz zwängen muss. Er und das Fahrzeug leiden.


      »Sie haben uns zu einem ungünstigen Zeitpunkt erwischt, Sergeant«, meint Evelyn, während sie ihn über einen der Fußpfade zu einem baumbestandenen Hain dirigiert. »Probleme mit den Abflüssen. Wir haben hier noch eine Klärgrube. Muss nur etwa alle fünf bis zehn Jahre geleert werden, vorausgesetzt, man verwendet die richtigen Chemikalien, doch wir haben vergessen, den Tank zu kontrollieren, und jetzt war er wirklich randvoll. Sehr unschön. Wenn wir ihn nicht sofort hätten leeren lassen, wäre das Abwasser knöchelhoch gestanden, und das hat man nicht gern, wenn man im Rollstuhl sitzt.«


      McAvoy, der mehr als einen Kopf größer ist, stellt überrascht fest, dass er joggen muss, um mit ihrem raschen, emsigen Schritt mitzuhalten. Er weiß nicht, wie er reagieren soll, also schnuppert er neugierig. Riecht Rhododendren und feuchtes Gras. Erde. Eine winzige Spur von Evelyns antiseptischer Seife und einem Avon-Parfüm. Er beschließt, keinen Kommentar zur Klärgrube abzugeben.


      »Sebastien ist ganz da hinten«, sagt Evelyn und deutet. Sie haben das Gebäude umrundet, und jetzt zieht sie eine Schlüsselkarte durch das Lesegerät an der gläsernen Hintertür. Sie führt ihn durch einen breiten, leeren Flur. Bilder mit Heißluftballons und Vögeln zieren die Wände.


      »Ich weiß nicht genau, was Sie sich von ihm erwarten«, meint sie sachlich. »Er kann sich nur sehr schlecht verständigen. Er ist zwar in der Lage, Gefühle zu vermitteln, und wir wissen, wann er wütend ist, doch ansonsten hängt alles davon ab, ob Sie auf seiner Wellenlänge sind oder nicht. Ich helfe ihm, auf den Websites, die ihm aufgefallen sind, Nachrichten zu schreiben, doch man muss für jeden einzelnen Buchstaben das ganze Alphabet durchgehen. Es ist sehr mühsam, aber dafür sind wir ja da. Sein Computer ist sein Rettungsanker. Ein sehr teures Modell, doch so weiß er wenigstens, was draußen in der Welt vorgeht, und ich muss ihm nicht die ganze Zeit vorlesen.«


      McAvoy bleibt im Gang stehen, ein, zwei Meter von dem Zimmer entfernt, das den Mann beherbergt, dem es Spaß machte, Frauen vor den Augen ihrer Ehemänner zu vergewaltigen. Plötzlich will er nicht mehr anklopfen. Er dreht sich zu Evelyn um.


      »Dann sind Sie seine persönliche Betreuerin? Rund um die Uhr, ja?«


      Evelyn schiebt sich die Ponyfransen aus dem hübschen, runden Gesicht. »Ich bin die für ihn zuständige Mitarbeiterin, wenn Sie das meinen. Jeder unserer Patienten hat jemanden, der sich speziell um ihn kümmert. Ich beaufsichtige ein ganzes Team von Krankenschwestern und Pflegern, die mich unterstützen. Sebastien ist einer unserer anspruchsvolleren Patienten. Viele sind noch relativ mobil. Sebastien dagegen braucht Rund-um-die-Uhr-Betreuung. Aber wir haben gutes Personal, und wenn wir mal unterbesetzt sind, können wir uns an eine zentrale Vermittlungsstelle wenden. Er wird gut versorgt.«


      McAvoy nickt. Er weiß nicht genau, ob er sich dafür interessiert, wie gut Hoyer-Wood betreut wird.


      »Was wissen Sie über seine Fallgeschichte?«, fragt er vorsichtig.


      Evelyn scheint zu ahnen, dass die Frage von großer Bedeutung ist. »Um unseren Patienten die beste Pflege angedeihen zu lassen, müssen wir natürlich möglichst alles über sie wissen. Wir haben vollen Zugriff auf Sebastiens Krankenakte. Er ist schon lange Zeit im System.«


      »Und das Gerichtsverfahren?«


      Evelyn wirkt ratlos. »In der Akte steht, dass er eines Verbrechens beschuldigt wurde, zu der Zeit jedoch geistig verwirrt war. Soweit ich weiß, erlitt er in diesem Zusammenhang Gehirnverletzungen. Diese lösten eine schwere Epilepsie aus, und die wiederum war der Grund für den Schlaganfall, der zu seinem gegenwärtigen Zustand führte. Es war eine doppelte Tragödie, da er mit seiner Physio- und Sprachtherapie gute Fortschritte zu machen schien. Manche Leute scheinen das Pech gepachtet zu haben.«


      McAvoy mustert das Bild, das neben ihm an der Wand hängt. Bewundert die feinen Striche, mit denen der Weidenkorb unter einem bunten Heißluftballon gezeichnet ist. Das Bild suggeriert Freiheit. Loslassen. Er will lieber hier stehen und es betrachten, als das Zimmer eines Mannes betreten, den er nicht begreifen kann, den er aber immer besser kennenzulernen glaubt.


      »Der Aufenthalt hier ist sicher teuer, nehme ich an.«


      Evelyn lächelt. »Man bekommt, wofür man bezahlt.«


      »Und wer bezahlt für ihn?«


      Sie breitet entschuldigend die Arme aus, weil sie das nicht sagen darf. Dann neigt sie sich verschwörerisch zu ihm und flüstert, als würde das den Vertrauensbruch mildern: »Sein Vater ist gestorben. Er hat ihm eine Menge Geld vererbt.«


      McAvoy nickt dankbar.


      Atmet tief durch.


      Hustet.


      Zwinkert.


      Er kann es nicht länger aufschieben.


      Er macht drei Schritte und klopft. Neben ihm drückt Evelyn die Klinke herunter und öffnet die breite Tür aus Kiefernholz.


      Sebastien Hoyer-Wood sitzt in der Mitte eines großen, grün gestrichenen Zimmers. Vor ihm steht ein Computerbildschirm, rechts ein niedriges Sofa mit einem Fernseher. Eine Wand ist voll verglast. Das Zimmer spiegelt sich darin, Eingangstür, Wandregale voller Bücher, CDs und DVDs. Der Boden besteht aus Linoleum mit Holzmaserung.


      »Darf ich bitten?«, fordert Evelyn ihn auf und deutet auf eine kleine schwarze Matte vor McAvoys Füßen. »Sie müssen sich statisch entladen, sonst könnten Sie einen Anfall auslösen.«


      Verlegen gehorcht McAvoy und streift die Schuhe an dem seltsamen Material ab, bis Evelyn ihm sagt, dass er aufhören kann.


      »Soll ich die Stiefel ausziehen?«


      »Nein, das ist nicht nötig. Nun, das hier ist Sebastien. Sebastien, Detective Sergeant McAvoy. Er möchte sich mit Ihnen unterhalten.«


      McAvoy will ihm die Hand geben. Blickt auf seinen ausgestreckten Arm hinunter. Ist entsetzt über seinen Fauxpas. Lässt die Hand wieder sinken.


      Aus der Nähe ähnelt Hoyer-Wood einer zerschmolzenen Wachsfigur, einer Skulptur, die einmal hübsch gewesen ist, bevor man sie zu nah ans Feuer gestellt hat. Sein Gesicht ist kieferbetont, der Mund zu einem permanenten Gähnen geöffnet. Ein dünner Speichelfaden trieft von seiner Unterlippe in eine Pfütze auf der Brust seines grünen Sweatshirts. Seine Kleidung scheint nur ein Knochengestell zu umhüllen. McAvoy fühlt sich an ein Piratenskelett erinnert. Er hat die Vorstellung, dass er blanke Rippen und den Griff eines Entermessers sehen würde, wenn er das Hemd zur Seite zieht.


      Evelyn bedeutet ihm, näher zu treten.


      »Bitte nehmen Sie Platz. Es ist besser, wenn Sie in seiner Nähe sind. Dann verstehen Sie ihn leichter.«


      Hoyer-Woods Gesichtsausdruck ändert sich nicht, als McAvoy sich ungeschickt einen Holzstuhl vom Regal heranzieht und sich neben den Patienten setzt. Er wendet den Kopf und betrachtet den Bildschirm. Eine Website ist geöffnet. Die Schrift sieht dreimal so groß aus wie normal. Hoyer-Wood liest einen Essay über ein Gedicht von Robert Browning. McAvoy kennt und bewundert seine Poesie: sperrige Sprache in schöner Form. Die Verse verleihen einer betrogenen Ehefrau eine Stimme, die die Geliebte ihres Ehemanns zu vergiften plant. McAvoy fallen die Worte ›befeuchte‹ und ›vermische‹ ins Auge. Er liest den Satz ›zermalme deinen Staub‹. Es ist ein Gedicht, in dem ein Mord kühl und vorsätzlich geplant und genossen wird.


      »Browning?«, fragt McAvoy und wendet sich zu Hoyer-Wood, dessen Augen nach oben rollen und an die Deckentäfelung starren. »Mir hat ›Lost Leader‹ schon immer gefallen. Die Beat-Poeten mag ich auch. Und die Klassiker der Moderne. Ein gemeinsamer Bekannter von uns befasst sich derzeit mit den Beat-Poeten.« McAvoy mustert das Profil des anderen Mannes und versucht, seinen Blick einzufangen, bevor er hinzufügt: »Lewis Caneva.«


      Neben ihm windet sich Hoyer-Wood im Stuhl, und sein Mund öffnet und schließt sich in einer Serie unverständlicher Laute, die tief aus der Kehle kommen.


      »Ich glaube nicht, dass das zu seinen Lieblingsthemen gehört«, meint Evelyn und nimmt auf dem Sofa Platz.


      »Nein«, sagt McAvoy. »So viel habe ich mitbekommen.«


      »Dieses Gerät ist ihm eine große Hilfe«, meint Evelyn und deutet auf den Computer vor Hoyer-Wood. »Es erkennt bestimmte Geräusche. Außerdem verfügt es über eine Tastatur, die er bedienen kann, solange seine Krämpfe medikamentös unter Kontrolle sind. Im Augenblick geht es ihm ziemlich schlecht. Aber im Netz kann er recht gut surfen. Wir haben viele seiner Favoriten gespeichert, und er kann sie nach Belieben aufrufen. Er kann sogar Suchworte eingeben, auch wenn es ihm sehr schwerfällt. Aber so können wir keine Dummheiten machen, was, Sebastien?«


      McAvoy sagt nichts dazu. Er betrachtet den Mann im Stuhl. Der Raum ist warm und hell, doch er nimmt einen unbestimmten Geruch wahr, der ihm unheimlich ist, nicht viel mehr als eine Färbung der Luft. Es ist, als wäre in diesem Raum etwas gestorben. Er riecht verweste Menschlichkeit. Irgendwo in der Nähe verfault etwas. Es ist ein Ort dumpfer Verderbnis und langsamen, modrigen Todes.


      Einen Augenblick lang ist sich McAvoy nicht sicher, wie er vorgehen soll. Er weiß nicht, wonach er sucht oder was von ihm erwartet wird. Hoyer-Wood ist offensichtlich kein Simulant. Ursprünglich hatte McAvoy halb erwartet, jemanden anzutreffen, der die Hände ausstrecken würde, um den Sturz abzufangen, wenn er ihn aus dem Stuhl warf. Jetzt sieht er, dass er sich getäuscht hat. Hoyer-Wood ist zum Skelett abgemagert. Sein Körper gehorcht ihm nicht. Sein Geist ist gefangen in einem Behältnis voll wundgelegener Stellen und verfaulendem Fleisch. McAvoy verspürt plötzlich Mitleid mit dem Mann. Was immer er verbrochen hat, er leidet Qualen, die eine Gefängnisstrafe weit übertreffen. Ihm fällt wieder ein, dass nur in einem Fall Anklage erhoben wurde und die anderen angeblichen Vergewaltigungen nur auf inoffiziellen Aussagen beruhen und reine Vermutung sind. Vielleicht ist der Mann im Stuhl wirklich ein Opfer. Vielleicht hat er in seiner Jugend auch gelitten. Möglicherweise war seine Tat wirklich ein Hilfeschrei, und er ist in Pflegeanstalten wie dieser besser aufgehoben als in einer Gefängniszelle. McAvoy ist froh, dass Pharaoh nicht hier ist. Sie würde seine fehlende Härte bemerken.


      »Sebastien«, beginnt er ruhig. »Ich darf Sie doch Sebastien nennen? Danke. Sebastien, ich ermittle in zwei Mordfällen. Vermutlich sogar drei. Ich weiß nicht, ob Sie Zeitung lesen oder sich besonders für das Tagesgeschehen interessieren, aber innerhalb der letzten Woche wurden drei Menschen im Zuständigkeitsbereich der Humberside Police ermordet. Sie kannten diese Leute. Sie haben Ihnen einmal das Leben gerettet. Philippa Longman erteilte Ihnen in der Nacht, als Sie beinahe getötet worden wären, eine Herzmassage. Yvonne Dale hat Ihre Beinverletzung abgebunden. Allen Godber war der Sanitäter, der Ihr Herz wieder in Gang brachte. All diese Leute wurden auf eine Art und Weise getötet, die darauf hindeutet, dass jemand nicht gerade froh über Ihre Rettung ist. Ich bitte Sie darum, sehr scharf und sorgfältig nachzudenken. Fällt Ihnen jemand ein, der uns bei unseren Ermittlungen behilflich sein könnte?«


      McAvoy fährt sich mit der Zunge über die Lippen und atmet langsam aus. Hinter sich hört er, wie Evelyn einen leisen, überraschten Ausruf ausstößt. Er fragt sich, wie lange es noch dauert, bis sie bei ihren Vorgesetzten anruft. Als er das Gespräch mit dem Patienten vereinbarte, ist er ein wenig freizügig mit den Tatsachen umgegangen.


      Plötzlich verfällt Hoyer-Wood in Krämpfe. Sein rechter Arm hüpft auf und ab, und sein Kiefer ruckt so unvermittelt vorwärts, dass McAvoy halb damit rechnet, das Genick brechen zu hören. Die linke Hand krallt sich ins Hosenbein, und Hoyer-Woods Miene wirkt plötzlich gequält und elend. McAvoy dreht sich zu Evelyn um, weiß nicht recht, ob er eingreifen soll. Sie schüttelt leise den Kopf. Das ist normal.


      Nach einer Weile legen sich die Spasmen. Evelyn tritt zu Hoyer-Wood.


      Sie zieht einen Block aus der Tasche.


      »Möchten Sie reden, Sebastien?« Ein Laut. Ein Blinzeln.


      Evelyn registriert das als Zustimmung. Sie beginnt, das Alphabet aufzusagen. Als Hoyer-Wood vier Buchstaben gewählt hat, unterbricht McAvoy sie.


      »Sagt er, dass es ihm leidtut?«


      Das Geräusch, das Hoyer-Wood von sich gibt ist eindeutig ein ›Ja‹.


      »Es tut ihm leid, dass sie tot sind?«


      Evelyn starrt ihn verständnislos an. Hoyer-Wood bleibt stumm. Sabbert auf seine Kleidung.


      McAvoy seufzt. Er fragt sich, was das bringen soll. »Sebastien, ich habe heute eine Stunde bei Lewis Caneva verbracht. Sie erinnern sich doch an ihn, ja? Ihr bester Freund von der Universität. Der Mann, der Ihnen immer geholfen hat. Er erzählte mir von der Zeit, als Sie bei ihm in Behandlung waren und es Ihnen besserging. Er sagte, dass Sie bereits ohne fremde Hilfe wieder laufen konnten. Sie konnten sich verständlich machen. Ich frage mich, was zu Ihrem jetzigen Zustand geführt hat?«


      Hoyer-Woods Gesicht zieht sich in die Länge. Die obere Hälfte seines Kopfs sieht aus, als wollte sie abheben. McAvoy wendet sich hilfesuchend an Evelyn, und sie beginnt wieder, das Alphabet aufzusagen.


      McAvoy will sie nicht unterbrechen. Er steht auf und betrachtet die Bücher im Regal. Klassiker, ein paar Thriller. Gedichtanthologien und Biographien von Dichtern. Er hält nach etwas Brauchbarem Ausschau. Einem Band über Voyeurismus oder Gewaltphantasien. Aber da ist nichts Einschlägiges.


      »Sergeant?«


      Er dreht sich um. Evelyn steht mit aufgeklapptem Block da.


      »Er sagt, er war mit Lewis befreundet. Und seiner Frau. Er vermisst ihn. Er hofft, dass Lewis manchmal daran denkt, wie gut sie befreundet waren.« McAvoy wartet auf mehr.


      »Und?«


      Evelyn kommt näher. Sie senkt die Stimme zu dem verschwörerischen Flüstern, mit dem sie ihn über Hoyer-Woods finanzielle Verhältnisse informiert hat.


      »Er will, dass ich Ihnen alles erzähle, was ich aus seiner Akte weiß«, sagt sie. Holt tief Luft. Verhaspelt sich fast. »Die epileptischen Anfälle verstärkten sich immer mehr, nachdem er das von Ihnen erwähnte Heim verlassen hatte. Schließlich wurde es so schlimm, dass man ihn nicht einmal dann hätte entlassen können, wenn die Behörden es gestattet hätten. Am Ende erlitt er einen sogenannten ›katastrophalen‹ Schlaganfall. Er saß in einem Fahrzeug, das in einen Unfall verwickelt wurde, und der damit verbundene Stress war beinahe mit Sicherheit der Auslöser. Kurz darauf kam er zu uns. Es war wirklich ein Jammer, denn er hatte sogar schon wieder zu schreiben gelernt. Sein körperlicher Zustand hatte sich gebessert. Ich glaube, er hoffte sogar, eines Tages wieder arbeiten zu können …«


      McAvoy geht zurück zu Sebastien Hoyer-Wood. Es ist unmöglich, in seinem Gesicht zu lesen. Es ist zu unmenschlich, um Gedanken zu transportieren. Doch McAvoy könnte schwören, in dieser grässlichen Maske, zwischen den feuchten Augen und dem starren, totenkopfartigen Grinsen des Mundes, einen Augenblick lang einen Funken Leben aufblitzen zu sehen.


      Unwillkürlich streckt er die Hand aus und berührt Hoyer-Woods Computerbildschirm. Er greift nach dem Sensor, der auf dem glatten Plastiktablett in seinem Schoß liegt, und klickt rasch die Webseiten durch, die Hoyer-Wood vor McAvoys Ankunft angesehen hat. Einen Augenblick lang betrachtet er stumm den Bildschirm. Schluckt. Sieht schrille Farben. Grelle Werbebanner. Das Bild eines jungen Mädchens auf allen vieren. Sie weint, während ein maskierter Mann sie an den Haaren gepackt hält und brutal fickt. Ein zweiter Mann ist mit einem Gürtel an den Bettpfosten gefesselt und scheint den Maskierten anzuflehen, damit aufzuhören. McAvoy fragt sich, wie lange Hoyer-Wood wohl dazu braucht, das Wort ›Gewaltporno‹ zu buchstabieren. Ob seine Krankenschwester ihm den Spaß lässt oder er einen Weg gefunden hat, sein Hobby vor ihr zu verstecken.


      McAvoy klickt schnell wieder zurück zu der Poesieseite, während Evelyn auf seine Seite des Bildschirms herumkommt.


      »Äh, Sergeant, ich weiß nicht, ob ich das zulassen darf. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir kurz unterbrechen, während ich meine Vorgesetzten konsultiere? Es tut mir schrecklich leid, aber …«


      McAvoy will keine Szene machen oder sie in Schwierigkeiten bringen. Doch er will auch nicht gehen, ohne verstanden zu haben, wer der Mann im Stuhl einmal gewesen ist.


      »Sie sagen, er konnte sogar wieder schreiben?«, fragt er unschuldig.


      »Ja, ja, wunderbar poetisch. Eine Art Tagebuch über seine Pläne, wieder gesund zu werden und seinen Kampf in der Physiotherapie. Wir bekamen das ganze Material geschickt, als er hier einzog. Allerdings glaube ich mich zu erinnern, dass er an einem seiner schlechten Tage darum gebeten hat, alles wegzuwerfen. Ich habe ein wenig darin gelesen. Er schrieb über das Personal in seinem letzten Pflegeheim. Stellte sich die Menschen daheim vor, in ihrem friedlichen, angenehmen Leben. Das wünschte er sich auch. Sehnte sich danach, es mit ihnen zu teilen. Sehr bewegend. Und jetzt, bitte …«


      McAvoy dreht den Kopf zu Hoyer-Wood. Langsam, ganz sanft beugt er sich zu ihm und legt die Lippen an das Ohr des verkrüppelten Mannes.


      »Sie würden es wieder tun, nicht wahr? Sie würden aus diesem Stuhl aufstehen und hingehen, um Frauen zu vergewaltigen und das Leben vieler Menschen zu zerstören, sich an ihrem Leid aufzugeilen. Ich weiß, dass es so ist. Und noch jemand weiß es. Ich glaube, er bestraft diejenigen, die Sie gerettet haben, Sebastien. Es ist jemand, dessen Leben Sie ruiniert haben. Man kann Sie nicht bestrafen, nicht wahr? Was gäbe es da noch zu bestrafen? Von Ihnen ist ja nichts mehr übrig. Also lässt er seine Wut an den Menschen aus, die Sie in dieser Welt gehalten haben. Wessen Leben haben Sie zuletzt zerstört, Sebastien? Wessen Leben?«


      McAvoy hebt den Kopf. Sieht das Braun seiner eigenen Augen im Spiegel der blauen Iris des Mannes im Stuhl verschwimmen.


      Langsam, als würde es ihn das letzte bisschen seiner Kraft kosten, sagt Hoyer-Wood Evelyns Namen. Sie tritt an seine Seite. Zückt diensteifrig den Stift. Beginnt aufs Neue mit dem Alphabet.


      Wenig später stampft McAvoy hinaus, so schnell er kann. Wenn er noch länger bliebe, könnte er sich nicht zurückhalten. Er würde gewalttätig.


      In Sebastien Hoyer-Woods Zimmer betrachtet Evelyn verwundert die Buchstaben auf ihrem Block. Liest noch einmal, was er ihr mit Grunzlauten und Geblinzel diktiert hat.


      »Warum erzählen Sie mir nicht von Ihrer Frau?«


      Adam Downey liegt auf den Knien und spuckt Schleim und Galle in das grüne Wasser der Toilettenschüssel. Er schmeckt Blut. Schmeckt die drei Schlückchen Tee, die er zum Frühstück hinuntergewürgt hat. Er riecht den dicken Batzen, der in den Nebenhöhlen hinter seiner zerschlagenen Nase eine undurchlässige Wand gebildet zu haben scheint.


      Er fletscht die Zähne, während er sich den Mund abwischt. Grinst höhnisch sein eigenes Spiegelbild in der Toilettenschüssel an. Durch das Zusammenkrampfen pochen seine angeschlagenen Rippen wieder, und sein schmerzender Kiefer fühlt sich an, als hätte ihn jemand mit einem Wagenheber aufgespreizt.


      Dieser verfluchte Colin Ray!


      Er stemmt sich von der Toilette hoch. Spült sich den Mund aus und spritzt sich Wasser ins Gesicht. Er betrachtet sich im Spiegel über dem Waschbecken. Sein Gesicht ist gezeichnet von Prellungen und Platzwunden, und an einem Ellbogen hat er eine große Schürfwunde. Die Bandagen und Mullbinden über den Verletzungen am Rücken bilden einen leichten Buckel unter seinem T-Shirt, doch er sieht nicht so schlimm aus, wie er sich fühlt. Mit dem Daumen kontrolliert er noch einmal, ob auch wirklich keine Zähne locker sind, dann öffnet er die Tür.


      Der Krankenhausgeruch beleidigt seine Nase, und er beeilt sich. Er tritt ans Bett, in dem er die letzten Tage als Patient gelegen hat. Als er nach den Entlassungspapieren greift, huscht ein schiefes Lächeln über sein Gesicht. Er war sicher gewesen, auf Kaution herauszukommen. Nur hatte er nicht damit gerechnet, dass er sich dafür den Kopf einschlagen lassen musste. Trotzdem ist sein Vertrauen in seine neuen Arbeitgeber ungebrochen. Sie haben wohl keine Alternative gesehen. Er ist dankbar, dass sie ihre Versprechen halten. Er hatte immer vorgehabt, zu seinen eigenen zu stehen.


      Downey lässt einen letzten Blick durchs Zimmer wandern. Er ist froh, endlich wegzukommen. Er ist nicht gerne eingesperrt, und die Constables in Uniform, die ihm Gesellschaft leisteten, waren nicht gerade ideale Gesprächspartner gewesen. Egal, er hatte auch keine große Lust zum Plaudern gehabt. Seine Gedanken waren anderswo. Bei seiner Entlassung. Bei seiner Rache. Er will sie haben. Mittlerweile ist auch der letzte Polizist in Uniform verschwunden. Downey ist ein freier Mann. Einstweilen. Er kann zur Tür hinausmarschieren und tun, wozu er Lust hat. Und er weiß genau, was das ist.


      Vorsichtig und schmerzgeplagt, doch fest entschlossen, nicht vor seinen Verletzungen zu kapitulieren, macht er sich fertig. Der Müllbeutel mit seinen Habseligkeiten, die aus der Arrestzelle hergebracht wurden, liegt auf dem Bett. Er schlüpft in dieselben Jeans, die er trug, als Colin Ray ihm die Seele aus dem Leib prügelte. Das T-Shirt, mit dem er in die Notaufnahme kam, war zu blutig und zerfetzt gewesen, um es noch verwenden zu können, und das, was er jetzt trägt, stammt frisch aus einer Zellophanhülle. Er hatte es im Müllbeutel bei seinen Sachen gefunden. Er weiß nicht, ob es ein Geschenk von jemandem ist. Oder eine Art Entschuldigung der Polizei für das, was man ihm angetan hat. Falls ja, können sie sich das abschminken. Er trägt keine billigen T-Shirts. Er bevorzugt Markenware.


      Downey tritt in die Tür des Krankenzimmers. Er atmet tief durch.


      Jung, fit und energiegeladen, wie er normalerweise ist, wäre es kein Problem, die zweieinhalb Kilometer bis zu seiner Wohnung in den Victoria-Docks zu Fuß zu gehen. Doch er fühlt sich ein bisschen ausgefranst an den Rändern und hat keine Lust, in diesem billigen T-Shirt durch die Stadt zu spazieren. Er zückt sein Handy, um ein Taxi zu rufen. Vermutlich wartet eine ganze Reihe irgendwo hier in der Nähe, oder es gibt ein Münztelefon mit der kostenlosen Nummer einer ortsansässigen Firma. Aber Downey findet, wenn er schon ein Taxiunternehmen leitet, macht ein fremdes Transportmittel wenig Sinn. Außerdem können seine Fahrer ruhig mal einen echten Fahrgast befördern. Vielleicht sollte er Hakan anfordern. Der Junge wird sich in den letzten Tagen vor Angst in die Hose gemacht haben. Und überhaupt ist es besser, ihm seine Abreibung sofort zu verpassen.


      Er schaltet das Telefon ein. Überrascht stellt er fest, dass es gerade klingelt. Die Nummer ist unterdrückt.


      Downey spürt eine Welle der Übelkeit in der Kehle aufsteigen. In einer Schlägerei steht er seinen Mann, doch sein Selbstvertrauen hat einen Knacks bekommen, und er fühlt sich gerade schwach wie ein Kätzchen. Wenn es der Anrufer ist, den er befürchtet, muss er all seine Sinne beisammenhaben, und im Augenblick ist er nicht er selbst. Zweimal in den letzten Tagen musste er sich ausknocken lassen – einmal von einem alten Knacker und einmal von einem Mädchen. Die Schlampe liegt ihm besonders schwer im Magen. Sie hat sein Geld gestohlen. So getan, als wäre er ein Nichts. Oh, er hat große Pläne mit ihr …


      »Hallo«, sagt er und konzentriert sich auf den Anruf.


      »Mr. Downey«, hört er die vertraute Stimme. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


      Downey schließt die Augen. Er lehnt sich an eine der Rundsäulen, die die Fassade des Krankenhauses tragen, und ist froh, unter freiem Himmel zu sein. Er blickt sich um. Da sind Leute in Rollstühlen und solche mit Tropfständern. Im Gras hinter dem kleinen Laden gibt es einen Bereich, wo Patienten und Besucher sich hinsetzen und rauchen können. Manche halten Zigaretten in Händen, die mit Bandagen umwickelt oder von Kanülen durchlöchert sind. Ein Ehepaar teilt sich eine Zigarette. Sie trägt einen rosa Morgenmantel und hat zwei Veilchen. Er hat Jeans und ein Man-United-T-Shirt an, und seine rechte Hand liegt in Gips. Weiter links sieht Downey die Entbindungsklinik. Neues Leben. Neue Hoffnungen. Zukünftige Kundschaft.


      Beim Anblick von so viel echtem Leben dreht sich ihm plötzlich der Kopf. Er will nicht dazugehören. Zu denen. Er steht darüber. Plötzlich weiß er wieder, wer er ist. Was er tun musste, um sich diesen Männern zu beweisen. Die Stimme am anderen Ende der Leitung macht ihm Angst, aber er hat sich ihren Respekt verdient. Die Leute schulden ihm einen Gefallen. Er versucht, sich zusammenzureißen.


      »Es ging mir schon mal besser.« Er versucht, beiläufig zu klingen. »Aber die frische Luft tut gut.«


      »Ausgezeichnet. Ich darf Ihnen versichern, dass wir verschiedene Strategien hatten, um uns Ihrer Entlassung zu versichern. Die, mit der wir Erfolg hatten, forderte leider einen hohen Preis von Ihrem Wohlbefinden. Ich vertraue darauf, dass keine Animositäten zurückbleiben, wenn die physischen Verletzungen verheilt sind, ja?«


      Downey stellt fest, dass er lächelt. Die Art, wie dieser Mann spricht, gefällt ihm. Er wünscht, er könnte sich ein Bild von ihm machen.


      »Ich bin raus, das ist das Einzige, worauf es ankommt.«


      »Ein pragmatischer und vernünftiger Standpunkt, Mr. Downey. Sie rechtfertigen unser Vertrauen in Sie.«


      Eine Pause entsteht. Downey erwartet, dass noch mehr kommt, doch es bleibt still.


      Wieder nervös geworden, bricht er das Schweigen.


      »Hören Sie, was da geschehen ist … im Laden. Einer meiner Jungs dachte, die Polizei wollte ihn kontrollieren. Er hatte Angst, die Ware zu verlieren. Das mit der Schneiderei war seine Idee. Ich habe mein Bestes getan. Die Sache lief einfach aus dem Ruder …«


      Die Stimme klingt beruhigend und sanft. »Still, Mr. Downey. Wir verstehen vollkommen, dass unsere Angestellten uns manchmal nicht so vertreten, wie wir uns selbst repräsentieren würden. Sie waren in der kurzen Zeit in unseren Diensten ein Aktivposten. Wir verspüren nicht den Wunsch, Sie wegen dieses kleinen Fleckens auf Ihrer ansonsten makellosen Weste zu tadeln. An Ihrer Stelle würde ich mich jedoch auf schlechte Nachrichten über einen Ihrer Fahrer gefasst machen. Hakan steht leider nicht mehr für die Nachtschicht zur Verfügung. Oder die Tagschicht. Offen gesagt, auch nur herumzulaufen und zu atmen dürfte ihm schwerfallen. Ich hoffe, Sie werden diese kleine Personallücke verkraften.«


      Downey blinzelt heftig. Er hatte vorgehabt, Hakan einen Klaps auf die Finger zu geben. Vielleicht seinen Anteil zu reduzieren. Er versucht, nicht daran zu denken, was sie ihm angetan haben. Er weiß, dass es mit einer Nagelpistole und einem Lötbrenner zu tun hat. Seine Haut muss geblubbert haben wie Zucker in einer Pfanne. Scheiße.


      Unwillkürlich kommt ihm eine Erinnerung in den Kopf. Er und Hakan hatten über Fußball gesprochen. Sie sahen sich ein Spiel der Champions League an, in dem Hakans Lieblingsteam versuchte, die Gruppenphase zu überstehen. Beide hatten sie gejubelt, als der Ball im Tor von Barcelona landete. Vielleicht waren sie sich sogar in die Arme gefallen. Herrgott, Hakan hatte ihm einen Galatasaray-Schal geschenkt. Sie waren nie Kumpel gewesen. Aber sie hatten zusammen gelacht. Bier miteinander getrunken …


      Downey gibt ein Hüsteln von sich, das zu einem Würgen wird. Er schluckt hinunter, was hochkommen will.


      »Mr. Downey?«


      »Alles in Ordnung«, sagt er und hofft, dass er recht hat.


      »Ausgezeichnet. Nun, wie Sie sehen, rufen wir über eine Mobilfunkverbindung an, die nicht vor Missbrauch und unbefugten Lauschern geschützt ist. Ich hoffe, das macht Ihnen nicht allzu viele Sorgen. Wir haben Maßnahmen ergriffen, um sicherzustellen, dass wir offen sprechen können. Es besteht jedoch immer die Möglichkeit eines Ausrutschers, darum will ich den Rest dieser Konversation kurz halten. Sie sollten wissen, dass Colin Ray derzeit vom Dienst suspendiert ist und unter unserer Beobachtung steht. Die Schneiderin wird ihre Aussage in Bälde zurückziehen. Der Verlust unserer Ware ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt kein großes Problem. Sie werden bald den Lieferdienst wiederaufnehmen können. Es bleibt nur ein loser Faden, den Sie abschneiden sollten.«


      Downey konzentriert sich. Fühlt seine Lippen zucken. »Das Mädchen.«


      »Exakt. Ich möchte nicht, dass Sie sich durch ihren Anteil an Ihrer misslichen Lage zu sehr in Ihrer Männlichkeit gekränkt fühlen. Sie sind ein junger Mann voll Stolz und Selbstbewusstsein, und ich weiß, dass Sie nicht mehr ruhig schlafen können, bis Sie dieser jungen Roma gezeigt haben, dass Sie ein derartiges Verhalten nicht dulden. Es wäre überdies eine sinnvolle PR-Aktion, wenn Sie mit der Bestrafung für ihre Übergriffe ein Exempel statuierten.«


      »Sie wissen, wer sie ist?«


      »Ich bin zuversichtlich, dass man uns diesbezüglich bald informieren wird. Fürs Erste würde ich Ihnen raten, Ihre Autorität bei Ihrer Belegschaft wiederherzustellen und vielleicht jedem, der daran interessiert ist, einen kleinen finanziellen Anreiz zu bieten, Frustrationen abzubauen, indem er Ihnen bei der Züchtigung der jungen Dame assistiert.«


      Downey beißt sich auf die Lippen. Unterdrückt Übelkeit und ein dreckiges Grinsen. »Wie weit darf ich gehen?«


      Zum ersten Mal hört Downey von dem Mann etwas, das man für ein Lachen halten könnte. »Mr. Downey, Sie sind ein junger Mann, der im vollen Saft steht und den Schutz mächtiger Freunde genießt. Ich würde denken, inzwischen sollte Ihnen klar sein, dass Sie tun können, was immer Sie wollen.«


      Die Übelkeit schwindet. Downey grinst. Das gefällt ihm. Dieses Gefühl mag er. Er ist unberührbar. Selbst wenn das Meer der Menschheit sich nicht vor ihm teilt, fühlt er sich jetzt in der Lage, mit einem Fingerzeig und einem Nicken über Leben oder Tod zu entscheiden, wie es ihm gerade gefällt. Er ist wichtig. Er wird seinen Mut beweisen, zeigen, dass er aus dem richtigen Holz geschnitzt ist …


      »Lötlampe?«, fragt er leise.


      Die Leitung bleibt stumm, als würde der Mann abwägen.


      »Vielleicht besser nicht. Diese Angelegenheit liegt außerhalb des regulären Geschäftsbereichs. Es ist eine Sondergratifikation. Ich überlasse es Ihrem Gutdünken. Wir melden uns wieder.«


      Downey hört, wie aufgelegt wird, und bleibt ein oder zwei Sekunden reglos stehen. Er blickt sich um. Sieht sich die Leute an. Den Plebs. Obwohl er sich krank fühlt, kümmert es ihn plötzlich einen Dreck.


      Er beschließt, zu Fuß zu gehen. Auf einmal ist er wieder ein energiegeladener junger Mann mit einem Ziel.


      Doch mehr als alles andere ist er ein Mann, der eine Schlampe töten muss.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Alle warten darauf, dass heute endlich der Regen kommt. Der Himmel ist ein Berg aus kalter Asche, doch die Sonne brennt sich immer noch hindurch, und die Luft fühlt sich dick und schmierig an. Hull lechzt nach einem Sturm. Die Leute beobachten den Himmel wie früher die See. Damals in der Hoffnung, einen heimkehrenden Trawler zu erspähen. Heute geht es darum, dass die Wolken endlich aufbrechen und die Spannungen, die über der Stadt liegen, von einer Flut heilenden Regens hinweggespült werden.


      In den zehn Jahren, seit er in Hull lebt, hat McAvoy nie erlebt, dass die Einwohner sich so nach einem Schauer sehnen. In dieser flachen Landschaft ist Regen etwas, das man fürchten muss. 2007 wäre die Stadt beinahe in den Fluten ertrunken. Nach sintflutartigen Niederschlägen stand Hull halb unter Wasser. Das Leben in der Stadt kam sprudelnd und schwappend zum Stillstand, während sich aus dem Himmel ein Ozean von Wasser auf ausgetrocknete Straßen ergoss und in Gullis strömte, die von Müll und Blättern verstopft waren. McAvoy, damals noch in Uniform, kam drei Tage lang kaum zum Schlafen, während die Rettungsdienste rund um die Uhr arbeiteten, das Wasser ableiteten und gestrandete Autofahrer und Einwohner auf höher gelegenes Land schafften. McAvoy erschien sogar im Lokalfernsehen, bis zur Hüfte im Wasser stehend, eine Rentnerin und ihren Hund auf den Armen, einen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit im geröteten Gesicht. Ein ähnliches Ereignis in London wäre zur nationalen Katastrophe erklärt worden, doch da es sich nur um Hull handelte, schafften die Geschehnisse es kaum in die Abendnachrichten. Nach vielen Jahren wohnen immer noch Leute in Campingbussen in den Einfahrten ihrer Häuser, während sie nach und nach die Schäden reparieren. Jedes Mal, wenn es regnet, liegt ein Anflug von Panik über der Stadt. Aber im Moment wüsste die Mehrzahl einen richtigen Guss zu schätzen. Es ist einfach zu heiß. Zu drückend. Viel zu schwül. Und nachdem innerhalb einer Woche in der Stadt und Umgebung drei Morde geschehen sind, wird es unruhig in Hull. Es ist, als läge etwas in der Luft. Die Leute sind aggressiv und haben Angst.


      McAvoy geht es nicht gut. Er fühlt sich, als würde er eine Erkältung ausbrüten. Die Knochen tun ihm weh von der langen gestrigen Fahrt, und obwohl er schon um 20 Uhr wieder bei Roisin war, gab es noch so viel auszupacken, dass er nicht dazu kam, sich auszuruhen und auszuheulen, wie er es gerne getan hätte. Kaum waren ihm endlich die Augen zugefallen, nachdem er sich stundenlang ruhelos herumgewälzt und versucht hatte, Hoyer-Wood aus seinen Gedanken zu verbannen, fing das Baby an zu schreien. Roisin sagte, er solle liegen bleiben und alles ihr überlassen, doch die Art von Vater war er nicht. Er stand auf. Setzte sich mit Frau und Kind auf die Eingangsstufen ihres neuen Hauses und betrachtete das schwarze Wasser und die fernen Lichter. Es war schön gewesen. Sie hatten die Finger ineinander verschränkt, und Lilah gab sich damit zufrieden, auf Daddys Schoß zu sitzen und an seinen Brusthaaren zu zupfen. Insgesamt hatte er wenig mehr als eine Stunde Schlaf bekommen. Das Frühstück aus Rührei mit selbstgemachter Tomatensoße liegt ihm schwer im Magen und wehrt sich standhaft dagegen, verdaut zu werden. Er weiß nicht, ob es an der Übelkeit oder der Hitze liegt, dass er so schwitzt.


      Es ist noch Vormittag, als McAvoy den kleinen Spielplatz in der Nähe des Polizeireviers am Rand des Orchard-Park-Viertels erreicht. In ein oder zwei Tagen beginnen die Sommerferien, und dann wird es hier von Kindern nur so wimmeln. Bullen auf der Suche nach einem stillen Ort zum Nachdenken sind dann nicht mehr willkommen. Überall werden Halbstarke in modischen Jogginganzügen herumhängen und an Energydrinks nuckeln. Jüngere Kinder werden versuchen zu spielen, ohne sich wie Kinder zu benehmen. McAvoy hat schon mit einigen von ihnen geplaudert und findet sie ganz nett. Ein paar der jüngeren Kids sind zwar ziemliche Blagen, die meisten jedoch ganz normale Kinder, die zufällig in eine Gegend hineingeboren wurden, die sie mehr schlechten als guten Einflüssen aussetzt. Es leben nette Menschen hier. Sie scheinen nur irgendwie aufgesaugt zu werden.


      Er hat es nicht mehr ausgehalten im Büro. In den letzten Stunden hatte er sein kleines Team darüber in Kenntnis gesetzt, was er gestern herausgefunden hat. Noch während er sprach, merkte er, wie unausgegoren und weit hergeholt alles klang, und an den Reaktionen erkannte er, dass seine Leute den Glauben an ihn verloren. Alle Opfer hatten eindeutig mit Hoyer-Wood zu tun, doch McAvoys unfertige Theorie, dass jemand die Leute bestrafen will, die damals dem Mann das Leben retteten, stieß nicht auf einhellige Zustimmung. Während er sich durch seine Notizen stammelte und stotterte, fingen die jungen Constables bereits an, neue Theorien aufzustellen. Vielleicht haben sich die Opfer nur durch Hoyer-Wood kennengelernt. Vielleicht wurden sie später Freunde. Vielleicht hat ihr Tod gar nichts mit ihm zu tun. Könnte es etwas bringen, in ihrer Internet-Historie nachzuforschen, ob sie in Beziehung zueinander standen? Liegt am Ende eine seltsame Dreiecksbeziehung im Zentrum des Falls? McAvoy hatte auf die Art der Verletzungen hingewiesen. Sich alle Mühe gegeben, ihnen die Augen zu öffnen. Doch als sie fragten, wen er denn verdächtige, hatte er nichts zu bieten. Er ließ sich darauf ein, dass Nielsen die alternativen Theorien überprüfte. Trish Pharaoh würde noch vor dem Abend wieder die Leitung des Falls übernehmen, und er setzte die nächste Besprechung auf fünf Uhr an. Danach war er wie ein aufgeschrecktes Pferd zum Ausgang galoppiert, ohne zu wissen, was er als Nächstes tun sollte.


      Er muss wieder an die Worte denken, die Nielsen achtlos hingeworfen hat.


      »Die Sache ist die, Sarge, vielleicht sehen Sie inzwischen überall Serienmörder. Nach allem, was Sie durchgemacht haben … nach dieser Scheiße an Weihnachten. Nicht jeder mordet aus kosmischen Gründen, Sarge. Manche Mörder sind einfach bloß dumme oder brutale oder bösartige kleine Dreckskerle …«


      McAvoy stand wie erstarrt da. Am liebsten hätte er seinem Fluchtreflex nachgegeben. Wäre hinausgerannt, bevor ihn noch mehr Leichen aus seiner Vergangenheit einholten.


      Während er versucht, sich wieder in den Griff zu bekommen und wenigstens einige der Puzzleteile zusammenzufügen, geht die normale Polizeiarbeit weiter. Haustürbefragungen, Überprüfen von Aussagen, Überwachungsvideos oder Ergebnisse der Gerichtsmedizin könnten die entscheidende Spur liefern. Der Mord an Allan Godber war eindeutig nicht so gelaufen wie geplant. Die Arbeitshypothese des Teams geht dahin, dass der Mörder beabsichtigte, Godber mit dem elektrischen Defibrillator hinzurichten, doch an der Komplexität des Geräts scheiterte. Constable Daniells hatte gestern einen Schnellkursus über Defibrillatoren absolviert und dem Team heute Morgen davon berichtet. In den letzten Jahren hat eine Stiftung Tausende der verdammten Dinger für Notfälle an Gemeindehäuser, Freizeitzentren und verschiedene Nachbarschaftsinitiativen verteilt. Die Seriennummer des Geräts, das neben Godbers Leiche gefunden wurde, ließ sich zu einem Schwimmbad in North Yorkshire zurückverfolgen. Das dortige Personal hatte gedacht, es läge sicher verschlossen in dem Schrank, den sie eigens dafür angeschafft hatten, und seit mindestens drei Monaten hatte das niemand mehr überprüft. Dass es nicht benutzt wurde, um Godbers Herz zum Stillstand zu bringen, lag daran, dass es sich einfach nicht aktivieren ließ, wenn die Person noch am Leben war. Die Apparate waren mit Sensoren ausgestattet, die jede Spur eines Pulses registrierten, und in diesem Fall konnte der Stromstoß nicht ausgelöst werden. Das hatte den Plan des Mörders vereitelt, und in seiner Frustration hatte er das Opfer mit dem Kasten totgeprügelt. Im Blut war ein Fußabdruck zurückgeblieben: dasselbe Modell Stiefel wie bei Philippa Longman. Außerdem war der Griff des Garagentors schlampig abgewischt worden. Es gab zwar keine brauchbaren Fingerabdrücke, immerhin jedoch einen Blutschmierer, der Tierhaare und irgendein anderes organisches Material enthielt. Er war ins Labor geschickt worden.


      Das Team ist zuversichtlich, dass die Spurensicherung den Durchbruch bringen wird. Den brauchen sie auch. Die überregionale Presse ist aufmerksam geworden und wittert eine Sensation. McAvoy weiß, dass ihnen nur noch ein oder zwei Tage bleiben, bis die Boulevardzeitungen die Verbindung zwischen den Opfern entdecken. Im Moment hat ACC Everett Pharaoh noch untersagt, darüber zu sprechen. Offiziell ist von drei separaten Morden die Rede. Everett will den Ausdruck ›Serienmörder‹ so lange wie möglich vermeiden, selbst wenn er dadurch riskiert, dass die Anzahl der Opfer weiter steigt. Pharaoh dagegen möchte die Öffentlichkeit warnen. Jeder, der mitgeholfen hat, Sebastien Hoyer-Wood das Leben zu retten, schwebt in Gefahr. Trotzdem besteht Everett auf Diskretion. Die betreffenden Personen erhalten unauffällig Besuch von einem uniformierten Beamten, oder Ben Nielsen verständigt sie telefonisch. Es gibt keinen Polizeischutz, nur die Warnung, vorsichtig zu sein. Wer bereits kontaktiert wurde, hat nicht gerade positiv darauf reagiert.


      McAvoy spürt, dass der Fall zu groß wird. Zu unhandlich. Zu viele Beteiligte, zu viele Parteien, die ihre eigenen Interessen verfolgen. Er will nur einen Killer fangen und verhindern, dass noch jemand zu Schaden kommt. Doch er weiß nicht, ob er sich auf dem richtigen Weg befindet oder nur Zeit und Ressourcen auf Spekulationen und Hoffnungen verschwendet, weiß nicht, ob er gute Polizeiarbeit leistet oder nur ein wildgewordener Fahnder ist. Er hofft, dass die Antworten in dem Dokumentenbündel verborgen liegen, das ihn auf dem Schreibtisch erwartete, als er aus der Besprechung kam.


      Jetzt zieht McAvoy den Umschlag aus seiner Tasche. Wiegt ihn in der Hand. Prüft das befriedigende Gewicht des Inhalts. Auch eine Flasche von Roisins Holundersirup holt er heraus. Er ist gut für die Bronchien und verhindert, dass Erkältungen sich verschlimmern. Er trinkt einen Schluck, während er die Seiten herauszieht und anfängt, die Notizen von Lewis Canevas Therapiesitzungen mit Sebastien Hoyer-Wood durchzulesen. Es hatte ihn überrascht, sie vorzufinden. Trotz der verschleierten Drohungen, die er gestern gegen den Psychiater geäußert hatte, hatte er eigentlich erwartet, Caneva würde jede Zusammenarbeit strikt ablehnen. Vielleicht hat McAvoy ihm mehr Angst eingejagt, als er dachte. Er hofft, dass das nicht der Grund war. Ihm ist zwar klar, dass Caneva Fakten zurückhält, doch die Art von Polizist, die Zeugen unter Druck setzt, möchte er nicht sein. Es ist ihm lieber, wenn die Menschen von sich aus richtig handeln. Er beruhigt sich damit, dass Caneva genau das getan hat. Der Inhalt dieser Akte würde niemals vor Gericht zugelassen, aber McAvoy will besser verstehen, wie der Verstand des Dämons funktioniert. Er vermutet, dass er gleich aus erster Hand einen Einblick bekommen wird, wie Hoyer-Wood tickt.


      Eine Stunde lang wühlt sich McAvoy durch die Dokumente. Seine Übelkeit verschwindet. Er vergisst, sich krank zu fühlen. Er leert den Holundersirup, isst einen Schokoriegel und ignoriert fünf Telefonanrufe. Dann kommt er zur letzten Seite. Er blättert sie um, erwartet mehr. Findet nichts. Überprüft den Umschlag, schaut frustriert drein, dann sammelt er seine Notizen ein und stopft alles in die Tasche zurück. Er sieht zum Himmel, reibt sich übers Gesicht und atmet tief aus. Langsam steht er auf, als wollte er ins Büro zurückgehen. Doch er bringt es nicht fertig. Erträgt den Gedanken nicht, mitten unter ihnen zu sein. Schafft es nicht, sich darauf einzustellen, sie lachen und plaudern und auf eine Art leben zu sehen, wie er es nicht kann. Er kehrt dem Polizeirevier den Rücken und wandert tiefer in das Viertel hinein, ordnet seine Gedanken, während er zu verstehen versucht, was er gerade gelesen hat.


      Hoyer-Wood wollte anfangs überhaupt nicht reden. Nicht einmal mit seinem besten Freund und Vertrauten. Er verschloss seine Geheimnisse in sich. Seine Verständigungsschwierigkeiten frustrierten ihn, und Canevas Aufzeichnungen von den ersten Sitzungen enthalten kaum etwas außer höflichen Fragen nach seinem Befinden, dem Wetter und wie er sich eingewöhne. In diesen Sitzungen übernahm fast ausschließlich Caneva das Reden. Die Transkripte sind ein scheinbar endloser Monolog über die Mühsal, von London herauffahren zu müssen, über Schwierigkeiten, das richtige Personal für die Praxis zu finden. In Bezug auf neue Einsichten sind die ersten paar Monate komplett Fehlanzeige. Erst als Hoyer-Woods körperlicher Zustand sich zu bessern begann und er wieder in der Lage war, sich zu artikulieren, fing er an zu reden. Und in den folgenden Sitzungen erzählte er Caneva alles darüber, wie es war, in einem Kopf zu leben, der wie der seine funktionierte.


      Während er sich ziellos durch die verlassenen Straßen treiben lässt, versucht McAvoy, sein bisheriges Wissen über Hoyer-Wood mit dem in Einklang zu bringen, was er gerade gelesen hat. Er denkt an den gebrochenen Mann im Stuhl. Stellt sich Hoyer-Wood als Kind vor. Doch vor allem sieht er in ihm den Kriminellen, der in Häuser einbrach, seine Opfer mit Benzin tränkte und drohte, sie in Brand zu setzen, wenn sie nicht vor den Augen derer, die sie liebten, die Beine für ihn breitmachten. McAvoy bleibt stehen, ist plötzlich zu müde, um weiterzugehen. Er lehnt sich an die Wand eines kleinen Doppelhauses. Direkt daneben steht ein mit Brettern vernageltes, ausgebranntes Gebäude. McAvoy glaubt sich zu entsinnen, schon einmal hier gewesen zu sein, bei den Ermittlungen in einem Mordfall. Fühlt angesichts seiner Ungewissheit Gelächter in sich aufwallen. Er fragt sich, ob er in zwanzig Jahren unfähig sein wird, durch die Stadt zu fahren, ohne auf all die Orte zu zeigen, wo er Blut und Auflösung gerochen hat. Er hatte hier ein junges Mädchen gefunden, dessen Leiche schrecklich zugerichtet war. Das war in seinen Anfangstagen bei der Kripo. Da war er der Neue in Doug Ropers Supertruppe. Er war begierig, sich zu beweisen und einen Boss zu beeindrucken, der zu gut schien, um wahr zu sein. Dann fand er jedoch heraus, was für ein Mensch Doug Roper in Wirklichkeit war, und alles wurde anders.


      Er schüttelt den Kopf. Zieht die Papiere erneut aus der Tasche. Öffnet den Umschlag und blättert rasch die Seiten durch. Es sind auch Briefe darunter, adressiert an Canevas Privatwohnsitz auf dem Krankenhausgelände. Tilia Cottage. Ein hübscher Name für ein Anwesen, das nun verfallen und überwuchert ist …


      McAvoy findet die Sitzung, die ihm nicht aus dem Kopf geht. Er setzt sich auf eine Backsteinmauer. Lässt die Augen über das Geständnis eines Psychopathen gleiten.


      Hoyer-Wood: Es ist eigenartig. Mit dir zu reden, Lewis. Über das hier.


      Caneva: Darüber sind wir hinaus, Seb. Du machst gute Fortschritte. Es geht dir schon viel besser. Aber wir kommen nicht weiter, bevor wir darüber gesprochen haben, was dich dazu getrieben hat, in jenes Haus einzudringen. Warum es dir so wichtig war, dieser Frau in die Augen zu sehen. Was …


      Hoyer-Wood: Es waren nicht ihre Augen. Es waren seine.


      Caneva: Seine? Wessen?


      Hoyer-Wood: Seine. Egal. Die des Mannes. Oder der Kinder. Denen es etwas ausmachte. Die sie liebten.


      Caneva: Seb, ich bin nicht sicher …


      Hoyer-Wood: Mein Vater war ein Schwächling. Oh, natürlich, ein Soldat. Ein richtiger Offizier der alten Schule. Er trank Sherry im Offiziersclub und wusste, wie man einen Kummerbund anlegt. Er war im Einsatz und hatte seine Narben davongetragen, aber weniger vom Kampf, als davon, Befehle zu erteilen. Das war seine Aufgabe. Er war ein vornehmer Offizier. Teure Erziehung und großer Landbesitz. Genau so einer war er. Natürlich wusste ich das als Kind nicht. Er war mein Held. Bei meiner Geburt tat er noch Dienst. War in Indien stationiert, aber ich kann mich an die Zeit nicht erinnern. Dann hatte er irgendeinen Unfall, wurde dienstuntauglich und ging in Pension. Wir kehrten auf den Familiensitz zurück. Mutter, er und ich, das kleine Baby. Ich weiß nicht, wie viel davon echte Erinnerungen sind und was ich mir zusammenphantasiert habe, aber er ging am Stock und schien ständig Schmerzen zu haben. Mutter stammte auch aus guter Familie. Sie heirateten, als er einmal auf Heimaturlaub zu Hause war. Sie folgte ihm nach Indien und dachte, alles wäre ein großes Abenteuer. Nach England zurückzukehren gehörte nicht zum Plan. Auch nicht, sich um einen teilnahmslosen, kranken Mann zu kümmern. Ich erinnere mich, dass Mutter immer traurig war. Zornig. Nie zufrieden. Sie tat natürlich ihre Pflicht. Erzog mich, kleidete mich ein, schickte mich auf die richtige Schule mit der richtigen Uniform. Dad verwaltete einige der Liegenschaften, die der Familie gehörten. Ich kam mit sieben auf ein Internat. Es war alles sehr förmlich und langweilig. Als ich einmal in den Ferien nach Hause kam, fand ich heraus, dass Mutter einen Weg gefunden hatte, ihr Leben interessanter zu gestalten.


      Caneva: Sie hatte eine Affäre?


      Hoyer-Wood: Sie hatte eine Menge Affären. Wie gesagt, ich war sehr jung und weiß nicht genau, was ich mir nur einbildete und was ich wirklich gesehen habe, aber es reichte. Dad muss Bescheid gewusst haben. Alles andere ist undenkbar. Aber er verschloss die Augen davor. Wir sprachen nie darüber. Erst danach.


      Caneva: Wonach, Seb?


      Hoyer-Wood: Mutter hatte einen Neuen kennengelernt. Er war anders. Davor waren es Farmhelfer und Kerle aus dem Dorf gewesen. Schnelle Nummern im Stehen hinter dem Schweinestall. Als er in unser Leben trat, war nie wieder etwas wie zuvor.


      Caneva: Erzähl es mir, Seb. Du machst das sehr gut …


      Hoyer-Wood: Er war kein großer Mann. Nichts Besonderes.


      Er arbeitete gelegentlich in der Autowerkstatt im Dorf, wenn ich mich recht entsinne. Ich sah ihn oft genug im Haus, dass es mir auffiel. Ich spürte, dass sich etwas zwischen Mutter und Dad verändert hatte. Ich glaube, sie dachte daran, ihn zu verlassen. Für diesen Mann, dieses aufregende, virile Alpha-Männchen mit seinen schmutzigen Händen und Öl auf dem Overall. Er wollte, dass sie mich und Dad verließ, auf das große Haus verzichtete und für den Rest ihres Lebens mit ihm in Armut bumste.


      Caneva: Die Atmosphäre muss unerträglich gewesen sein. Es tut mir so leid, Seb. Wie alt warst du da?


      Hoyer-Wood: Acht. Vielleicht sieben. Ich erinnere mich an keine Gespräche. Nur an das Gebrüll. Die Atmosphäre. Ich wanderte verloren in diesem riesigen Haus herum und fragte mich, was zum Teufel eigentlich los war.


      Caneva: Hat sie ihn verlassen?


      Hoyer-Wood: Das fällt mir sehr schwer, Lewis.


      Caneva: Es muss einmal heraus. Du weißt besser als jeder andere, wie Geheimnisse einen auffressen …


      Hoyer-Wood: Wenn sie gegangen wäre, wäre es nicht passiert.


      Caneva: Was?


      Hoyer-Wood: Sie wies ihn ab. Sagte ihm, dass sie mich nicht verlassen könne, obwohl es ihr, wenn ich ganz ehrlich sein soll, wohl eher um das Haus und das viele Geld ging. Das nahm er gar nicht gut auf. Der Mann. Er kam ins Haus.


      Caneva: Um sie zur Rede zu stellen? Um deinen Vater zu konfrontieren?


      Hoyer-Wood: Ich weiß nicht, was er vorhatte. Aber es war schon spät, und ich lag mit einem Buch im Bett, als ich plötzlich Lärm in der Eingangshalle hörte. Ich ging die Treppe hinunter, und da war er: dieser wütende Giftzwerg in einer Donkeyjacke mit Plastikbesatz auf den Schultern und einer flachen Mütze. Mutter weinte. Vater stand in Pyjama und Morgenmantel da und lehnte sich ans Geländer, als würde er sonst gleich umkippen. Mutter trug ihr Nachthemd. Sie schrien sich alle gegenseitig an, aber irgendwie hörten sie mich. Mutter sagte, ich solle wieder ins Bett gehen, doch das ließ der Mann nicht zu. Er sah erst mich an, dann Vater, und befahl mir zu bleiben, wo ich war. Er wollte, dass Mutter sah, für was für eine Art Mann sie sich entschieden hatte. Er schlug Dad. Versetzte ihm einen Hieb in den Magen, und Dad klappte zusammen. Ich konnte mich nicht bewegen. Blieb einfach auf der Treppe stehen. Und dann packte er Mutter bei den Haaren. Zwang sie zu Boden und stieß ihre Beine auseinander.


      Caneva: O Seb, es tut mir so …


      Hoyer-Wood: Er hat sie dort vergewaltigt. Ließ die ganze Zeit seine Scheiß-Augen nicht von mir. Dad war nicht gefesselt. War nicht einmal schlimm verletzt. Er tat einfach nichts. Er war erstarrt. Rührte sich nicht, keine paar Meter entfernt von der Stelle, wo dieses Tier seine Frau vergewaltigte. Und er saß nur da mit diesem sonderbaren Blick in den Augen.


      Caneva: Und du?


      Hoyer-Wood: Ich war wie festgewachsen. Konnte aber auch nicht den Blick von dem abwenden, was geschah.


      Caneva: Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Du warst ein Kind, und ein solches Trauma …


      Hoyer-Wood: Ich werfe mir nichts vor. Ich mache sie verantwortlich.


      Caneva: Warum das? Ich verstehe nicht …


      Hoyer-Wood: Selbst während es geschah, hämmerte mir dieser Gedanke durch den Kopf. Der Gedanke, dass sie jetzt zwar weinte und ihn bat, damit aufzuhören, doch es war derselbe Schwanz, den sie vorher geliebt hatte.


      Caneva: Nein, Seb, so kannst du nicht …


      Hoyer-Wood: Ich weiß noch, als er fertig war, ging er zu Dad, nahm den Saum seines Morgenmantels und wischte sich damit sauber. Dann spuckte er Dad an und ging zur Tür hinaus.


      Caneva: Haben sie die Polizei gerufen?


      Hoyer-Wood: Nein, sie gingen wieder zu Bett. Beim Frühstück trugen wir schon alle wieder unsere Masken. Als wäre nichts geschehen. Wir nahmen unser Leben wieder auf. Mutter kippte ein paar Gläser Schnaps mehr in ihre morgendlichen Bloody Marys. Fing an, tagsüber längere Nickerchen zu machen. Als ich das Teenageralter erreichte, war sie die meiste Zeit betrunken. Sie starb, als ich zwanzig war.


      Caneva: Ich kannte dich doch schon, als du zwanzig warst. Wir waren Freunde. Du hast nie …


      Hoyer-Wood: Nie etwas gesagt? Nein. Es war nicht mehr wichtig, oder? Ich hatte ein neues Leben angefangen. Ich war entkommen. Ich hatte einen Freund, und die Menschen mochten mich.


      Caneva: Aber es muss so viel gegeben haben, was dir auf der Seele brannte. Tief in dir drin.


      Hoyer-Wood: Ich bin Engländer, Lewis. Mit jahrhundertealtem Stammbaum. Wir reden nicht. Wir schließen es in uns ein.


      Caneva: Die Wirkung dessen, was du mit angesehen hast …


      Hoyer-Wood: Oh, das forderte seinen Tribut, Lewis. Das war meine Einführung in den Sex. Damals erlebte ich zum ersten Mal echte Kontrolle. Ich sah, wie ein Niemand, ein Mann in einer Arbeitermütze, meinem reichen Offizierssoldaten-Dad so viel Angst einjagte, dass er stumm danebensaß, während der Kerl seine Frau fickte. Das grub sich ein, Lewis. Es schlug Wurzeln. Als ich als Teenager meine ersten sexuellen Begegnungen hatte, waren sie eine einzige Enttäuschung. Wenn nicht eine Katastrophe. Ich wurde nicht bei denselben Sachen steif wie andere Jungs. Wenn ich bei einem Mädchen eine Chance hatte, wollte ich, dass ihre Freundinnen zusahen. Ihre Mutter. Ihr verfluchter Dad. Ich wusste genau, was ich wollte. Ich tat es nur nicht. Ehrlich, Lewis, es war nur dieses eine Mal, als die Dämonen in mir die Oberhand gewannen und ich mich in diesem Zimmer in Bridlington wiederfand und auf diese Frau hinunterstarrte, und eine Sekunde später warf ihr Ehemann mich aus dem Fenster, und als ich wieder aufwachte, konnte ich mich kaum noch rühren. Ich saß in diesem Rollstuhl. Lewis, ich weiß, du musst deine Zweifel gehabt haben wegen der Geschichten, die man sich über mich erzählt. Ich weiß, sie behaupten, ich hätte es öfter gemacht. Aber ich werde dir nie vergessen, was du für mich getan hast. Dass ich hier sein darf. Genesen, bei deiner Familie sein, in deiner Obhut, darüber reden kann. Ich werde dir immer dankbar sein …


      McAvoy beendet die Lektüre. An dieser Stelle enden die Transkripte der Therapiesitzungen. Bei der nächsten Seite handelt es sich um die Fotokopie eines Berichts, den Caneva an das Innenministerium geschickt hatte und in dem er Hoyer-Wood als Beispiel für die gute Arbeit anführte, die in seiner Anstalt geleistet wurde. Das ist alles. McAvoy blättert die restlichen Seiten durch, falls etwas durcheinandergekommen sein sollte. Er überprüft die Daten. Es handelt sich um die letzte Sitzung, eine Woche vor dem Fluchtversuch in der Irrenanstalt und dem Brand. Er kontrolliert die Zeitangabe auf dem Dokument. Vergleicht sie mit den früheren Sitzungen. Sie fanden alle dienstags um 16 Uhr statt. Er blättert in seinen Notizen. Sieht nach dem Datum des Brands und stellt fest, dass er ebenfalls an einem Dienstag ausbrach. Der Fluchtversuch des Patienten wurde am späten Nachmittag bemerkt. McAvoy beißt sich auf die Lippen. Caneva hat die Wahrheit gesagt. Hoyer-Wood muss gerade bei seiner Therapiesitzung in Canevas privater Residenz gewesen sein, als der andere Patient verschwand.


      McAvoy runzelt die Stirn. Fragt sich, ob sich dadurch etwas ändert. Er wusste ja bereits, dass Hoyer-Wood dort war. Warum sonst, wenn nicht wegen seiner Therapie? Spielt das eine Rolle? Hilft ihm das, den Mörder dreier Unschuldiger zu finden …?


      Er hält die Papiere lose in den Händen. Sieht, wie seine Finger feuchte Flecken auf den Seiten hinterlassen und die Tinte verschmieren. Sie sind erst kürzlich ausgedruckt worden. Er hält eines der Blätter dicht vor die Augen und untersucht die winzige schwarze Ziffernreihe in der rechten unteren Ecke. Sie wurden gestern Abend gedruckt. Könnten sie rechtzeitig zur letzten Postkastenleerung eingeworfen worden sein? Er betrachtet den Umschlag. Überprüft den Poststempel. Er schluckt, weiß nicht mehr, was er denken soll. Der Brief wurde in Bradford aufgegeben, eine Stunde oder weiter entfernt von Canevas Wohnung in Chester. Warum Bradford? Er fragt sich, was das zu bedeuten hat. Ist frustriert. Er verflucht die Tatsache, dass er schlau genug ist zu wissen, dass er kein Genie ist.


      McAvoy stößt sich von der Mauer ab. Der Schweiß an seinem Rücken ist abgekühlt, und das Hemd klebt kalt und klamm auf der Haut. Er fühlt sich unbehaglich und seltsam zornig. Er sieht Fragmente, hat aber nicht einmal den Ansatz einer Vorstellung davon, wie das fertige Bild aussehen könnte. Auf dem Rückweg zum Revier geistern Hoyer-Woods Worte durch seinen Kopf.


      McAvoy versetzt sich in die Zeit zurück, als er sieben Jahre alt war. Zu dem Zeitpunkt war seine Mutter schon vier Jahre lang mit einem Mann verschwunden gewesen, der ihr mehr Wohlstand und Abwechslung bot. Er, sein Bruder, sein Vater und der Großvater lebten ein bescheidenes Leben in ihrem kleinen Bauernhof auf halber Höhe eines mit Heidekraut bestandenen Hügels in Aultbea. Sie besaßen ein paar Rinder. Einige Schafe auf einer nahe gelegenen Weide. Sie aßen gut und lachten viel. Sie erzählten sich Geschichten und sahen alte Filme in einem Schwarzweißfernseher mit schlechtem Bild. Diese Erfahrungen haben ihn geprägt. Er hatte eine Kindheit voller unausgesprochener Liebe und Sicherheit. Hoyer-Wood dagegen musste in jungen Jahren mit ansehen, wie sein Vater, den er kaum kannte, stumm danebensaß, während ein Fremder seine Mutter vergewaltigte, der er selbst herzlich gleichgültig war. McAvoy fängt an, dieses Kind zu bedauern. Doch dann denkt er an den Mann, der er geworden ist. An seine Untaten. Denkt an die Kreatur, der es selbst gestern noch gelungen ist, Macht über einen größeren, tüchtigeren Mann auszuüben, indem er einfach seine Frau erwähnte. Er kann den Vergewaltiger nicht bedauern, zu dem Hoyer-Wood geworden ist. Und er glaubt ihm kein Wort. Selbst durch das dürre Schwarzweiß der Dokumente kann er die Lügen in Hoyer-Woods Worten riechen. Sieht genau, wo sich der Tonfall ändert, von der rauen Ehrlichkeit der Kindheitsbeichte bis zur subtilen Manipulation im letzten Absatz. McAvoy mag viele Selbstzweifel haben, aber er weiß, dass er über gute Menschenkenntnis verfügt.


      Ein dumpfer Kopfschmerz baut sich hinter seinen Augen auf. Plötzlich fühlt er sich wie zerschlagen. Fragt sich, was er tun kann, damit es ihm wieder bessergeht. Er stellt sich vor, auf einer Decke im hinteren Garten seines neuen Hauses zu liegen. Stellt sich Lilah schlafend auf seinem Bauch vor, während Fin weiter unten mit einem Fußball herumkickt und Roisin in der neuen Hollywoodschaukel, die er bestellt hat, ein Magazin liest. Er merkt, wie er in Gefühlsduselei abgleitet. Überanalysiert. An die Tage denkt, die er mit den Toten verbracht hat, und die Nächte, in denen er versucht, der fröhliche, kompetente Beschützer zu sein, den seine Frau und Kinder anbeten. Ob Lewis Caneva wohl immer noch denkt, dass er das Richtige getan hat, als er einen Bericht schrieb, der Sebastien Hoyer-Wood geistig für verhandlungsunfähig erklärte? Ob er heute wieder so handeln würde? Wenn er einen besten Freund hätte? Überhaupt Freunde …?


      Als er den Parkplatz überquert und auf den Hintereingang des Polizeireviers zuhält, bleibt er ruckartig stehen. Jemand hat seinen Namen gerufen. Er dreht sich um und sieht eine Frau neben einem verbeulten alten Fiesta stehen. Sie wirkt müde. Mehr als müde.


      Misstrauisch geht McAvoy auf sie zu. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


      Er mustert sie. Klein, unnatürlich rote Haare. Mitesser auf der Nase. Narben an der Haarlinie und unter dem Ohr. Einer ihrer Zähne ist merklich weißer als die anderen und eindeutig falsch. Sie trägt ein einfaches Rundhals-T-Shirt, und auf ihren vernarbten Armen hat sie selbstgemachte Tattoos. Sie hat gelebt, diese Frau. Beinahe bis zum Tod gelebt.


      »Sie sind McAvoy?«


      Er nickt. Streckt die Hand aus. Sie sieht sie an, scheint zurückzuschrecken. »Ich heiße Ashleigh«, sagt sie. Sie will noch etwas hinzufügen, schließt den Mund aber wieder.


      McAvoy wartet und weist dann auf das Polizeirevier. »Möchten Sie nicht mit reinkommen? Wir könnten einen Kaffee trinken …«


      »Sie befassen sich mit den Morden, ja? Yvonne, Philippa, Allan.«


      McAvoy verstummt. Sieht sie eindringlich an. »Ich gehöre zum Team, ja.«


      Sie nickt. »Sie wissen das von Hoyer-Wood, nicht wahr? Sie wissen, wie sie miteinander in Verbindung stehen?«


      McAvoy will sie mit hineinnehmen. Will nicht, dass dieses Gespräch auf dem Parkplatz stattfindet, während er verschwitzte Kleider trägt und die Glassplitter und der Hundedreck aus den Straßen der Stadt an seinen Schuhen kleben.


      »Wir ermitteln in verschiedene Richtungen. Dürfte ich Sie bitten, mit hineinzukommen, Miss …«


      Sie verzieht das Gesicht. Winkt ab und bringt ihn mit einer Geste zum Schweigen. Sie holt Luft, und er sieht, dass ihre Schultern zittern. »Hat er wieder damit angefangen? Ist er wieder auf den Beinen?«


      »Tut mir leid, könnten Sie mir bitte erklären …?«


      Sie schiebt die Hände in die Haare und kratzt sich übers Gesicht, zieht weiße Streifen zwischen geplatzte Äderchen und Aknenarben.


      »Ich glaube, ich weiß, wer dahintersteckt.« Sie verstummt und ballt die Hand zur Faust. »Bei mir hat er es auch versucht.«


      McAvoy erstarrt. Er streckt die Hand aus und greift nach ihrem Ellbogen. Sie gestattet es. Sieht ihn an und lässt ihn in ihre braunen Augen blicken. Dann spricht sie weiter.


      »Der Dreckskerl hat mich vergewaltigt. Damals in Bridlington, als er fast gestorben wäre. Es war mein Kerl, der ihn beinahe umgebracht hätte. Es war die Nacht, als ich diese Narben davontrug. Und wer immer diese armen Leute tötet, wollte mit mir anfangen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      11.40 Uhr: fünfzehn Meter entfernt.


      Helen Tremberg sitzt in ihrem blauen Citroën und versucht ihre Tränen zu unterdrücken.


      Sie will vermeiden, dass das Handy ihr Ohr berührt, und hat die Manschette ihrer Bluse über die Hand gestreift, mit der sie es hält. Das geschieht unbewusst. Es ist ihr eigenes Telefon. Es geht nicht darum, keine Spuren zu hinterlassen. Sie will nur irgendwie nicht, dass ihre Haut von diesem Anruf kontaminiert wird. Sie möchte, dass so wenig wie möglich von ihrer Person damit zu tun hat.


      Helen spricht wieder. Würde sich dabei am liebsten die Zunge abbeißen.


      »Sie sehen also, warum ich dachte, Sie sollten Bescheid wissen.«


      Die junge Frau am anderen Ende der Leitung klingt verwirrt und verängstigt. Das kann Helen verstehen. Sie hat allen Grund dazu.


      »Der andere Beamte hat aber betont, wie wichtig es ist, dass ich eine Aussage mache. Ich wollte es ja gar nicht. Es war schrecklich, verstehen Sie? Mein Vater hat mich davor gewarnt, einen eigenen Laden zu eröffnen, doch wer hätte denn gedacht, dass man gleich überfallen wird? Und ich habe die Taschen ja nicht durchsucht. Das tue ich nie. Ich arbeite hier professionell …«


      Helen lässt sie reden. Melanie Langley scheint ein nettes Mädchen zu sein. Helen kann sich nur schwer vorstellen, dass sie einen Räuber in die Eier tritt. Vermutlich kann sie sich darauf verlassen, dass eine Freundin das für sie übernimmt.


      »Die Sache ist die, dass es hier einige Schwierigkeiten gibt. Rechtliche Probleme. Ich will Sie nicht mit den Details langweilen, aber es geht um Folgendes: …« – Helen versucht, nicht über die Worte zu stolpern – »… Adam Downey ist auf Kaution entlassen worden. Wie Sie sich vorstellen können, sind wir sehr darauf bedacht, eine Verurteilung zu erreichen, und ich dürfte Sie eigentlich gar nicht anrufen, aber ich hatte das Gefühl, das wäre ich Ihnen schuldig. Adam Downey ist ein sehr gefährlicher Mann mit gefährlichen Freunden. Ich mache mir Sorgen, dass er sich persönlich darum kümmern könnte, dass Sie Ihre Aussage zurückziehen, wenn Sie es nicht von sich aus tun.«


      Mel bleibt einen Augenblick lang stumm, dann stößt sie ein Schnaufen aus. »Wie kann denn das sein? Ich habe nicht … ich meine, es war nicht einmal … bitte, was soll ich denn tun?«


      Helen presst die Lippen zusammen. Sie spürt die Tränen auf ihrem Gesicht. Sie verabscheut sich selbst mit jeder Sekunde mehr, die dieses Gespräch dauert. Sie weiß, dass sie Pharaoh alles beichten sollte. Oder McAvoy. Sie weiß, dass sie nichts falsch gemacht hat. Bis jetzt. Aber sie erträgt den Gedanken nicht, dass jemand dieses Video sehen könnte. Und außerdem hat der Mann, der sie anrief, so viel gewusst. Er schien sich vollkommen sicher zu sein, ihre Karriere zerstören zu können. In den letzten Tagen hat sie sich einzureden versucht, dass sie Mel nur einen Gefallen tut, wenn sie sie überredet, ihre Aussage zurückzuziehen. Sie hat keinerlei Zweifel, dass Adam Downeys Arbeitgeber sie auf die eine oder andere Weise zum Schweigen bringen werden. Trotzdem ist sie von sich selbst angewidert. Sie riecht den Gestank der Verderbnis auf ihrer Haut. Er macht sie krank. In dem kleinen Wagen mit seinen beschlagenen Scheiben fühlt sie sich von ihren eigenen, widerlichen Lügen so erstickt, dass sie keuchend nach Luft schnappen möchte.


      »Miss Langley, es würde mich in große Schwierigkeiten bringen, wenn herauskommt, dass ich Sie angerufen habe. Ich würde Ihnen empfehlen, einfach die ermittelnden Beamten anzurufen und ihnen zu sagen, dass Sie nicht mehr sicher sind, was Sie gesehen haben. Anschließend sollten Sie vielleicht ein paar Tage nicht erreichbar sein. Haben Sie einen Freund, bei dem Sie bleiben können? Ihre Eltern?«


      Mel schnieft nur. Das hat sie nicht verdient.


      »Miss Langley, ich muss jetzt Schluss machen. Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass Sie natürlich vor Gericht aussagen müssen, was Sie gesehen haben, wenn die Situation sich ändert. Aber im Augenblick hat Ihre Sicherheit Vorrang. Ich hoffe, ich muss Sie nicht wieder belästigen.«


      Sie beendet das Gespräch, dann reißt sie die Autotür auf und übergibt sich auf den ramponierten Asphalt. Sie hat kaum etwas gegessen, deshalb kommen nur Säure und Wasser hoch. Sie steckt sich den Finger in den Hals und versucht, noch mehr auszuspucken.


      Tränenverschleiert, mit dem sauren Geschmack von Lügen auf der Zunge, sieht Tremberg über den Parkplatz. Zwischen zwei Fahrzeugen hindurch erblickt sie McAvoy im Gespräch mit einer kleinen Frau mit hartem Gesicht, die neben einem Kleinwagen steht. McAvoy nimmt sie mit ins Revier. Er hat ihr einen Arm auf den Ellbogen gelegt, als wäre sie eine kultivierte alte Dame, die auf der Treppe ein wenig Hilfe braucht. Als sie ihn mit dem Geruch nach Erbrochenem in der Nase ansieht, wird ihr klar, wie sehr sie sich wünscht, wie er zu sein. Er manipuliert nicht. Folgt keiner Strategie. Er hat bestimmt nicht eine Sekunde daran gedacht, sich bei der Frau einzuschmeicheln. Er versucht keine psychologischen Tricks. Er hat ihren Arm genommen, weil es das Richtige war. Weil sie das jetzt braucht, an diesem Ort, zu diesem Zeitpunkt. Helen wäre nicht darauf gekommen, und falls doch, hätte sie nicht die Selbstsicherheit dazu besessen. Sie will eine gute Polizistin sein. Sie will Verbrecher fassen. Aber nichts ist mehr so klar und eindeutig wie früher. Ihre eigene Ermittlung ist zum Stillstand gekommen, und durch Rays Suspendierung fehlt ihrem kleinen Team von Detectives die Führung. Shaz Archer wirkt ohne ihren Mentor hilflos wie ein Welpe. Sie verbringt die meiste Zeit am Handy, telefoniert mit Colin und versucht herauszufinden, was eigentlich los ist.


      Während Helen Speichel auf ihre klobigen Schuhe hervorwürgt und die heiße Leere im Bauch spürt, überfällt sie unvermittelt das Bedürfnis, sich ihren Wert zu beweisen. Sie muss sich wieder daran erinnern, dass sie eigentlich ein guter Mensch ist, dem man eine Falle gestellt und den man dazu gezwungen hat, etwas Schlimmes zu tun. Sie wischt sich den Mund ab, schiebt sich ein Kaugummi zwischen die Zähne, überprüft ihr Make-up im Rückspiegel und schafft es, mit einem Abdeckstift die dunklen Ringe unter den Augen ein wenig zu kaschieren. Sie schnüffelt, dann steigt sie über die Pfütze mit Erbrochenem hinweg und überquert den mittlerweile leeren Parkplatz. Sie öffnet die Tür und macht sich auf den Weg zur Einsatzzentrale.


      Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen, reiß dich zusammen …


      Beim Eintreten überrascht sie Ben Nielsen bei einer ausgefallenen Dehnübung. Das Hemd ist ihm hochgerutscht und gibt den Blick auf einen hollywoodtauglichen Waschbrettbauch frei. Er ist sportbesessen und geht zweimal am Tag ins Fitnessstudio, auch wenn er seine Ausdauer eher im Schlafzimmer einsetzt als auf dem Sportplatz. Er kommt sehr gut an bei der Damenwelt. Helen sieht ihn an und muss schlucken, als ihr klar wird, dass Downeys Arbeitgeber einen Mann wie ihn sehr gut brauchen könnte. Sie betrachtet den Kerl inzwischen als Headhunter. Ein Geschäftsmann, der ein Auge für aufsteigende Sterne hat. Sie weiß nicht seit wann, aber im Geist nennt sie ihn ›Kopfjäger‹.


      »Alles klar, Hell’s-Bell’s? Langeweile?«


      Helen bringt ein bemühtes Lächeln zustande. Nielsen sieht ein wenig glupschäugig aus, als hätte er zu lang auf den Computerbildschirm gestarrt.


      »Wir sind ein ruderloses Schiff, Ben«, sagt sie sarkastisch. »Ohne Colins vorbildliche Führungsqualität treiben wir im Nebel. Ich dachte, ich sehe mal nach, ob ich dir irgendwie helfen kann.«


      Nielsen zieht verführerisch die Augenbraue hoch, dann lacht er. Zwischen ihm und Helen wird nie etwas passieren. Sie sind Freunde, und sie weiß zu viel darüber, wo er seinen Penis überall reingesteckt hat, um selbst interessiert zu sein.


      Nielsen lächelt und rückt in seinem Stuhl nach vorne. Er blättert einen Stapel Papiere auf dem Schreibtisch durch und reicht Helen eine Liste mit Namen. »Der große Mann hat mich gebeten, mich mit diesen armen Teufeln zu befassen. Die Familie des Seelenklempners, der sich um Hoyer-Wood kümmerte. Du bist doch auf dem Laufenden, oder?«


      »Ich tappe völlig im Dunkeln, Ben.«


      Nielsen informiert sie rasch über die Fortschritte. Sie nickt, als er McAvoys Theorie umreißt.


      »Und der Pathologe meint, das sei möglich, ja? Dass man ihr den Brustkorb durch wiederholte Kompressionen wie bei einer Herzmassage eingedrückt hat? Scheiße, das ist ja grauenhaft.«


      Nielsen nickt. »Aye, unser Mörder ist nicht zimperlich. Also, kann ich dir diese Liste überlassen? Es wäre mir eine große Hilfe.«


      Helen nickt und notiert sich gleichzeitig wichtige Namen, Daten, Zeitpunkte und Orte aus dem kurzen Abriss, den Nielsen ihr gegeben hat. Sie braucht das jetzt. Muss arbeiten. Buße tun. Sie setzt sich an ihren Arbeitsplatz und öffnet Datenbanken. Während der nächsten vierzig Minuten herrscht Stille in der Einsatzzentrale, bis auf ein gelegentliches Stöhnen oder ein leises Telefonat von Nielsen.


      Bald ist Helen ganz in die Arbeit vertieft. Ihr Gesicht leuchtet im Schein des Bildschirms. Sie macht sich mit Canevas Kindern vertraut. Seine Tochter Maria ist jetzt achtundzwanzig und wohnt alleine in West Yorkshire. Unter ihrem Namen ist eine polizeiliche Verwarnung vermerkt, weil sie sich an den Protesten gegen eine Müllverbrennungsanlage in einem Dorf in Holderness beteiligt hat. Eine Google-Suche ergibt, dass sie in verschiedenen Umweltkampagnen aktiv und ausgebildete Krankenschwester ist. Sie hat eine Facebook-Seite, die aber seit Monaten inaktiv ist und auf der nur ein Dutzend Freunde eingetragen sind. Ihr Profilbild ist das Foto einer Katze. Helen macht sich Notizen über die Ergebnisse, fürchtet aber, in einer Sackgasse gelandet zu sein. Sie richtet ihre Aufmerksamkeit auf Marias jüngeren Bruder Angelo.


      Einen Augenblick später zappelt sie nervös mit den Beinen und tippt sich mit dem Stift gegen die Zähne. Sie fragt sich, ob sie gerade fündig geworden ist. Angelo Caneva wurde als Sechzehnjähriger zu einer Haftstrafe in einem Jugendgefängnis in North Wales verurteilt, eine halbe Stunde von Chester entfernt, wo sein Vater jetzt wohnt. Man hatte ihn für schuldig befunden, eine Benzinbombe auf einen Kleinbus geworfen zu haben. Doch er war schon in den achtzehn Monaten davor immer wieder in Konflikt mit der Polizei geraten. Damals wohnte die Familie noch in der Nähe von London. Seine zunehmenden Verhaltensstörungen trafen mit dem Selbstmord der Mutter zusammen.


      Helen ruft einen Webbrowser auf und versucht, Berichte über den Tod der Mutter zu finden. Es gibt nur wenige. Sie entdeckt in einer Zeitung eine Erwähnung ihres Namens und einen einzelnen Absatz in einem Londoner Werbeblättchen, der berichtet, dass auf Selbstmord entschieden wurde. Helen verzieht das Gesicht.


      Sie will mehr. Die Einzelheiten von Angelos Gerichtsverhandlung sind lückenhaft, und sie kann keine Zeitungsberichte darüber finden, weil sein Name als Minderjähriger in der Presse nicht erwähnt werden durfte. Sie sieht sich das Datum der Verhandlung an. Entdeckt, dass das Verfahren vor dem Crown Court stattfand, nicht vor einem Jugendgericht. Sie verändert die Parameter der Internetsuche. Findet das Lokalblatt der Region. Tippt ein paar ausgewählte Wörter ein und wartet ab, was passiert.


      Zum ersten Mal seit Tagen genehmigt sich Helen ein echtes Lächeln. Angelo Caneva ging vor beinahe einem Jahrzehnt ins Gefängnis, weil er eine Benzinbombe auf einen Kleinbus geworfen hatte, der Patienten von einer privaten Heilanstalt zur Physiotherapie in ein Wellness-Zentrum in der Nähe brachte. Helen braucht nicht lange, um festzustellen, dass Hoyer-Wood damals Insasse jener Heilanstalt war. Niemand wurde bei dem Vorfall verletzt, der sich mehr als hundertsechzig Kilometer von Angelos Wohnort in London ereignete, doch die Anklage lautete auf Brandstiftung und versuchten Mord. Der Anwalt des Jungen tat wenig, um die Strafe abzumildern. Er sagte, dass sein Klient jegliche Kooperation verweigere und er dem Gericht nur mitteilen könne, dass anscheinend der Tod seiner Mutter den Jungen aus der Bahn geworfen hatte. Zuvor war Angelo ein guter, intelligenter Schüler auf einem teuren Internat gewesen, dann jedoch wegen anhaltenden Fehlverhaltens von der Schule geflogen. Sein Vater kämpfte zu der Zeit mit geschäftlichen Schulden und der Verantwortung, zwei Teenager allein aufzuziehen. Der Richter hatte ihm sechs Jahre aufgebrummt.


      Plötzlich bekommt Helen Hunger. Sie flitzt zum Automaten und kehrt mit zwei Päckchen Chips und einer Dose Limonade zurück. Das Telefonat mit Mel hat sie schon fast vergessen. Hat Mark und Downey und den Kopfjäger beinahe verdrängt. Auf einmal fühlt sie sich wieder wie ein Detective.


      Den Mund voller Chips, tippt Helen am Festnetzapparat an ihrem Schreibtisch eine Telefonnummer ein und wird mit einem überforderten Mann im Jugendgefängnis von Wexham verbunden, wo Angelo Caneva einsaß. Nachdem sie sich vorgestellt und betont hat, dass sie in einer Mordsache ermittelt, bekommt sie den Direktor an die Strippe. Er spricht mit Liverpool-Akzent und klingt weniger gehetzt als sein Kollege zuvor. Helen sagt ihm, worum es geht. Wer sie ist. Fragt ihn, ob er sich an Angelo Caneva erinnert.


      »So ein vornehmer Knabe, oder? Ja, ich erinnere mich an ihn. Passte nicht so recht hierher. Er hatte Probleme.«


      Helen versucht, die Erregung in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Waren Sie da schon Direktor?«


      »Nein, Oberaufseher. Angelo war recht nett, doch im Vergleich zu den anderen Jungs viel zu weich. Wie zu erwarten, hatte er eine schwere Zeit. Er las und zeichnete gerne und wollte nur in Ruhe gelassen werden. Es dauerte eine Weile, doch irgendwann passte er sich an und gewöhnte sich an den Gefängnisalltag. Saß nur knapp über drei Jahre ein, glaube ich. Landete nie in einer richtigen Haftanstalt. Steckt er wieder in Schwierigkeiten?«


      Helen beißt sich auf die Lippe, weiß nicht recht, wie viel sie preisgeben darf. »Wir würden uns in Zusammenhang mit unseren gegenwärtigen Ermittlungen gerne mit ihm unterhalten. Er ist kein Verdächtiger. Er könnte uns jedoch möglicherweise dabei unterstützen, einiges aufzuklären.«


      Der Direktor scheint zu überlegen. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. In seiner Akte wird auch nicht viel mehr stehen. Er hat ein paar Fortbildungskurse belegt, während er bei uns war. Ja, er hat den weiterführenden Schulabschluss gemacht, jetzt fällt es mir wieder ein. Mit guten Noten, unter den gegebenen Umständen. Hat sich in ein paar Raufereien bei den Jungs Respekt verschafft. War ziemlich populär bei seiner Entlassung. Ich nahm an, er würde etwas aus seinem Leben machen. Er hat auch irgendeinen Kurs bei der Handelskammer oder der Innung belegt. Stuckateur, wenn ich mich recht entsinne. Ich werde nachsehen und Ihnen Bescheid sagen. Ich erinnere mich noch, dass er immer in seiner eigenen Welt zu leben schien. War mit den Gedanken ständig woanders. Ich hoffe, er hat sich gefangen, Constable. Wir rechnen ja immer mit dem Schlimmsten, aber in Angelo schien mehr zu stecken …« Helen hinterlässt ihre Telefonnummer und legt auf. Sie reibt sich die Nase und hört ein piepsendes Geräusch. Sie merkt, dass das Handy in ihrer Handtasche klingelt, beschließt aber, es zu ignorieren. Sie will sich in diesem Augenblick nicht ablenken lassen. Sie klickt sich zurück in die zentrale Datenbank und sieht Angelo Canevas Polizeifoto in die Augen. Er ist jung. Klein. Dunkelhaarig und verängstigt. Aber es liegt noch etwas anderes in diesem Blick. Man könnte es Entschlossenheit nennen.


      Helen druckt das Foto aus. Sie will gerade zum Drucker gehen, als das Telefon auf ihrem Tisch klingelt. Ungeduldig schnappt sie sich den Hörer und bellt ihren Namen hinein.


      »Constable Tremberg«, hört sie die vertraute Stimme. »Bitte ignorieren Sie meine Anrufe nicht. Ich könnte gerade in Bedrängnis sein und Ihrer Hilfe bedürfen.«


      Die Freude der vergangenen Momente löst sich auf, während alle Farbe aus Helens Gesicht weicht. Sie sinkt in den Stuhl zurück.


      »Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben«, zischt sie, und Speichel sprüht auf den Hörer.


      »Das haben Sie in der Tat, und wir wissen Ihren Einsatz sehr zu schätzen. Soweit ich weiß, ist Miss Langley soeben dabei, ihre falschen Anschuldigungen zu widerrufen. Aber jetzt etwas anderes. Möglicherweise ist es Ihrer Aufmerksamkeit ja entgangen, doch wie uns einer unserer gewöhnlich gut informierten jungen Constables in Uniform vor einigen Tagen berichtete, spuckte Mr. Downey bei seiner Festnahme Gift und Galle, weil ein Mädchen von entschieden Roma-artigem Aussehen ihm sein Geld gestohlen hätte. Ich bin nicht der Ansicht, dass man diese Beschreibung auf Miss Langley anwenden könnte. Daher benötige ich Ihrerseits ein wenig Aufklärung bezüglich der Identität besagten unbekannten Wesens.«


      Helen fühlt, wie sie zu zittern beginnt. O Gott, nein …


      »Ich glaube nicht ernsthaft an Zufälle. Der Gedanke, sich mehr auf Glück als auf den Verstand zu verlassen, scheint mir ein wenig fahrlässig zu sein. Doch manchmal spielt uns das Schicksal eben in die Karten. Ich spreche natürlich von McAvoy. Wie Sie selbst, Detective Constable, wird auch er sich bald ein wenig zugänglicher zeigen. Und es scheint, als wäre Sergeant McAvoy mit der Frau verheiratet, die unseren Mr. Downey in beträchtliche Verlegenheit und Bedrängnis gebracht hat.«


      Helen beugt sich vor. Lehnt die Stirn auf eine kühle Ecke des Schreibtischs. Sie spürt, wie es sie innerlich zerreißt.


      »Tun Sie das nicht«, sagt sie leise. »Was immer Sie vorhaben, was immer Ihre Pläne sein mögen, kommen Sie ihr nicht zu nahe. Sie haben ja keine Ahnung, was Sie damit lostreten würden.«


      Am anderen Ende der Leitung wird ein leises Lachen laut.


      »Sie stimmen mir also zu. Die junge Mrs. McAvoy ist in der Tat die Person, an die wir unseren Antrag auf Rückerstattung richten sollten. Danke, Detective Constable. Und jetzt machen Sie sich bitte keine weiteren Sorgen. Ihr Beitrag zu unserer Sache ist mit Wohlwollen zur Kenntnis genommen worden. Der Betrag, der auf Ihrem Bankkonto deponiert wurde, kann dort als Geste der Dankbarkeit verbleiben. Ich darf Sie informieren, dass Mrs. McAvoy von unserem ursprünglichen Plan verschont bleiben wird, jetzt, da uns ihre Identität bekanntgeworden ist. Mr. Downey wird davon zwar wenig ergötzt sein, doch Mrs. McAvoy darf dankbar sein über diese Wendung des Schicksals. Ich bin ein flexibler Mensch. Ich garantiere Ihnen jedoch, dass unsere Pläne in der Ausführung erheblich rigoroser ausfallen werden, falls Sie mit dieser Geschichte zu ihrem Ehemann laufen sollten. Ich danke Ihnen für Ihre Geduld.«


      Helen hält den Hörer noch lange ans Ohr, nachdem die Verbindung unterbrochen wurde. Sie fühlt sich, als würden Teile von ihr selbst den Körper verlassen und in der heißen, statisch geladenen Luft verrauchen. Dann wischt sie sich übers Gesicht und schafft es, aufzustehen. Sie muss McAvoy suchen. Sie muss ihm helfen, einen Mörder zu fassen. Sie hofft inständig, dass sie ihm noch in die Augen sehen kann.


      Im Verhörraum ist es kalt. Obwohl es ein beengtes, ungelüftetes Zimmer ist, haben die dicken Wände die Hitze des Tages abgeschirmt. Sie sind feucht, und die Luft ist kühl. Die Härchen an Ashleigh Cromwells Armen stellen sich auf, als sie sie auf der klammen, gummierten Tischplatte verschränkt.


      McAvoy setzt sich ihr gegenüber hin und reicht ihr die Dose Limonade, um die sie gebeten hat, dazu einen durchsichtigen Plastikbecher. Sie sieht eine Weile zu, wie die Bläschen an die Oberfläche perlen, dann trinkt sie ihn aus. Sie schließt die Augen und versucht, die Fassung wiederzuerlangen. McAvoy lässt ihr Zeit. Er lehnt sich zurück und wartet geduldig.


      Ashleigh Cromwell hatte schon zehn Jahre mit ihrem Mann und den Kindern in Bridlington gelebt, als Sebastien Hoyer-Wood an jenem Wintertag vor vierzehn Jahren an ihr Gefallen fand. Sie war keine Touristin. Das Haus, in dem er sie zu vergewaltigen versuchte, gehörte der Familie und lag in einer ruhigen Seitenstraße am Meer. Sie hatte ein paar Stunden vor dem Überfall bemerkt, wie er sie musterte. Sie und ihr Mann Johnny hatten in einer der Kneipen an der Promenade etwas getrunken. Hoyer-Wood hatte sie angestarrt. So lange geglotzt, bis ihr Mann ihn fragte, was das eigentlich sollte.


      »Er wirkte so deplatziert«, sagt Ashleigh. »Jeder kannte doch meinen Johnny. Er war ein ziemlich eigenwilliger Charakter. Ein harter Brocken, und alle wussten, dass wir ein Paar waren. Wie der mich angaffte … es war einfach nicht … Johnny fixierte ihn mit Blicken, um ihm zu sagen, er solle sich verpissen, und er ging dann tatsächlich. Wir lachten anschließend darüber. Es war ein unbedeutender Zwischenfall. Bloß so ein Kerl. Es schien nicht weiter wichtig zu sein.«


      Aber in der Nacht wurde es wichtig. Sebastien Hoyer-Wood war in ihr Haus eingedrungen.


      Ashleigh spielt mit dem leeren Becher. Sie hat McAvoy gesagt, dass sie Bullen nicht leiden kann, genauso wenig wie Polizeireviere und Aussagen zu machen. Sie scheint sich unwohl zu fühlen, als wäre das ein hochnotpeinliches Verhör. McAvoy versucht, eine entspannte Atmosphäre zu schaffen. Bevor sie wieder zu sprechen beginnt, wirft sie ihm einen Blick zu, als wolle sie ihm für seine Geduld danken. Dann holt sie Luft und spricht stockend weiter.


      »Ich schätze, er hat sich hereingeschlichen, als Johnny eine Kippe rauchen ging und die Hintertür offen ließ. Da haben sie später seine Kleider gefunden. Er war nackt, als er eindrang. Muss sich irgendwo versteckt haben, bis wir zu Bett gingen. Meine Kinder waren im Haus. Das ist es, worüber ich nicht hinwegkomme. Meine Kinder …«


      Kurz vor Mitternacht waren Ashleigh und Johnny Cromwell davon aufgewacht, dass Sebastien Hoyer-Wood Benzin über ihnen ausgoss. Das Schlafzimmerlicht wurde eingeschaltet, und ein nackter Mann mit OP-Maske befahl ihnen, tief Atem zu holen. Die Luft zu schnuppern. Einen Blick auf das zu werfen, was er in der Hand hielt.


      »Wir waren noch halb im Schlaf und zugleich hellwach«, sagt Ashleigh. »Wissen Sie, wie das ist, wenn das Licht angeht und man kann noch nicht richtig sehen? Aber wir rochen das Benzin. Und wir sahen das Feuerzeug. Und man musste nur einen Blick zwischen seine Beine werfen, um zu wissen, was er wollte.«


      Hoyer-Wood hatte Johnny befohlen, sich an die Schlafzimmerwand zu stellen. Dann würde er die Kinder weiterschlafen lassen.


      »Er zog die Bettdecke zurück«, sagt Ashleigh mit geschlossenen Augen. »Ich trug ein Nachthemd, und er goss noch mehr Benzin über mich. Es brannte. Brannte in meinen Augen. Dann sagte er Johnny, wenn er sich rührte, würden wir beide hochgehen wie ein Feuerwerk. Das Haus würde niederbrennen. Die Kinder würden sterben. Er befahl Johnny, stillzuhalten wie ein braver Junge und die Show zu genießen.«


      Johnny Cromwell war nie ein Mensch gewesen, der rational reagierte. Er war ein sehr geradliniger Mann, der eine Menge Prügel hatte einstecken müssen, aber noch viel mehr ausgeteilt hatte. Er hatte einen Blick auf den nackten Mann geworfen, der auf seiner Frau lag und ihr die Beine spreizte, und vollkommen instinktiv gehandelt. Er griff an. Er hatte Sebastien Hoyer-Wood so hart ins Gesicht geschlagen, dass er sich dabei die Hand brach. Und dann zündete Hoyer-Wood das Feuerzeug.


      »Er hat mehr abbekommen als ich«, sagt Ashleigh und streift mit den Fingern die Narben an ihrem Haaransatz. »Aber ich ging auch in Flammen auf. Mein Nachthemd fing Feuer. Es gab eine Verpuffung. Ich weiß nicht, woher ich das wusste, aber ich warf mich zu Boden und wälzte mich herum, wie sie es im Kino machen. Ich löschte mich selbst. Dann sah ich hoch, und die Vorhänge wehten im Wind und überall war Glas. Er war durch das verdammte Fenster gesprungen …«


      McAvoy betrachtet Ashleigh Cromwell. Sie ist vermutlich Anfang vierzig, sieht aber zehn Jahre älter aus. Sie wirkt ausgelaugt. Als hätte man eine hübsche, lebenslustige Frau gefriergetrocknet. Als wäre alle Feuchtigkeit aus ihrer Haut gewichen. Ihre Weichheit ist wie weggebrannt.


      Stille senkt sich über den Raum, während Ashleigh sich mit der Faust über die Nase wischt. Ein tiefes, penetrantes Summen dringt langsam in McAvoys Bewusstsein, und als er nach der Quelle Ausschau hält, landet eine Wespe zwischen ihnen auf dem Tisch. Instinktiv greift er nach Ashleighs leerem Becher und stülpt ihn über das Insekt. Es stößt vergeblich gegen das Plastik.


      »Johnny sprang ihm nach. Ich rannte raus, um nach den Kindern zu sehen. Sie hatten alles verschlafen. Dann ging ich hinaus auf die Straße. Johnny hatte ihn eingeholt. Er knallte ihm den Schädel gegen das Pflaster. Ich weiß auch nicht, warum ich ihm sagte, er solle aufhören. Vermutlich hatte ich Angst, dass er bei seinem Strafregister sonst in den Knast wandern würde. Ich kann mich nicht erinnern, überhaupt etwas gedacht zu haben. Mir tat alles weh, und ich hatte Angst, und da lag dieser nackte Mann voller Blut und Brandwunden im Schnee am Strand von Bridlington, und plötzlich waren überall Leute um uns herum, und jemand legte mir einen Mantel um die Schultern und andere hielten Johnny zurück, und die Polizei kam …«


      Auf dem Tisch hat die Wespe angefangen, im Plastikbecher herumzuschwirren. Ihre winzigen, durchsichtigen Flügel beginnen zu zerreißen, während sie kläglich gegen den klebrigen Sirup ankämpft, der sich in einer Pfütze auf dem Tisch sammelt. McAvoy kann es nicht mehr mit ansehen. Er hebt den Becher hoch und sieht erleichtert zu, wie die Wespe wütend davonsummt.


      »Ich habe ihn nicht gerettet«, sagt Ashleigh. »Das waren andere Leute. Die, die ermordet wurden.«


      Sie scheint zu schrumpfen. Legt das Gesicht in die Hände.


      McAvoy streckt den Arm aus und landet damit in der vergossenen Orangenlimonade auf der Tischplatte. Er legt die Hand auf Ashleighs bloßen Unterarm, und sie hebt den Blick.


      »Sie sagten, dass der Mörder zuerst hinter Ihnen her war, Mrs. Cromwell. Könnten Sie mir sagen, was Sie damit meinten?«


      Ashleigh zieht geräuschvoll den Rotz durch die Nase hoch und richtet den Blick zur Decke. Sie reibt sich die Arme.


      »Johnny und ich trennten uns kurz nach dieser Sache«, sagt sie. »Ich weiß nicht, ob es wegen jener Nacht war oder aus anderen Gründen. Mit Johnny war schwer auszukommen. Er hatte andere Frauen, aber gewöhnlich verzieh ich ihm. Ich hatte auch ein paar andere Männer, doch die meisten hatten viel zu viel Schiss vor Johnny, um in Versuchung zu geraten. Damals war ich auch noch ein besserer Fang. Johnny geriet auf die schiefe Bahn. Er kam nicht mehr nach Hause. Kurz nach unserer Trennung wanderte er in den Knast, weil er mit einem abgebrochenen Flaschenhals auf irgendeinen Typen losgegangen war. Ich weiß nicht einmal, worum es ging. Ich schnappte mir die Kinder und zog weg. Meine Älteste hat jetzt eine eigene Wohnung, aber mein Sohn lebt noch bei mir.«


      »Wohnen Sie in der Gegend?«, fragt McAvoy.


      »Scunthorpe«, antwortet sie. Die Stahlstadt liegt eine halbe Stunde entfernt jenseits der Brücke. Nicht weit von Barton, wo Yvonne Dale gestorben ist. McAvoy fragt sich, ob das etwas zu bedeuten hat.


      »Meine Schwester lebt dort«, erklärt Ashleigh. »Wir wollten neu anfangen. Sie führt einen Zeitschriftenladen, und ich helfe ihr. Wir kommen zurecht.«


      McAvoy nickt. Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen, weiß nicht so recht, wie er die Frage stellen soll. »Hoyer-Wood«, sagt er sanft. »Er kam nicht ins Gefängnis. Man könnte sagen, er ist mit seinem Verbrechen durchgekommen …«


      Ashleigh sieht aus, als hätte sie in ein faules Ei gebissen. Sie wirkt, als wollte sie ausspucken.


      »Ich habe nie viel von den Bullen gehalten«, sagt sie. »Ich erwartete nicht viel von ihnen, aber doch wenigstens, dass der Arsch für eine Weile hinter Gitter kam. Der Chefbulle, George Goss – er sagte, der Scheißkerl hätte das schon seit Jahren so getrieben. Er dachte, sie würden ihm lebenslänglich verpassen. Aber dann mischten sich seine feinen Kumpels ein, und schon lebte er in einer stinkvornehmen Anstalt in Saus und Braus. Ich weiß nicht genau, wie ich mir dabei vorkomme, ehrlich. Wenigstens wusste ich, dass er litt, das war immerhin etwas. Manchmal frage ich mich, ob sie Johnny verurteilt hätten, wenn er ihn umgebracht hätte. Und warum ich ihm sagte, er solle aufhören. Ich frage mich vieles, aber meistens lasse ich nichts davon heraus. Bis etwas passiert, was es wieder an die Oberfläche spült. Wie jetzt.«


      McAvoy wartet. Er reibt sich die klebrige Stelle am Arm und beobachtet, wie die Wespe die fahlgrüne Wand hochkrabbelt.


      »Woher wussten Sie, dass Sie nach mir fragen mussten?«, erkundigt er sich.


      »Von George Goss.« Ashleigh sieht zu Boden. »Als ich von den Morden hörte, rief ich die Bullen an und fragte nach ihm. Sie sagten, er sei pensioniert. Dann stellten Sie mich zur Kripo durch, und dort meinte einer, er könne George eine Nachricht übermitteln, wenn es wichtig sei. Ich sagte, das wäre es, und George rief zurück. Er empfahl mir, mit Ihnen zu sprechen. Meinte, Sie wären ganz in Ordnung.«


      McAvoy nickt verlegen. »Die Morde«, erinnert er sie. »Was wissen Sie über die Opfer?«


      Ashleigh wirft ihm einen zornigen Blick zu, und einen Augenblick lang blitzen die lebhaften Züge der Frau auf, die sie früher einmal gewesen ist. Ein Licht brennt in ihren Augen, und eine Flamme scheint hinter ihrer blassen Haut zu leuchten.


      »Den Sanitäter kannte ich nicht, aber ich erinnere mich an die zwei Frauen. Man muss ja kein Genie sein, um den Zusammenhang zu sehen.« Das sagt sie in anklagendem Ton. »Ich arbeite in einem Zeitschriftenladen. Ich lese nur den Scunthorpe Telegraph. Fernsehnachrichten schaue ich nicht an. Aber man ist ja nicht aus der Welt, nicht war? Jemand erzählte meiner Schwester davon, und die sagte, ich solle mal eine der überregionalen Zeitungen lesen. Ich fasse es einfach nicht, dass Sie den Menschen die Zusammenhänge verschweigen. Ich dachte, Sie wüssten es vielleicht nicht, doch George behauptete, Sie wären informiert über Hoyer-Wood und alles, was geschehen ist …«


      McAvoy hebt abwehrend die Hände. »Diese Entscheidung wurde auf höherer Ebene getroffen«, sagt er neutral. »Die Leiterin der Ermittlungen und ich versuchen etwas dagegen zu unternehmen. Wir setzen uns mit allen in Verbindung, die möglicherweise in Gefahr schweben könnten. Ich bin sicher, auch Sie wären noch verständigt worden …«


      »Zu spät, Mr. McAvoy. Er hatte mich verdammt noch mal schon erwischt. Darum bin ich ja hier.«


      McAvoy sieht sie an und versucht, den Sinn ihrer Worte zu enträtseln. Hinter ihr scheint die Wespe an der Wand den Halt zu verlieren. Sie taumelt und landet auf dem kalten Boden, wo sie zuckt und sich summend auf dem Rücken im Kreis dreht, bis sie endlich verstummt.


      »Ich verstehe nicht«, sagt er und fragt sich, ob diese Worte eine passende Grabinschrift für ihn wären.


      Ashleigh greift nach ihrer Getränkedose und hebt sie an die Lippen. Sie zittert in ihrer Hand. Die Dose ist leer, aber sie tut so, als würde sie trinken.


      »Vor einem Jahr«, sagt sie leise. »Vielleicht auch ein bisschen länger. Es wiederholte sich. Ich wachte davon auf, dass so ein Scheißkerl in meinem Schlafzimmer hockte.«


      Der Raum scheint plötzlich zu schrumpfen. Seine Kühle legt sich wie ein feuchtes Leichentuch um McAvoy.


      »Ich bin keine Zimperliese«, sagt Ashleigh, als wäre das ein wichtiger Punkt. »Ich kann auf mich aufpassen. Ich jammere nicht herum. Ich habe einiges durchgemacht und mein Bestes getan, um es hinter mir zu lassen. Aber als ich aufwachte und einen fremden Mann in meinem Schlafzimmer sah, da glaubte ich, mir würde das Herz stehenbleiben. Alles war plötzlich wieder da.«


      McAvoy schließt die Augen. Versucht sich vorzustellen, was in ihrem Kopf vor sich gegangen ist, und bremst sich, als es zu schmerzhaft wird.


      »War er …?«


      »Nackt? Nein. Hatte auch das Licht nicht eingeschaltet. Er war nur ein Schatten am Fußende des Betts. Ein Gewicht. Ich bin nicht groß und schlafe mit angezogenen Beinen, aber irgendwann streckte ich mich aus und spürte einen Widerstand. Ich dachte, ich hätte vielleicht den Wäschekorb vor dem Bett stehenlassen oder so ähnlich, aber dann verlagerte sich das Gewicht. Ich schlug die Augen auf und wusste, dass jemand da war. Rückblickend könnte ich gedacht haben, dass es mein Sohn war, aber so fühlte es sich nicht an. Es war irgendwie falsch. Ich wusste es. Wusste, dass es wieder geschah.«


      McAvoy kratzt sich so fest am Kopf, dass es weh tut. »Wie ging es weiter?«


      »Ich schreie nicht«, sagt sie. »Wenn überhaupt, dann brülle ich. Aber nicht einmal das tat ich. Ich setzte mich einfach auf und fragte, ob da jemand sei. Da begann er zu sprechen. Einfach so, am Fußende des Betts, als ob wir alte Freunde oder Verwandte wären und er auf einen Plausch vorbeigekommen sei.«


      McAvoy findet keinen besseren Weg, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, als zu fluchen. »Gottverfluchte Scheiße.«


      »Er sagte, es wäre meine Schuld. Die Schuld von Leuten wie mir. Wir hätten Hoyer-Wood das Leben gerettet, statt ihn in jener Nacht sterben zu lassen, wie er es verdient hatte. Er sagte, er wolle mich dafür bestrafen. Leute wie mich.«


      »Hatte er eine Waffe dabei? Benzin? Ein Feuerzeug?«, fragt McAvoy.


      »Ich glaube nicht«, sagt sie. »Es war dunkel, und ich hatte Mühe, mich nicht anzupinkeln. Aber obwohl ich Todesängste ausstand, war ich gleichzeitig wütend, weil er das gesagt hatte.«


      »Was haben Sie erwidert?«, fragt McAvoy.


      »Ich sagte ihm, dass ich mehr als jeder andere unter dem Scheißkerl gelitten hätte. Dass er nicht alle Tassen im Schrank hätte, wenn er glaubte, ich hätte Hoyer-Wood aus Mitleid oder Angst gerettet. Dass ich ihm jeden gottverdammten Tag den Tod wünschte, und wenn er die Chance hätte, solle er den verkrüppelten Hurensohn suchen und ihn umbringen – aber nicht mich. Nicht Menschen, die schon genug gelitten hatten.«


      McAvoy stellt sich die Situation vor. Ashleigh, verängstigt und doch voll Trotz gegenüber einer Stimme in der Dunkelheit.


      »Hat er Ihnen etwas angetan?«


      Ashleigh stößt etwas aus, das man ein Lachen nennen könnte. »Er fing an zu flennen«, sagt sie mit großen Augen. »Begann zu zittern. Sagte, er sei verloren. Sagte, er wolle das Gleichgewicht wiederherstellen, wüsste aber nicht, wie. Er entschuldigte sich sogar …«


      McAvoy reibt sich die Augenbraue. Leckt sich über die Zähne und schmeckt Holundersirup und Schokolade.


      »Wie ging es weiter, Ashleigh?«


      »Ich schaltete das Licht an«, sagt sie und schließt die Augen wieder. »Und er ergriff die Flucht.«


      »Sie haben ihn also gesehen?«, fragt McAvoy und beugt sich vor. »Sie haben sein Gesicht gesehen?«


      Ashleigh zuckt die Achseln. »Vielleicht. Einen Umriss. Ein Profil.«


      »Und Sie haben nie die Polizei verständigt?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe niemandem davon erzählt. Bis heute. Ich dachte, er hätte es sich anders überlegt. Er war verwirrt. Durcheinander. Er hätte mich im Schlaf töten können, doch er tat es nicht. Dann ging das hier los. Mir war klar, dass Sie davon erfahren mussten. Also bin ich hier.«


      McAvoy will gerade etwas sagen, als ein Klopfen an der Tür in die Stille des Verhörraums einbricht. Einen Augenblick später tritt Helen Tremberg mit einem Blatt Papier in der Hand ein. McAvoy findet, dass sie krank wirkt. Sie ist blass und hat dunkle Augenringe. Sie sieht aus, als hätte sie sich übergeben, und unter den Achseln ihrer weißen Bluse breiten sich Schweißflecken aus.


      »Haben Sie kurz Zeit, Sarge?«


      McAvoy macht eine Geste zu Ashleigh hin. Deutet damit an, dass der Zeitpunkt nicht gerade ideal ist. Er sieht die kleine, rothaarige Frau an, die mehr ertragen hat, als man einem Menschen zumuten dürfte. Sie bemerkt seinen Blick nicht. Sie starrt das Blatt an, das Helen Tremberg in der Hand hält.


      Plötzlich springt sie auf und läuft zur Tür. Sie reißt Helen den Ausdruck aus der Hand und scheint in sich zusammenzufallen. Sie greift haltsuchend nach dem Tisch, und McAvoy packt sie, bevor sie umkippen kann.


      Sie sieht ihn an. In ihren Augen stehen Unsicherheit und Verwirrung. Sie hält das Blatt in die Höhe, das ein zehn Jahre altes Polizeifoto zeigt.


      »Er«, sagt sie und sticht mit dem Finger auf die Seite ein. »Der Kerl war es!«


      McAvoy betrachtet das Blatt und hebt den Blick zu Helen, die wortlos den Mund auf und zu macht.


      Er greift nach dem Ausdruck. Starrt in das Gesicht eines Teenagers.


      Sieht Angelo Caneva in die Augen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      19.48 Uhr.


      Natriumdampflampen, das Neonlicht einer Kebab-Bude und die schwache Zigarettenglut einer seltsamen Sonne.


      Eine Taxizentrale, ein kurzes Stück entfernt von der Hedon Street in Hull. Schrottautos parken auf doppelt durchgezogenen gelben Linien, und ein Betrunkener pisst an die Graffiti und die Spanplatten des zugenagelten Ladens nebenan.


      Im Büro beugt sich Adam Downey vor, um eine Linie hochreinen Kokains vom Hochglanzcover eines Pornohefts zu schniefen. Er hat sie am Schenkel einer Schwarzen ausgerichtet. Der Effekt gefällt ihm. Noch besser ist der plötzliche Rausch, der durch Nase und Augäpfel direkt ins Gehirn schießt und ihn augenblicklich so mit Leidenschaft und Wildheit erfüllt, dass er ein seltsames, animalisches Knurren ausstößt, während er den Kopf zur Decke hebt und fühlt, wie die Droge seinen Körper durchflutet.


      Downey war nie die Art Dealer, der zu viel von seiner eigenen Ware probiert. Er raucht gerne mal einen Joint, wenn er sich einen Film ansieht. Eines der Mädchen, mit denen er sich regelmäßig trifft, hat hübsche Zehen, die ganz besonders attraktiv aussehen, wenn ein schöner Joint zwischen ihnen steckt. Aber er hat nie viel gekokst. Wenn er ehrlich ist, hat er ein bisschen Angst davor. Er verdient zwar seinen Lebensunterhalt damit, das weiße Pulver en gros zu verkaufen, doch er hat zu viele Leute davon abhängig werden sehen, um es sich allzu oft durch die eigene Nase zu ziehen. Außerdem ist das Produkt, das durch seine Hände geht, ein bisschen zu rein. Wenn es die gesamte Handelskette durchlaufen hat und mit Traubenzucker und Backpulver verschnitten ist, könnte er eine gelegentliche Linie als Hilfe betrachten, um wach und fit zu bleiben, wenn er um die Häuser zieht. Doch der Gedanke, morgens aufzuwachen und als Erstes nach der Zellophantüte mit dem Zeug zu greifen, ist ihm unheimlich.


      Heute Abend hat Adam Downey beschlossen, eine Ausnahme zu machen.


      Vor einer halben Stunde hatte das Telefon im Büro seiner Taxizentrale geklingelt. Es war die Stimme, die Downey zu fürchten gelernt hat. Der Mann nannte ihm den Namen der Frau, die sein Geld gestohlen hat. Teilte ihm mit, dass sie die Frau eines Bullen sei. Sagte ihm, was er zu tun hätte. Downey willigte ein, wenn auch widerwillig. Er hatte gedacht, er hätte es mit irgendeiner Zigeunerschlampe zu tun, und sich vorgestellt, seine Jungs ihren Spaß mit ihr haben zu lassen, und das wär’s dann gewesen. In seiner Phantasie hatte er ihr ein paar Pfundscheine in den Slip geschoben, wenn sie mit ihr fertig waren, damit es keine unnötige Härte gab, außer der in seiner Hose. Jetzt war das abendliche Unterhaltungsprogramm plötzlich risikobeladen. Er hatte schon von dem Cop gehört, mit dem sie verheiratet war. Kannte die Gerüchte.


      Downey ist besorgt, auch wenn ihm drei gute Männer zur Seite stehen. Die zwei Türken und Big Bruno werden ihm den Rücken freihalten. Sie sind zuverlässig und furchteinflößend. Insbesondere Bruno kann einem Angst machen. Er ist ein Schwarzer mit Hull-Akzent, der lange Dreadlocks und das ganze Jahr hindurch Shorts trägt. Seine Muskelberge türmen sich wie Sturmwolken unter der Haut, und Downey weiß, dass er trotz seines dröhnenden Lachens und dem scherzhaften Geplänkel mit den anderen Fahrern eine gewalttätige Ader besitzt. Er hat schon getötet. Downey war dabei. Hat gesehen, wie Bruno einem Geldeintreiber, der den Fehler gemacht hatte, ihn zu sich nach Hause einzuladen, um nach einer friedlichen Lösung für ihre Differenzen zu suchen, mit einer Fünfzehn-Kilo-Hantel den Schädel einschlug.


      Während er an die Decke starrt und den Mund weit aufreißt, fühlt Downey, wie die Droge durch seinen Körper schießt. Er wippt mit den Beinen und spürt, wie sich seine Zehen zusammenziehen. Er steht auf und betrachtet sich in dem Spiegel, der eine ganze Wand des kleinen Raums ausfüllt. Gegenüber steht ein Schreibtisch, auf dem sich neben einem alten Computer ein Stapel ungelesener Papierkram häuft. Er begutachtet sich. Dem Anlass angemessen, trägt er ein ausgebeultes weißes T-Shirt mit Designer-Tattoo-Muster auf der Brust. Dazu Jeans, die modisch korrekt am Hintern durchhängen, außerdem Slipper ohne Socken. Auch ein paar passende Accessoires wie Brillantohrring und teure Uhr fehlen nicht. Er sieht gut aus, und die Schrammen im Gesicht verleihen dem Pop-Star-Image, mit dem er sich gern umgibt, eine Aura von Bedrohlichkeit. Er starrt sich in die Augen. Sagt sich, dass er es kann. Männer stehen in seinen Diensten. Er hat sich erfolgreich gegen eine schwere Anklage zur Wehr gesetzt.


      Du bist schön, Kumpel. Du bist der King in der gottverdammten Stadt …


      Während die Droge in seiner Blutbahn kreist, beginnt er sich unbesiegbar zu fühlen. Seine Anweisungen in Frage zu stellen. Man hat ihm befohlen, Roisin McAvoy eine Nachricht zu überbringen, doch nicht auf die Art, wie er es sich vorgestellt hatte. Seine Order lautet, ihr keinesfalls weh zu tun. Die Stimme hat ihm mitgeteilt, dass die Organisation noch Pläne mit McAvoy hätte. Er soll sie nicht verletzen. Keine Szene machen.


      Scheiß drauf!


      Das Kokain macht ihn kühn. Er hatte sich darauf gefreut, die Schlampe zum Flennen zu bringen. Davon geträumt, die Hand um ihre schlanke Kehle zu schließen und diese vollen Lippen zu zermatschen, bis sie wie reife Früchte platzten. Er wendet sich ab und spuckt aus. Als er auf seine Hände blickt, sieht er, dass sie zittern. Er ballt sie zu Fäusten. Seine Nase läuft, und er wischt sich mit dem Handrücken darüber. Seine Bewegungen sind fahrig. Überrascht merkt er, dass sein Schwanz steif geworden ist. Er will es tun. Will, dass es jetzt geschieht. Will sie bettelnd vor sich auf den Knien sehen …


      Downey stößt die Tür zum vorderen Büro auf, wo Bruno und die Türken auf nicht zusammenpassenden Stühlen herumhocken. Er knurrt. Sagt, dass es Zeit ist. Sie stehen wortlos auf. Die Türken hatten sich freiwillig für den Job gemeldet, bevor sie überhaupt wussten, worum es ging. Er hatte lediglich gesagt, dass er Unterstützung brauchte und sie gut bezahlen würde. Sie sind ein seltsames Pärchen. Memluk ist mit knapp einem Meter fünfundachtzig der größere der beiden. Tokcan ist ein stiller Bursche, der seit seiner Ankunft in England die Finger nicht mehr von Fruchtgummis lassen kann und ständig zu kauen scheint. Keiner von ihnen ist über dreißig. Sie sind gebräunt und unrasiert, dunkelhaarig und fit. Sie waren beide mit Hakan befreundet und wissen, dass die Frau, der sie einen Besuch abstatten wollen, irgendwie für sein Verschwinden verantwortlich ist. Es wird ihnen ein Vergnügen sein, ihre Wut an ihr auszulassen. Downey ist klar, dass er sie über die Planänderung informieren müsste. Der Frau soll nichts geschehen. Sie dürfen keinen Aufstand machen. Aber er bringt es nicht fertig.


      »Es kann losgehen«, sagt Downey und sieht sich mit einem dreifachen Grinsen belohnt.


      Als sie ins Freie treten, fühlt sich die Luft trotz der späten Stunde immer noch an wie ein Backofen. Der Himmel erinnert ihn an ein weißes Handtuch, das man mit in die schwarze Wäsche gegeben hat.


      Downey und seine Männer steigen wortlos in einen großen amerikanischen Allrad. Bruno ist heute Abend damit vorgefahren, und niemand fragt ihn, woher er ihn hat. Er ist groß, bequem und schick, und Downey fühlt sich darin gleich zu Hause, als er bedröhnt auf den ledernen Beifahrersitz gleitet und das kehlige Grollen des Motors hört.


      »Fertig, Boss?«


      Bruno stellt die Frage leise. Die zwei Türken gehören zum Team, doch die unausgesprochene Abmachung lautet, dass die Männer vorne im Wagen das Sagen haben.


      Downey nickt. In seinem Kopf dreht sich alles. Er hat zwar die Augen geöffnet, doch Mühe damit, die Signale zu verarbeiten, die sein Gehirn erreichen. Er schüttelt den Kopf und schlägt sich auf die Wangen. Konzentriert sich. Sieht …


      Der Wagen rollt die Hedon Road entlang, vorbei an der Zufahrt zu den Docks, dem Friedhof, dem Gefängnis. Die Umgebung verändert sich, während sie sich der Hochstraße nähern. Links liegt Sammy Point, wo das große glasgetäfelte Aquarium der Stadt auf einer Landzunge steht. Sie überqueren den Fluss, dessen schlammige Ufer aus schokoladefarbenem Wasser aufsteigen. Es ist eine Stadt, die Downey als sein Eigentum betrachtet. Er merkt, dass er kichert, während er an einer Kreuzung einer Statue zuwinkt. Es handelt sich um einen Mann auf einem goldenen Pferd. Vielleicht ein König. Er steht schon da, seit Downey denken kann. Einmal hat er gerüchteweise gehört, dass der Bildhauer Selbstmord beging, weil er die Steigbügel nicht richtig hinbekommen hatte. Die Figur steht vor einem Pub, der einmal einer hiesigen Rugbylegende namens Flash Flanagan gehört hatte, einem netten alten Knaben mit Elvis-Brille, der nach seiner Sportkarriere in der Altstadt zur Institution wurde. Hatte wohl mal auf einer Lions-Tour mitgespielt. Es hieß, dass er ohne Pass am Flughafen aufgetaucht war und seine Kleider in einer Einkaufstüte dabeihatte …


      Meine Stadt, mein Volk, meine Stadt, mein Volk …


      In Downeys Kopf tobt das Leben. Er ist aufgedreht.


      Erinnerungen schäumen in seinem Hirn. Die Lichter der Schnellstraße scheinen zu verschwimmen und Gestalten zu formen. Er will mit Bruno sprechen. Will ihm sagen, dass er alles im Griff hat. Doch sein Mund fühlt sich trocken an, und sein Herz schlägt zu hart, daher schweigt er. Schließt die Augen, während der Wagen mit dem Verkehr zur Humber-Brücke treibt. Genießt ein oder zwei Phantasievorstellungen und lässt seinen Schädel zu einer Pfanne mit platzendem Popcorn werden.


      Du bist der Boss, Downey. Der Boss!


      Er fühlt sich mächtig. Wie ein verdammter King! Aber auch müde. Spürt, wie ihm die Augen zufallen wollen, obwohl sein Blut vor Erregung kocht.


      Minuten später legt ihm Bruno die Hand auf die Schulter und rüttelt ihn wach. Das Fahrzeug parkt in einer unscheinbaren Straße in der Kleinstadt Hessle. Er erinnert sich vage, Bruno gesagt zu haben, dass so der Plan laute.


      »Hier entlang.«


      Er deutet in eine Richtung und macht sich auf den Weg, während er in die Fenster der großen dreigeschossigen Stadthäuser blickt. Hübsche Gegend. Anständige Leute. Er könnte allen mit einem Wink und einem Nicken den Tod bringen …


      Er überquert die Hauptstraße und kommt in einer kleinen Seitengasse heraus. Äste und Zweige ragen durch die Latten eines alten Zauns, welke Blätter werden unter seinen Füßen zu Staub. Sie erreichen Hessle Foreshore, das Küstenvorland. Downey blickt hoch zur Humber-Brücke. Er hat sie schon oft überquert. Vor ein paar Jahren gab es eine Art Wohltätigkeitslauf zugunsten von Brustkrebsopfern, der darüberführte. Seine Mom hatte daran teilgenommen. Die Brücke ist ein vertrautes, beruhigendes Objekt.


      Die Türken unterhalten sich leise miteinander. Er nickt ihnen zu, und sie erwidern sein Grinsen, ganz Zähne und Stoppelbart.


      »Mann, wir werden Spaß haben …«


      Downey sieht auf sein Handy. Überprüft noch einmal die Adresse. Geht schweigend weiter, bis er das Haus gefunden hat. Vier nebeneinanderliegende Cottages. Weiß gestrichen, mit blauen Verzierungen, Lattenzäunen und verspielten Dachvorsprüngen. Einladende Lichter, Kräuter in einem Blumenkasten auf dem Fensterbrett, frisch beschriftet, die Erde saftig braun.


      Downey bedeutet den anderen zurückzubleiben und geht vorsichtig zur Vorderseite. Der kleine Zaun umgibt einen winzigen Garten, nicht größer als zwei mal drei Meter, und er kann direkt ins Wohnzimmer sehen.


      »Bingo.«


      Da ist sie. Die Zigeunerschlampe. Sie packt Kartons aus und dreht sich zur Seite, um mit jemandem auf dem Sofa zu sprechen. Er legt den Kopf schief und erkennt überrascht die Schneiderin. Sie trägt einen Kapuzenpulli, sitzt mit untergezogenen Beinen da und hält ein paar Kissen umschlungen. Auf dem Boden hockt ein rothaariger Junge im Schneidersitz. Er kritzelt in ein Malbuch, und die Zungenspitze ragt ihm konzentriert aus dem Mundwinkel.


      Es ist ein reizender Anblick.


      Keine Spur von dem Bullen.


      Downey fragt sich, ob er einfach an die Tür klopfen soll. Seine Befehle sind klar und deutlich. Er soll McAvoy ein Telefon ans Ohr halten und ihm eine Nachricht vorspielen. Das ist alles. Roisin soll nichts geschehen. Nicht jetzt. Noch nicht. Aber die Schlampe hat ihm weh getan. Sie hat ihn in die Eier getreten und sein Geld genommen. Sie hat ihn an sich selbst zweifeln lassen und daran erinnert, was für ein armseliger kleiner Schwächling er in Wirklichkeit ist. Er will ihr weh tun.


      Downey kaut mit den Backenzähnen auf seiner Wange. Reibt mit der Hand über den Wundschorf an seiner Brust. Er denkt über die Konsequenzen nach. Bisher haben seine Arbeitgeber immer Nachsicht gezeigt. Er hat seine Brauchbarkeit mehrfach unter Beweis gestellt, und sie haben alles getan, damit die Anklage gegen ihn fallengelassen wurde. Ob sie die Geduld mit ihm verlieren, wenn er sich die Schlampe nur ein klein wenig vornimmt? Schließlich ist das sein Team. Sein Revier. Es ist seine Stadt …


      Er spürt Bruno näher kommen. Riecht Marihuana und muffige, in einem feuchten Raum getrocknete Klamotten. Er dreht sich um und sieht dem großen Mann ins Gesicht. Downey setzt eine fragende Miene auf, und Bruno antwortet mit einem Nicken, das alles bedeuten könnte.


      »Zeit zum Spielen, Boss?«


      Das Koks, das durch seine Adern kreist, lässt das für Downey wie eine Aufforderung klingen. Eine Vereinbarung, dass sie die Tür eintreten und die Schlampe an den Haaren über den Boden schleifen sollten.


      »Das sind sie.« Er deutet mit dem Zeigefinger. »Es ist das richtige Haus. Es ist ein Kind dabei, aber …«


      »Ein Kind?«, sagt Bruno. »Scheiße.«


      »Bring den Jungen in ein anderes Zimmer. Er muss es nicht mit ansehen.« Bruno presst die Lippen zusammen. Er schnaubt. Dreht sich zu den Türken um und sagt ihnen, dass sie ihm folgen sollen. Dann wendet er sich wieder zu Downey.


      »Bist du sicher, Boss? Ich bin dabei, aber du musst ihm einen Knebel in den Mund stopfen, damit er die Nachbarn nicht aufweckt.« Bruno grinst lüstern. »Vielleicht das Höschen seiner Mutter.«


      Downey mustert die angrenzenden Häuser. Keines davon scheint bewohnt zu sein. Am Ufer gehen zwar Leute spazieren und genießen den lauen Abend, doch die Gegend ist so abgelegen, dass er und sein Team ihr Vorhaben problemlos umsetzen können.


      »Sie muss ihre Lektion lernen«, sagt Downey. »So, dass es alle wissen.«


      Er öffnet die Gartentür. Macht einen Schritt.


      Zwei.


      Drei.


      Scheiße, scheiße, scheiße …


      Bevor er es sich anders überlegen kann, klopft Downey schon an das lackierte Holz der Eingangstür. Ein Augenblick verstreicht, und er hofft beinahe, es würde niemand aufmachen. Dann reißt Roisin McAvoy die Tür auf, mitten in einer Frage, ob er vielleicht seinen Schlüssel verloren hat …


      Alles geht schnell und laut.


      Bruno drängt sich an Downey vorbei, so dass er gegen den Türrahmen taumelt. Er hört Roisin einen winzigen Schrei ausstoßen, und dann legt ihr Bruno schon die Hand vor den Mund. Er zerrt sie durch die Diele, reißt dabei ein Foto von der Wand. Es zerschellt auf dem Schlingenflor-Teppichboden.


      »Bring sie zum Schweigen, bring sie zum Schweigen!«


      Die Türken stürmen an ihm vorbei. Downey schwankt, muss sich mit dem Arm an der Wand abstützen, um nicht zu stürzen. Er hört eine Tür knallen, Schreie und Rufe.


      Herrgott, was tun wir da?


      Er schiebt sich an der Wand entlang, während sein Herz hämmert wie zwei Widder, die mit den Hörnern gegeneinanderknallen. Dann taumelt er ins Wohnzimmer.


      Einer der Türken drückt Roisin gegen die Wand. Ihre Füße berühren den Boden nicht mehr, und ihr Gesicht läuft blaurot an. Der andere presst Mels Gesicht ins Sofa und zerrt ihr dabei die Jogginghose herunter, so dass man eine Tätowierung oberhalb des Steißbeins sieht. Plötzlich hat Downey Lust, ihr das Ding herauszuschneiden. Sie mit Nadeln zu stechen. Ihr die verdammten Lippen zuzunähen.


      »Der kleine Scheißer hat mich gebissen!«


      Downey dreht sich um und sieht, dass Bruno an einer Wunde in seiner Hand saugt, während er mit dem Fuß eine Kommode vor eine kleine Tür unter der Treppe schiebt. Gedämpfte Schreie zeugen von den Versuchen des Jungen, sich zu befreien.


      »Mach die verflixten Vorhänge zu«, sagt Downey, und Bruno gehorcht.


      Downey tritt neben Memluk, der Roisin würgt.


      »Na, wie gefällt dir das, Süße?«


      Er sieht ihr in die Augen. Kann darin nichts als Furcht erkennen. Sieht schaumigen Speichel von ihren Lippen sprühen und auf ihr Kinn tropfen. Der Anblick erinnert ihn an eine frühere Phantasie, und er schlägt ihr die rechte Faust auf den Mund. Ihre Lippen platzen auf, und ihr Kopf fliegt zurück gegen die Wand.


      »Aua, hat das etwa weh getan?«


      Hinter sich hört er unterdrückte Flüche in einer fremden Sprache. Mel beißt und tritt um sich.


      »Lass sie los«, sagt Downey zu Memluk, und Roisin fällt zu Boden. Statt liegenzubleiben, wie er erwartet hatte, rappelt sie sich auf und sieht sich suchend nach ihrem Kind um.


      Ihre Augen richten sich auf Downey.


      »Er wird dich umbringen«, zischt sie. Blut spritzt auf die bloße Haut in ihrem Ausschnitt.


      Downey lacht und hofft, dass Bruno mit einstimmt. Doch niemand beachtet ihn. Geräusche von Gewalt und Angst erfüllen den Raum, und sie haben nichts Spaßiges an sich. Er verliert die Beherrschung. Richtet seine Wut auf Roisin und tritt zu. Sie ist winzig und versucht, auszuweichen, aber er trifft sie an der Stelle, auf die er gezielt hat. Sie fällt nach vorne, beide Hände zwischen die Beine gepresst, und Downey merkt, dass er kichert und aufgeregt auf sie zeigt wie ein Kind …


      Als er sich umdreht, um sich in Brunos Anerkennung zu sonnen, taucht eine Gestalt in der Tür auf. Bruno spürt es ebenfalls und dreht sich im selben Moment um. Eine Faust trifft ihn am Kiefer. Brunos Kopf schnellt zurück, als hätte ihn ein Golfschläger unter dem Kinn getroffen, und er geht zu Boden wie ein gefällter Baum.


      Die Türken wenden sich der neuen Bedrohung zu, und Downey sieht reglos und wie in Trance mit an, wie eine gewaltige Gestalt mit flammend roten Haaren vorstürzt und sie niederwalzt wie ein D-Zug.


      »Halt, halt …«


      Bevor Downey den Satz zu Ende bringen kann, schießt Schmerz wie eine Feuerlanze durch sein linkes Bein. Er starrt nach unten, und sein Blick begegnet dem des Zigeunermädchens, das die Zähne in sein Fleisch gegraben hat. Er reißt den Mund auf, um zu schreien, doch bevor ein Ton herauskommt, schließt sich eine gigantische, helle, sommersprossige Hand um seinen Unterkiefer, und er wird quer durchs Wohnzimmer katapultiert und gegen die Wand geschleudert.


      Ein Gesicht taucht vor ihm auf.


      Breit.


      Gutaussehend.


      Vernarbt.


      Wütend.


      »Eine Nachricht«, sagt Downey verzweifelt. »Ich habe eine Nachricht …«


      Er zuckt zusammen, erwartet, dass die riesige Faust seinen Kiefer trifft, doch der große Mann lässt ihn plötzlich los, als einer der Türken ihm einen Schlag ins Kreuz versetzt.


      Eine Sekunde lang klären sich Downeys Gedanken. Der Ehemann.


      Der Bulle.


      McAvoy dreht sich um. Er packt Memluk beim Hemd und wirft ihn so hart gegen die Wand, dass sich ein Riss vom Boden bis zur Decke auftut und die neuen Rigipsplatten aufplatzen wie trockenes Holz. Tokcan umschlingt die Knie des Riesen, und sie gehen im Nahkampf mit wirbelnden Armen und Beinen zu Boden.


      Downey holt keuchend Luft. Er greift nach unten und tastet nach der blutenden Wunde an seinem Bein. Einen Moment lang kommt er zu Verstand. Er senkt den Blick und sieht Tokcan an McAvoys Rücken hängen, den Arm um seine Kehle gelegt. Dann steht McAvoy auf, als würde er die Last gar nicht spüren.


      Downey möchte wegrennen, flüchten, hinaus in die warme Abendluft. Er möchte ganz wo anders ein. Ein ganz anderer …


      Ohne zu wissen, warum, vielleicht ohne überhaupt zu denken, reißt er das Handy aus der Tasche. Sucht die Nachricht auf dem Anrufbeantworter und dreht die Lautstärke so weit auf wie möglich. Er springt vor und drückt dem großen Mann das Telefon ans Ohr.


      McAvoy kann es nicht sehen. Zu viel Zorn und Wut trüben seinen Blick. Aber er kann es hören.


      Seine eigene Stimme dringt aus dem Telefon, das ihm dieser Knabe in Jeans und T-Shirt ans Ohr hält.


      Er hält inne. Schüttelt den Ausländer auf seinem Rücken ab und hört ihn fluchen, als er zu Boden kracht.


      McAvoy lauscht.


      Hört die Worte, die er gestern gegenüber Sabine unter Schluchzen hervorgestammelt hat.


      »Sie wären gestorben. Alle drei. Roisin glaubt, dass sie tot sind. Sie hat nie gefragt. Nie nachgeforscht. Ich habe sie bewusstlos geschlagen und liegenlassen. Ich weiß nicht, wie das Feuer ausbrach, aber es hätte sie mitsamt allen Beweisen gegrillt. Das konnte ich nicht zulassen. Ich habe Roisin in Sicherheit gebracht und die Kerle dort herausgeschleift. Dann bin ich gegangen. Damit muss ich seitdem leben. Damit, dass sie das eine denkt und ich das Gegenteil weiß. Ich habe sie im Stich gelassen. Selbst jetzt weiß ich, wenn es wieder passieren würde, könnte ich sie nicht töten. So ein Mensch bin ich nicht. Das steckt nicht in mir. Sie hat den falschen Mann geheiratet …«


      McAvoy weicht zurück. Starrt Adam Downey an. Alle Kraft weicht aus seinem Körper. Er spürt, wie der Mann zu seinen Füßen sich freistrampelt. Hört, wie sie die Bewusstlosen wegschleifen und die Vordertür gegen die Wand knallt.


      Er fühlt Roisins Arme um sich und hört Mels Weinen.


      »Fin«, sagt er plötzlich. »Lilah.«


      Eine ganze Ansammlung von Tentakeln schlingt sich um ihn. Kleine Arme umklammern seine Knie, und er spürt die Küsse eines blutigen Munds auf der Stirn.


      Und währenddessen nur ein Gedanke, immer und immer wieder.


      Sie hat mich aufgezeichnet. Das Miststück hat mich aufgezeichnet.


      Und dann verliert er sich in den Menschen, die er liebt, versucht, sich mit ihren Zärtlichkeiten von der Welt abzuschotten. Er will jemandem sehr weh tun. Er will Antworten.


      Er möchte ein anderer Mann sein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Dicke Wolken schieben sich langsam vor einen beinahe vollen Mond. Er ist das einzige Licht in einem ebenholzschwarzen Himmel und scheint verletzlich in einer offenen Hand zu liegen. Eine Hostie, die darauf wartet, zerdrückt zu werden.


      »Dämlich«, sagt McAvoy mit schmalen Lippen. »Dämlich, dämlich.« Eine Hand liegt auf dem Lenkrad. Mit der Wurzel der anderen schlägt er sich rhythmisch gegen die verschwitzte Stirn.


      Es ist schon nach Mitternacht, und die Straße nach Beverley liegt verlassen da. Er könnte das Gaspedal durchdrücken, wenn er wollte, aber trotz allen Zorns weiß er, wo die Radarfallen stehen, und er kann sich die höheren Versicherungsprämien nicht leisten, sollte man ihn mit mehr als hundert erwischen.


      »Schnauze halten, Schnauze halten, Schnauze halten …«


      Er hämmert sich die Worte ins Gehirn, ist wütend auf sich selbst, dass er es gewagt hat, zu glauben, es könnte etwas Gutes dabei herauskommen, wenn er jemandem die Qual anvertraut, die seit einem Jahrzehnt in seiner Brust tobt.


      »Es tut mir so leid, so leid, so leid …«


      Während der vergangenen paar Stunden hat Roisin um Verzeihung gebeten. Ihm alles gebeichtet.


      Jetzt denkt er daran zurück. Malt sich die Szene aus. Sieht sich selbst blass werden, den Kopf schütteln und getrocknetes Blut von den Armen kratzen, während sie ihm erzählt, was Adam Downey wollte und warum er den Vorfall nicht seinen Kollegen melden sollte.


      McAvoy hat nicht die Beherrschung verloren. Er hat sich standhaft geweigert, Roisin anzuschreien. Natürlich hätte er am liebsten gebrüllt. Ihr gesagt, dass sie sich saudumm verhalten hat und was sie sich eigentlich dabei gedacht hat. Aber die Worte kamen nicht einmal in die Nähe seiner Lippen. Außerdem übertrifft sein eigener Verrat bei weitem ihren schwachen Moment. Statt sie zu schütteln, bis die falschen Fingernägel abfielen, hatte er sie auf den Toilettensitz im Badezimmer bugsiert und ihr mit einem warmen Flanelltuch das Blut abgewischt. Er hatte ihr Gesicht gestreichelt und ihre Haare hinter die Ohren geschoben. Dann hatte er die Kinder in den Arm genommen, das Wohnzimmer in Ordnung gebracht und Mel eine heiße Schokolade gekocht. Anschließend hatte er Roisin ins Schlafzimmer geführt und sie gebeten, die ganze Geschichte noch einmal zu erzählen. Er behauptete, es noch einmal hören zu müssen, bevor er es vollständig verstehen konnte.


      Sie sagte, sie sei dort gewesen in Mels Laden, als Downey hereinkam und nach der Jacke mit den Drogen fragte. Downey hatte Mel Geld angeboten, doch sie lehnte ab. Da wurde er handgreiflich. Und Roisin hatte sich gewehrt. Sie hatte mit dem Handy in der Tasche die Polizei alarmiert und den Mann in die Eier getreten. Dann sah sie das Geldbündel am Boden liegen. Sie reagierte rein instinktiv. Hob es auf und rannte weg. Es waren fast 600 Pfund gewesen. Sie hatte gleich ein schlechtes Gefühl deswegen gehabt und Mel das Geld angeboten, doch die wollte nichts davon wissen. Also hatte sie es ausgegeben. Ihm eine Uhr gekauft und ein paar Möbel für den Garten besorgt. Es tat ihr leid. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. Mit solchen Komplikationen. Es war ein dummer Fehler gewesen …


      McAvoy hatte sie im Arm gehalten. Er sagte, dass er sie verstand. Dass er die Sache regeln würde. Dass diese Unholde nicht wiederkommen würden, und dann hatte er sie sanft auf die wunden Lippen geküsst. In diesem Augenblick war er so erleichtert gewesen, dass sie die Nachricht auf Downeys Telefon nicht mitbekommen hatte, dass er ihr alles verziehen hätte. Aber vor allem war er froh, gerade noch rechtzeitig nach Hause gekommen zu sein. Er fragt sich, was wohl geschehen wäre, hätte Pharaoh ihm nicht befohlen, ein bisschen Schlaf nachzuholen. Fühlt eine geradezu lächerliche Dankbarkeit, dass er auf dem Heimweg nicht an einem Imbiss oder Supermarkt angehalten hat, um etwas zum Knabbern und eine Flasche Wein zu besorgen. Er öffnet und schließt seine Hand und spürt den Schmerz in den Fingern, wo seine Knöchel gegen Brunos Kiefer gekracht sind. Er fragt sich, wie schwer er den Mann wohl verletzt hat. Ob sein Kiefer gebrochen ist. Ob ein Wirbel herausgesprungen ist, als sein Kopf nach hinten schnellte. Ob es Konsequenzen geben wird.


      McAvoy folgt der Straße bis nach Beverly. Rollt durch stille Viertel und die verlassene Ortsmitte. Er blinzelt nicht. Fährt immer geradeaus, bis er das Schild sieht.


      Das Dorf Molescroft verschmilzt mit Beverly. Es ist eher ein Zusammenwachsen von kleineren Ortschaften als eine einzelne Stadt, doch für die meisten Menschen bilden die Läden im Zentrum von Beverly den Mittelpunkt ihrer Gemeinde. Es ist ein hübscher Ort mit einer guten Grundschule und gepflegten Doppelhäusern, die sich um einen Sportplatz und eine kleine Ladenzeile herum ausbreiten.


      Hier wohnt Sabine Keane. Die Seelenklempnerin. Die Therapeutin, die ihn hereingelegt hat.


      McAvoy fletscht die Zähne. Er sieht sie vor sich. Auf ihrem Stuhl, die geöffnete Handtasche neben sich. Sie muss das Telefon die ganze Zeit eingeschaltet gelassen haben. Rief sicher zu Beginn jeder Sitzung ihre anderen Auftraggeber an und ließ sie zuhören, während McAvoy seine Seele entblößte.


      Er schließt nicht aus, dass auch der Raum selbst hätte verwanzt sein können. Vielleicht ist Sabine ja unschuldig und genauso entsetzt wie er, wenn sie erfährt, dass seine Beichten auf Band aufgezeichnet wurden. Aber irgendwie glaubt er nicht daran.


      McAvoy biegt nach rechts ab in eine ruhige Seitenstraße und dann gleich noch einmal rechts zum Finch Park. Sabines Bungalow ist das erste Haus links, ein kleines, gepflegtes Anwesen mit frei stehender Garage und ungewöhnlich kleinen Fenstern, als hätte ein Kind das Gebäude mit Buntstiften auf kariertem Papier entworfen.


      Er sieht sie schon, bevor er den Wagen geparkt hat. Sie sitzt auf ihrer Vordertreppe in dem Lichtstreifen, der aus der geöffneten Tür fällt. Sie ist im Morgenmantel und hält ein Glas in der Hand, und trotz der schwachen Beleuchtung bemerkt McAvoy Tränen auf ihren lädierten Wangen.


      Er steigt aus. Sieht, dass sie ihn erkennt. Und den Kopf hängenlässt.


      »Sie haben mich auf Band aufgezeichnet«, sagt er sanft, während er die Einfahrt entlanggeht. »Sie haben unsere Sitzungen aufgenommen.«


      Sabine hebt den Kopf. Sie wirkt erschöpft, als hätte sie schwere Prügel bezogen. Ihre Wangen sind ziemlich gerötet, und über einem Auge befindet sich ein dunkler Fleck.


      Sabine nickt einfach. Trinkt einen Schluck aus ihrem Glas. McAvoy ragt hoch über ihr auf.


      »Sie wissen, dass Sie erledigt sind«, sagt er. »Das muss Ihnen doch klar sein.«


      Sie zuckt die Achseln. Als wäre ihr das wirklich scheißegal.


      Sie zieht lautstark den Rotz hoch und hebt das Glas mit zitternder Hand.


      »Ging es um Geld?«


      Sabine sagt nichts. Dann murmelt sie etwas, das eine Entschuldigung sein könnte.


      »Sabine, bitte …«


      »Mein Mann«, sagt sie endlich. Sie hebt den Kopf. Sieht ihn an mit Augen, die in salzigem Wasser schwimmen. »Er hat letztes Jahr einen Radfahrer umgefahren. Musste ins Gefängnis.«


      McAvoy wirkt verwirrt. »Ich verstehe nicht …«


      »Er ist Lehrer«, sagt sie. »Kein starker Mensch. Er hat noch ein Jahr vor sich. Mindestens.«


      McAvoy fährt sich mit der Hand durchs Haar. Er lässt sich neben ihr nieder, setzt sich auf das kalte Pflaster, den Rücken an die Wand gelehnt. Er nimmt Sabine das Glas aus der Hand und nippt daran. Es ist Wodka. Er hasst das Zeug und gibt es ihr zurück.


      »Wann haben sie sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«


      »Vor nicht allzu langer Zeit«, sagt sie. Ihre Stimme bricht. »Kurz nachdem Sie an mich überwiesen wurden. Sie zeigten mir Fotos. Schickten mir per E-Mail Bilder von Graham. Das ist mein Mann. Na ja, wir sind nicht richtig verheiratet. So erhielt ich überhaupt die Zulassung, für die Polizei zu arbeiten. Er tauchte in meinem Lebenslauf nicht auf.«


      »Sie wollten, dass Sie mich auf Band aufnehmen?«


      »Zuerst nicht«, sagt sie. »Sie wollten nur wissen, wie Sie ticken. Dann sagten sie mir, dass ich zu Beginn unserer Sitzungen eine bestimmte Nummer anwählen müsse. Und Sie nach Ihren Geheimnissen ausfrage. Ihren Schuldgefühlen. Ihren Vorlieben.«


      McAvoy scharrt mit dem Fuß über den Stein. Kickt einen Kiesel weg und sieht ihm nach, wie er in einem Blumenbeet verschwindet. Er zieht die Knie hoch und umschlingt sie mit den Armen. Er schlottert trotz der klammen Wärme der Nacht.


      »Und Sie taten, was Ihnen befohlen wurde?«


      »Ich habe Sie nie gedrängt«, sagt sie. »Ich hoffte irgendwie, Sie würden nichts sagen. Dass Sie den Mund halten würden …«


      »Und dann bin ich einfach damit herausgeplatzt«, sagt er so leise, dass er seine eigene Stimme kaum hören kann. »Ich habe ihnen alles geliefert, was sie brauchten.«


      Sabine nickt. »Sie haben heute angerufen. Sagten, ich hätte meinen Teil der Abmachung eingehalten. Dass man Graham in Ruhe lassen würde. Sie sagten, Sie würden heute Abend Bescheid bekommen.«


      Sie klingt, als wollte sie noch mehr sagen, doch sie macht den Mund wieder zu und wendet den Blick ab.


      »Haben Sie noch die Telefonnummer?«, fragt er. »Und die Fotos, die sie Ihnen geschickt haben?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Sie befahlen mir, sie zu vernichten, alles zu zerstören.«


      »Und die Person, mit der Sie gesprochen haben?«


      Sie runzelt die Stirn. »Kultiviert. Eloquent, wie ein Anwalt oder Politiker. Sehr gelassen. Nicht alt, aber auch nicht jung.«


      McAvoy starrt in den Himmel. Der Mond ist verschwunden.


      »Wir könnten uns Ihre Telefonunterlagen besorgen. Nachsehen, welche Nummern Sie angerufen haben. Dafür sorgen, dass Graham in Sicherheit ist …«


      Sabine schüttelt abermals den Kopf.


      »Ich will einfach nur, dass es aufhört«, sagt sie. »Ich fürchtete, sie hätten Ihnen etwas angetan. Ich kann nicht mehr richtig denken. Kann nicht schlafen. Konnte den Kindern nicht mehr in die Augen sehen …«


      »Sie haben meiner Familie weh getan«, sagt McAvoy. »Das kann ich nicht zulassen. Wie könnte ich das je zulassen?«


      Sabine sieht aus, als wäre ihr speiübel. Als wollte sie das Glas zerschmettern und sich mit den Splittern die Pulsadern öffnen.


      Eine Weile sitzen sie schweigend da. McAvoys Zorn ist zu einem heißen, harten Klumpen in seinem Magen zusammengeschmolzen. Er versucht, klar zu denken. Er hat keinerlei Zweifel, dass es sich bei den Leuten, die das angezettelt haben, um die Gruppe handelt, hinter der Colin Ray her ist. Er weiß, dass sie über beste Verbindungen verfügen, mächtig und gefährlich sind. Jetzt glauben sie, sie hätten ihn in der Tasche. Sie können Roisin etwas anhängen, und sie können ihn anschwärzen. Ein Anruf, und seine Karriere wäre beendet. Und mit einem weiteren Anruf bei Roisin seine Ehe. Sie glaubt, er hätte ihre Peiniger getötet. Hat ihn in diesem Glauben geheiratet. Und mehr als alles andere fürchtet er, dass die Wahrheit sie aus seinen Armen vertreiben könnte.


      Aber er weiß nicht, wofür sie ihre Druckmittel einsetzen wollen. Er ermittelt nicht aktiv gegen sie. Er gehört nicht zu Colin Rays Team. Er jagt einen Mörder und hat seit Monaten keinen Gedanken mehr an das organisierte Verbrechen verschwendet. Er schätzt, dass die Zeit für ihn arbeitet. Er muss Roisin aus Schwierigkeiten heraushalten, bis er Angelo Caneva gefunden hat. Wenn er den Killer gestoppt hat, kann er versuchen, einen Sinn in die Ereignisse des heutigen Abends zu bringen. McAvoy trifft eine Entscheidung. Am Morgen wird er Roisin und Mel sagen, dass sie mit den Kindern in das alte Haus am Kingswood Drive zurückkehren müssen. Es ist kein besonders gutes Versteck, aber ihnen bleiben noch ein paar Tage, bevor sie die Schlüssel zurückgeben müssen, und er wird sich wohler fühlen, wenn sie irgendwo sind, wo sie nicht ganz so leicht zu finden sind und es eine Menge Nachbarn gibt, die im Notfall die Polizei rufen.


      Caneva hat Priorität. Die Zügel der Untersuchung liegen wieder in Pharaohs Händen, und sie hat ihn zum Hauptverdächtigen erklärt. Seine Entlassung aus dem Gefängnis liegt ein paar Jahre zurück, und er steht nicht mehr unter Aufsicht eines Bewährungshelfers. Sein letzter bekannter Wohnsitz ist eine Wohnung in Coventry, doch das ist schon eine Weile her, und seitdem ist er von der Bildfläche verschwunden. Sein Vater geht nicht ans Telefon. McAvoy hofft, morgen Angelos Schwester Maria anzutreffen. Nielsen versucht, Canevas aktuelle Adresse herauszufinden, und Pharaoh wird die Medien informieren, dass nach ihm gefahndet wird. Alles läuft gut. McAvoys Intuition und unermüdliche Arbeit haben den Durchbruch gebracht, und er sollte eigentlich stolz auf sich sein. Doch alles, was er vor sich sieht, sind Roisins zerschlagenes Gesicht und die Todesangst in den Augen seines Sohns, als er seinem Vater um den Hals fiel.


      »Haben sie es ihr gesagt?«, fragt Sabine. »Ihrer Frau?«


      McAvoy schüttelt den Kopf. »Sie gaben mir nur zu verstehen, dass sie Bescheid wissen. Ich muss es ihr wohl noch selbst sagen.« Er berichtigt sich. »Ich werde es ihr sagen.«


      »Es klingt, als wäre sie eine starke Frau. Sie haben nichts falsch gemacht.«


      »Es gibt verschiedene Arten von falsch«, sagt er, und lässt die Worte in der Luft hängen.


      Sabine bringt ein leises Lächeln zustande. »Und daran glaubt die Polizei tatsächlich?«


      McAvoy sieht sie an und wendet dann den Blick nach innen. Sieht, was gerade aus ihm wird.


      »Ich weiß nicht, woran ich glaube. Ich weiß nicht mehr, was ich bin.«


      Es ist gerade zwei Uhr früh vorbei. Dr. Olivia Pradesh riecht Desinfektionsmittel und Latex in ihren langen dunklen Haaren, die ihr der Wind über die blassen, feingeschnittenen Züge bläst. Der Sturm, der Hull bald erreichen wird, ist hier bereits losgebrochen, und dünner Regen treibt diagonal mit einer scharfen Brise über den Parkplatz.


      Sie sucht in ihrer Tasche nach den Autoschlüsseln. Es ist eine Designertasche, doch sie nutzt sie wie einen Seesack und wirft einfach alles im Mittelabteil zusammen. Sie wühlt herum, während sie die Augen vor dem Regen zusammenkneift und den Kopf dreht, so dass ihre dunklen Haare lang hinter dem Kopf flattern. Ihre Hand schließt sich um das Telefon, und sie wirft einen raschen Blick auf den Bildschirm. Ein paar entgangene Anrufe und eine Textnachricht, ob sie Lust auf eine Reise nach Prag hat, die ein paar ihrer alten Studienkollegen am nächsten langen Wochenende organisieren. Ihr fällt wieder ein, dass sie eigentlich irgendeinen Detective Constable aus East Yorkshire hätte anrufen sollen, vermutet aber, dass der inzwischen zu Bett gegangen ist. Dafür ist morgen Vormittag auch noch Zeit. Dann wird sie auch wegen Prag Bescheid sagen. Sie muss ihre Batterien wieder aufladen. Braucht einen Sandwichtoast und ein Glas Milch und ein paar Stunden auf dem Sofa unter der Häkeldecke.


      Dr. Pradesh ist vierundvierzig Jahre alt. Sie ist fit und schlank, und obwohl ihre Mutter indischer Abstammung ist, merkt man das weniger an ihrer Hautfarbe als am Namen. Sie ist eine attraktive Frau. Ihre Haare waren immer pechschwarz, doch seit kurzem muss sie eine Tönung verwenden, um die grauen Wurzeln zu verdecken. Sie trägt eine Tweedjacke über einer lila Bluse, dazu einen hellbraunen Rock und weiche Lederstiefel. Eine Perlenkette wippt in ihrem Ausschnitt, während sie rasch den Parkplatz überquert. Sie fühlt sich kalt an auf der Haut, und sie greift in die Bluse, um sie herauszuziehen. Ihre Hände verraten ihren Beruf. Die Haut ist sauber geschrubbt bis zur Schmerzgrenze, die Fingernägel sind kurz und penibel geschnitten.


      Während der Regen ihr die Haare ins Gesicht klatscht, taucht sie die Hand wieder tief in die Tasche und schließt die Finger um den Autoschlüssel. Sie geht vorne um ihren unprätentiösen Audi herum und streckt die Hand aus, um die Tür zu öffnen.


      Als ihre Finger sich um den Griff legen, knallt ihr etwas in den Rücken. Die Luft bleibt ihr weg, und im selben Moment werden ihr Mittel- und Zeigefinger ausgerenkt und am kalten, nassen Stahl des Autos halb zerquetscht.


      Dr. Pradesh gelingt noch ein kurzer Aufschrei, bevor ein Schlag ihre linke Wange trifft.


      Einen Augenblick später ist sie nur noch halb bei Bewusstsein. Ihr Gesicht liegt in einer Pfütze, ein Auge und das Ohr untergetaucht.


      Sekundenlang ist alles absolut dunkel. Die Luft ist tot. Sie stemmt sich wackelig auf einem Arm hoch. Plötzlich hört sie Reifen über den Beton quietschen. Sieht ein dunkles Fahrzeug abrupt vor sich zum Stehen kommen. Dann wird sie am Jackenkragen hochgezerrt.


      Sie hört, wie ihre Perlenkette reißt.


      Sieht die Perlen wie Hagelkörner über den Boden tanzen.


      Die Türen eines Vans werden aufgezogen. Sie spürt, wie ihr ein Haarbüschel ausreißt, als sie gegen etwas Hartes geschmettert wird, und der Aufprall weckt ihre Instinkte wieder. Sie schreit. Schlägt um sich. Versucht sich umzudrehen, zu sehen, wer ihr das antut. Dann knallt eine Faust in ihren Bauch, und sie fliegt rücklings auf ein Stück schmutzig grauen Teppichs, der den Hartfaserboden des Fahrzeugs bedeckt. Sie tritt wieder zu. Fühlt Schmerz, als die Hecktüren des Vans ihren Knöchel einklemmen. Sie stößt sie wieder auf und schreit.


      Einen Moment lang dringen ihre Rufe laut durch den pfeifenden Wind und den peitschenden Regen. Jemand muss doch etwas hören! Jemand muss etwas sehen!


      Sie blickt hektisch um sich. Versucht, sich zu orientieren. Dann entringt sich ihrer Kehle ein erneuter Aufschrei. Neben ihr liegt eine Leiche. Die Haut hat bereits eine grünliche Färbung angenommen, wie Moos an einer Alabasterstatue. Die Augen sind tief eingesunken, die Lippen zu einer Grimasse des Schmerzes verzerrt. Sie wirft sich zurück, verzweifelt bemüht, mit dem Gesicht von der Leiche wegzukommen, bevor der Gestank ihr in die Nase kriecht, doch es ist zu spät.


      Sie riecht Verwesung.


      Verderbnis.


      Totes Fleisch.


      Sie schluchzt, robbt weg und tritt gegen die Leiche, will sie so weit von sich wegstoßen wie möglich. Ihr bestiefelter Fuß dringt in den Brustkorb der toten Kreatur ein wie in einen Karton.


      Es schleudert sie nach vorne. Der Van setzt sich in Bewegung, schnell und rücksichtslos. Sie wird herumgeworfen, schlägt gegen die Türen, und eine schwingt beim Aufprall auf.


      Sie schnuppert frische Luft.


      Die dunkle, regengetränkte Nacht.


      Sie rappelt sich hoch, um sich zur Tür hinauszuwerfen, doch ein plötzlicher Ruck lässt sie straucheln. Ihr Kopf knallt gegen Holz. Sie schmeckt Blut. Und dann sieht sie nur noch goldene Sterne und wirbelnde Schwärze.


      Die Leiche neben ihr rutscht über den Boden, als der Van nach links schlingert. Das Fahrzeug hüpft über eine Bremsschwelle, und die Türen schwingen erneut auf.


      Langsam, unbemerkt vom Fahrer, nur beobachtet von den Sternen und den Straßenlaternen, schlittert die Leiche auf die Öffnung zu.


      Das Fahrzeug rumpelt durch ein Schlagloch, und die verweste Leiche kippelt am Rand der Ladefläche.


      Als der Fahrer wieder beschleunigt, reißt sich das tote Ding endlich los. Organe und Innereien und komprimierte Gase explodieren in einem feuchten Spray, als der lange tote Sack aus fauligem Fleisch auf den unnachgiebigen Asphalt trifft.


      Angelo Canevas tote Augen starren dem Fahrzeug nach, bis es in der Ferne verschwindet.


      Dampf steigt aus den zerrissenen Gedärmen in die Luft auf wie ein Geist in einem Zeichentrickfilm.

    

  


  
    
      


      Vierter Teil

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      5.05 Uhr morgens. Great Horton Road in Bradford.


      Es ist noch zu früh, um bei einer Wildfremden an die Tür zu klopfen, also sitzt McAvoy schwitzend und zitternd im Auto vor einer schäbigen Ladenzeile und wartet auf den Sonnenaufgang. Er hofft, dass die Scheiben dann endlich aufhören, sein Spiegelbild auf ihn zurückzuwerfen. Ihm gefällt nicht, was er darin sieht. Er trägt dieselbe Kleidung wie gestern, mit Roisins Blut daran, und er fühlt sich so fiebrig und vergiftet wie der Himmel, den er hinter sich ließ, als er vor zwei Stunden nach West Yorkshire aufbrach. Sein unrasiertes Gesicht wirkt aufgedunsen und gerötet. Die rechte Hand liegt mit wundgeschlagenen Knöcheln schlaff in seinem Schoß. Er hat einen Fingernagel verloren, als er einen der Türken packte, und der Mittelfinger pocht unter einem Streifen Elastoplast.


      Gute Verbindungen.


      Mächtig.


      Skrupellos …


      Er kann nicht aufhören, über die Gruppe nachzudenken, die sich Sabine gefügig gemacht hat. Fragt sich ständig, was er nun tun soll. Er sollte sich eigentlich auf die Ermittlung konzentrieren. Über Hoyer-Wood und Angelo Caneva nachdenken.


      Im Moment kann er sich kaum an ihre Namen erinnern.


      Er sieht auf die Uhr. Immer noch viel zu früh.


      Der Becher Kaffee, den er vor einer Stunde an einer Tankstelle gekauft hat, ist kalt geworden, doch er nippt trotzdem daran, um etwas zu tun zu haben. Er sieht einer Spinne zu, die emsig ein Netz um den Außenspiegel des Wagens spinnt. Sie arbeitet hart. Sie erledigt ihren Job. Sie scheint zu wissen, was sie tut und was von ihr erwartet wird. McAvoy beneidet die kleine Kreatur.


      Er schaltet das Radio an. Hört kurz in eine Sendung auf Radio 5 Live hinein und dreht wieder ab, als er feststellt, dass er mit allen Anrufern einer Meinung ist.


      McAvoy weiß, dass nichts ihn daran hindern könnte, sofort an Maria Canevas Tür zu klopfen. Er ist Polizist und untersucht drei Mordfälle, in denen ihr Bruder der Hauptverdächtige ist. Sie hat nicht auf telefonische Nachrichten reagiert. Aber McAvoy erscheint es einfach verdammt aufdringlich, die arme Frau zu dieser unzivilisierten Stunde zu wecken. So will er nicht sein. Außerdem ist er noch nicht bereit. Weiß nicht, welche Laute herauskommen werden, wenn er den Mund zum Sprechen öffnet. Er fühlt sich nicht wie ein Polizist. Er fühlt sich wie ein Strolch und ein Feigling, der sich hat manipulieren und ausmanövrieren lassen. Schuldgefühle liegen ihm bleischwer im Magen, als hätte man ihn mit Matsch und Steinen vollgestopft.


      Roisin, es tut mir so leid …


      Seine Frau wird heute Morgen mit blauen Augen und zerschundenen Lippen aufwachen. Sein Sohn hat sicher noch tagelang Alpträume. Mel könnte ihm die Angelegenheit komplett aus den Händen nehmen, indem sie seinen Kollegen berichtet, was passiert ist.


      Und Adam Downey könnte wieder zurückkommen. McAvoy hat keinen Schimmer, was er tun soll.


      5.06 Uhr.


      5.07 Uhr.


      5.08 Uhr.


      Unmittelbar nach sechs Uhr fährt sich McAvoy mit der Hand durch die Haare und kratzt sich die Kopfhaut. Schmutz bleibt unter den Fingernägeln hängen. Sein Geduldsfaden reißt, und er steigt aus in die kühle Morgenluft. Seine Umhängetasche fällt hinunter, und Papiere und Stifte ergießen sich auf das feuchte Pflaster. Galle steigt ihm in der Kehle hoch, als er sich bückt und die Sachen aufliest. Er zuckt zusammen, als ihm das Handy aus der Tasche fällt. Er betrachtet das Bild auf dem gesprungenen Bildschirm. Roisin und seine Kinder. Ein doppeltes Lächeln und ein feuchtes, rosa Babygesicht. Er möchte das Bild an die Wange drücken. Will sie einatmen und ein besserer Mensch werden durch ihre Nähe.


      Er ballt die Fäuste. Schließt die Autotür. Sperrt ab. Hängt sich die Tasche über die Schulter und reißt sich zusammen. Steigt über einen zerbrochenen Pflasterstein hinweg und rutscht beinahe auf einem weggeworfenen Kebab aus.


      Maria Caneva wohnt in der Bartle Lane. Laut Wählerverzeichnis lebt sie allein, obwohl nicht auszuschließen ist, dass sie ein oder zwei Zimmer an Studenten der nahe gelegenen Universität untervermietet hat.


      Er biegt von der Hauptstraße ab und geht bedächtig auf das kleine Backsteingebäude zu. McAvoy versucht, Bradford nicht allzu abschätzig zu betrachten. Was er davon bisher gesehen hat, ist schmutzig, mit Müll übersät und hässlich. Vor den meisten Läden hängen Schilder in einer Sprache, die er für Urdu hält, aber er fühlt sich sehr europäisch und schuldbeladen, wenn er über die sozioökonomischen Gründe des gegenwärtigen Zustands des Viertels nachdenkt, und hält sich daher zurück, bevor es zu negativ wird. Die Gegend gehört Halal-Metzgern und Gemischtwarenläden, wo sich Wassermelonen in gesplitterten Holzkisten vor graffitibedeckten Fassaden stapeln, an denen Plakate für englische Zeitungen werben, die es längst nicht mehr gibt. McAvoy hielte es für ein übles Viertel, würde nicht dazwischen vereinzelt echte Klasse durchschimmern. In der Mitte der Hauptstraße liegt ein schickes, hell erleuchtetes Restaurant, das auch ins Londoner West End passen würde, und die meisten Autos, die vor den Imbissbuden und Billig-Elektroläden parken, zieren Mercedessterne. Es ist eine Gegend, die zu verstehen McAvoy gar nicht erst vorgibt, und er ist froh, dass er hier nicht Streife gehen muss.


      Er findet die richtige Tür. Nimmt sich zusammen. Leckt sich über die Handfläche und streicht sich die Haare glatt. Reibt sich die Lippen. Schließt die Augen, atmet regelmäßig und konzentriert sich.


      Höflich klopft er an Maria Canevas Tür und fängt an, im Kopf bis zehn zu zählen.


      Schon nach wenigen Sekunden wird die Tür von einer molligen Frau Mitte zwanzig geöffnet. Sie trägt einen rosa Bademantel und hat eine Brille auf den Kopf zurückgeschoben. Ihre braunen Haare sind straff aus einem nicht unattraktiven Gesicht zurückgekämmt, und obwohl man ihr die Überraschung ansieht, dass um diese Zeit Besuch kommt, ist ihre Miene durchaus nicht abweisend.


      »Ich dachte, Sie wären der Milchmann«, sagt sie anstelle einer Begrüßung. McAvoy zeigt seinen Dienstausweis. Lächelt höflich mit schmalen Lippen und stellt sich vor.


      »Sind Sie Maria Caneva?«


      Sie nickt.


      »Ich würde gerne mit Ihnen über Ihren Bruder sprechen.«


      Ihre Miene verdüstert sich, doch auch ein Ausdruck, der Erleichterung sein könnte, gleitet über ihr Gesicht.


      »Was hat er jetzt wieder angestellt, der dumme Kerl?«


      »Dürfte ich hereinkommen?«


      »Bitte.«


      Maria lässt ihn eintreten. Die Tür führt direkt in ein unordentliches Wohnzimmer. Auf dem Sofa unter dem großen Fenster nach vorne hinaus liegen Kissen und ein Quilt. Davor steht ein Kaffeetisch voller hastig aufgerissener Briefe, Pizzakartons und leerer Kaffeetassen. Der Fernseher ist ein altmodischer Kasten auf einer Glasvitrine, und der Elektroheizer steht traurig und ausgeschaltet in einem Kamin aus Schieferplatten und Gasbetonsteinen. Bücher und alte Zeitungen stapeln sich in einer Ecke und DVD-Hüllen in der anderen. Es ist kein hübsches Zimmer, aber Maria entschuldigt sich nicht dafür, während sie die Decke hinter das Sofa schubst und McAvoy einlädt, Platz zu nehmen.


      »Habe ich Sie geweckt?«, fragt McAvoy mit einer Geste zu den Kissen hin und versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel von ihren fleischigen Schenkeln er sehen kann, als sie sich setzt und die Beine unterschlägt.


      Sie wirkt verwirrt, dann dämmert es ihr. »Ach so, ich schlafe meistens hier unten. Hier wurde eingebrochen. Viel ist nicht zu holen, aber oben finde ich keine Ruhe. Beim leisesten Geräusch denke ich, es ist jemand im Wohnzimmer.«


      McAvoy sieht sich um.


      »Wohnen Sie schon lange hier?«


      »Ein paar Jahre. Ich bin nie dazu gekommen, mich so einzurichten, wie ich eigentlich wollte. Die Wohnung ist nur gemietet, deshalb wäre es rausgeschmissenes Geld, wenn ich sie zu sehr herausputze.«


      »Sie leben allein?«


      Maria schiebt theatralisch die Unterlippe vor. »Jung, unabhängig, frei. Abgesehen von dem ›jung‹. Und dem ›unabhängig‹.«


      McAvoy nestelt an seinem Kragen herum. Plötzlich wird ihm überdeutlich bewusst, wie schäbig er aussehen muss. Er zieht sein Notizbuch hervor und legt den Dienstausweis dabei neben sich auf das Sofa. Maria wirft einen zweiten Blick darauf und reißt den Mund auf.


      »Ach so, Sie sind McAvoy? Es tut mir leid, ich war ja noch halb im Schlaf. Hab’s nicht gecheckt …«


      McAvoy greift nach dem Ausweis und betrachtet sein Foto, als müsste er sich davon überzeugen, dass er es wirklich ist. »Verzeihung?«


      »Sie haben doch die Transkripte bekommen, oder? Ich war nicht sicher, ob ich den Namen richtig geschrieben hatte.«


      McAvoy ist momentan verwirrt, doch dann begreift er plötzlich, wie Hoyer-Woods Therapiesitzungen in seine Hände gelangt sind und warum der Poststempel aus West Yorkshire stammte.


      »Sie haben sie geschickt?«


      Maria nickt unschuldig. Sie scheint allmählich wach zu werden und tastet auf dem Boden nach einer Dose Limonade. Sie nippt daran und lächelt.


      »Ich habe nach Ihrem Besuch mit Dad gesprochen«, sagt sie. »Er rief mich an. Das passiert nicht oft, aber ich glaube, das Gespräch mit Ihnen hatte ihn ziemlich aufgewühlt. Er sagte mir, was Sie haben wollten. Worum es ging.«


      McAvoy betrachtet sie. Sie wirkt völlig arglos. Sie ist ein aufgeweckter, offener Mensch, und McAvoy beginnt, sich für sie zu erwärmen. Je lebendiger sie wird, desto genauer scheint sie ihn zu betrachten. Er merkt, wie sie die Abschürfungen an seinen Knöcheln mustert. Das Elastoplast. Das Blut. »Tut mir leid, haben Sie etwa versucht, mich anzurufen?«, fragt sie und legt die Hand vor den Mund. Ihre Hände sind gepflegter als das Zimmer, mit kurzgeschnittenen Nägeln. »Ich habe nur ein Prepaid-Handy, und es ist meistens abgeschaltet. Ich bin Krankenschwester, das wissen Sie ja, oder? Meine Chefs liegen mir ständig auf der Pelle, weil ich so schwer zu erreichen bin. Dad genauso.«


      Sie sagt das alles ganz fröhlich. McAvoy will es genauer wissen. »Sie und Ihr Dad stehen sich nahe?«


      Maria zuckt die Achseln. Sie scheint etwas sagen zu wollen, unterbricht sich dann aber. Sie schließt die Augen und steht plötzlich auf. »Ich mache mir einen Kaffee. Möchten Sie auch einen?«


      McAvoy weiß nicht, was er sagen soll. Er starrt einfach in sein Notizbuch und bleibt stumm, während sie ihr ausladendes Hinterteil vom Sofa wälzt und in die Küche tappt. Er hört das Klappern von Schranktüren und einen Kessel pfeifen. Die Kühlschranktür klappt zu, und dann kommt sie mit zwei Gläsern dampfend heißem Kaffee zurück.


      »Keine Tassen«, sagt sie entschuldigend. »Halten Sie sie oben am Rand, sonst verbrennen Sie sich die Finger.«


      Sie reicht McAvoy das Glas mit der heißen Flüssigkeit, und er verbrennt sich die Zunge daran. Er stellt das Glas ab, während Maria sich wieder neben ihn auf das Sofa fallen lässt. Sie verschüttet Kaffee auf ihr nacktes Bein, scheint es aber nicht zu spüren. Dann sieht sie ihn so intensiv an, dass er sich fragt, ob sie versucht, ihm irgendeinen Gedanken zu suggerieren.


      »Angelo«, sagt sie schließlich. »Er steckt wieder in Schwierigkeiten, ja? Ich weiß, was Sie denken. Aber Sie irren sich.«


      McAvoy leckt sich den Daumen und betupft einen Tropfen Blut auf seinem Handrücken. »Was denke ich denn?«


      »Sie glauben, Angelo hätte diese Leute getötet, nicht wahr?«


      McAvoy breitet die Hände aus. »Wir sind unvoreingenommen. Aber er wird uns ein paar Fragen beantworten müssen. Bei dieser Mordermittlung dreht sich alles um Sebastien Hoyer-Wood. Ich habe das Gefühl, im Trüben zu fischen, aber über eines bin ich mir ganz sicher: Jemand versucht, die Menschen zu bestrafen, die Hoyer-Wood das Leben gerettet haben. Gestern habe ich mit der Frau gesprochen, die Hoyer-Wood in jener Nacht vergewaltigen wollte, als er fast gestorben wäre. Sie erzählte mir, Angelo sei in der Absicht in ihr Haus eingebrochen, sie zu töten. Er war im Gefängnis. Er hat ein Strafregister. Für uns ergibt sich daraus das Bild eines gefährlichen Mannes …«


      Maria zieht ihr Stirnband ab, während McAvoy spricht, und schiebt es sich übers Handgelenk. Sie streicht sich die Haare aus dem Gesicht und legt das Band wieder an. Sie wirkt nicht besorgt. Nur zerstreut.


      »Er ist nicht gefährlich«, sagt sie. »Nicht richtig. Er hat nur eine Menge durchgemacht.«


      McAvoy seufzt. »Wissen Sie, wo er jetzt ist?«


      Maria sieht ihn nachdenklich an. »Sie haben die Papiere gelesen, die ich Ihnen geschickt habe, oder?«


      McAvoy nickt. »Wie sind die Transkripte in Ihre Hände gelangt, Miss Caneva? Und warum haben Sie sie mir zukommen lassen?«


      Eine Weile lang wird es still in dem kleinen, unaufgeräumten Zimmer, abgesehen von den Geräuschen der Stadt, die hinter den Fensterscheiben zum Leben erwacht. Schaufenstergitter werden hochgezogen. Automotoren springen schnurrend an. Ein Briefkastendeckel knallt, als eine Zeitung zu heftig hindurchgeschoben wird.


      Maria trinkt aus. Sie schlägt die Beine wieder unter, kratzt sich im Gesicht und wägt ab, wie viel sie preisgeben soll.


      »Sie wissen doch, was passiert ist, ja? Sie haben sie gründlich gelesen?«


      »Alle, jedes einzelne Wort.«


      »Sie glauben ihm? Sebastien?«


      Es ist eine eigenartige Frage, aber McAvoy beantwortet sie. »Es hat mir geholfen, einige Puzzleteile zusammenzusetzen.«


      Sie nickt. »Ich besitze die Transkripte schon seit Jahren, Sergeant. Dieser Mann hat unser aller Leben verändert. Wenn man jung ist, stellt man Fragen. Man verlangt Erklärungen. Es gab eine Menge Interessantes auf Dads Computer zu entdecken, während wir groß wurden. Angelo und ich konnten die meisten dieser Sitzungen Wort für Wort auswendig.«


      McAvoy schüttelt den Kopf. Beschließt, ehrlich zu sein. »Maria, ich begreife nicht …«


      Sie schenkt ihm ein nachsichtiges Lächeln. »Ich schwafele, nicht wahr? Das Seltsame ist, ich habe mich oft gefragt, was ich tun würde, wenn ich je einem Polizisten davon erzählen müsste. Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass ich dabei an einem Ort wie diesem im Morgenmantel dasitzen würde. Es ist komisch. Die ganze Sache ist nur noch komisch.«


      Während McAvoy Marias fröhliches, angenehmes Gesicht betrachtet, wird ihm klar, dass er mit jemandem spricht, der angeschlagen ist. Sie wirkt zu unbeschwert. Zu funkelnd. Sie hat viel gelitten und erduldet. Sie hat überlebt, aber auf Kosten eines Teils ihrer selbst. Er fragt sich, was sie sich überhaupt zu empfinden gestattet. Plötzlich wird ihm heiß, und doch stellen sich die Härchen an den Armen auf, und er hat das Gefühl, gleich eine Gänsehaut zu bekommen.


      »Angelo kam auf die schiefe Bahn, als Mum krank wurde und starb«, sagt sie. »Geriet immer öfter in Schwierigkeiten. Anfangs hatten wir Geld. Wir dachten, unsere Zukunft läge in London. Wir waren nicht gerade glücklich, so viel Zeit an diesem Scheißort verbringen zu müssen.«


      »Sie meinen das Hospital Ihres Vaters?«


      Sie schnaubt. »Hospital? Es war eine Fabrik. Eine Geldfabrik. Damals schmiss die Regierung privaten Krankenhäusern das Geld nur so nach. Dad hatte immer ein Auge dafür, wo es ein paar Mäuse zu verdienen gab.«


      »Dort zu leben muss schwer gewesen sein …«


      »Wir lebten nie richtig dort«, sagt sie und begutachtet ihre schmutzige Fußsohle. Es ist eine kindliche Geste, die McAvoy an Fins Schulfreunde erinnert.


      »Nicht?«


      »Nur am Wochenende und in den Ferien«, antwortet sie, befeuchtet den Finger und reibt sich Schmutz vom Gelenk ihrer großen Zehe. »Es war hübsch da, aber Mum wollte nicht, dass wir zu viel Zeit dort verbrachten. Es gab eine Menge Sicherheitsvorkehrungen, und eigentlich hätte kein Risiko bestehen dürfen, doch Mum meinte, es sei nicht der richtige Ort für Kinder. Aber Dad setzte sich durch. Wie üblich. Es war ganz okay, ehrlich gesagt. Mum nahm uns mit zum Einkaufen nach Hull oder nach York. Uns machte es nicht viel aus.«


      McAvoy fragt sich, was es ist, mit dem sie nicht herausrücken will. Er beschließt, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.


      »Sebastien Hoyer-Wood«, meint er sanft. »Erzählen Sie mir von ihm.«


      Maria stößt ein hohes, mädchenhaftes Lachen aus. Es ist ein fast hysterischer Laut, doch es kommen keine Tränen. Sie kichert bloß, als wäre der Name ein Witz.


      »Wir wussten, dass er und Dad Studienfreunde waren. Und auch, dass er wegen seiner Krankheit irgendwie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war. Dass Dad ihm half, wieder gesund zu werden. Wir hatten keinen Grund, daran zu zweifeln, als Dad sagte, dass nicht der geringste Anlass zur Sorge bestand, wenn er von Zeit zu Zeit ins Haus kam.«


      »Wie stand Ihre Mum dazu, dass Ihr Vater diese Sitzungen im Haus der Familie abhielt?«


      Maria lässt die Zähne aufblitzen, dann zuckt sie die Achseln. »Sie hat nie etwas gesagt.«


      McAvoy wartet. Als nichts mehr kommt, rückt er näher an sie heran. Versucht, ihren Blick einzufangen.


      »Maria, was wollen Sie mir sagen? Sie haben mir diese Transkripte geschickt …«


      Sie dreht sich auf dem Sofa um, rollt sich auf die Knie und zieht den Vorhang beiseite, um auf die Straße hinauszusehen. Jetzt kann McAvoy ihren Gesichtsausdruck nicht mehr erkennen, doch er hört sie sprechen.


      »Als wir Sebastien zum ersten Mal sahen, saß er im Rollstuhl. Er konnte nicht richtig sprechen. Er hatte große Schmerzen. Er war ein Krüppel, auch wenn man das Wort in Dads Gegenwart besser nicht benutzte. Ich bin ein paar Jahre älter als Angelo, das wissen Sie ja wahrscheinlich. Wir äfften ihn gerne nach. Das war grausam, ja. Dad nahm ihn immer mit in sein Arbeitszimmer, und manchmal lauschten Angelo und ich an der Tür oder gingen nach draußen und sahen durchs Fenster. Einmal bemerkte uns Sebastien. Er saß in seinem Rollstuhl und sah zum Fenster hinaus. Dad kehrte uns den Rücken zu. Er konnte nicht wissen, was wir anstellten. Angelo schnitt so eine Grimasse und blödelte herum, so dass ich lachen musste, und dann merkten wir, dass Sebastien uns beobachtete. Es war so peinlich. Wir fühlten uns richtig mies. Aber Sebastien wirkte gar nicht traurig. Nein, überhaupt nicht. Es sah aus, als würde er lächeln. Als fände er das komisch. Es war richtig unheimlich, und danach belauschten wir nie wieder eine der Sitzungen …«


      McAvoy wünscht, er könnte ihr Gesicht sehen und diese merkwürdige junge Frau besser verstehen.


      »Nach dem, was passiert ist, war in unserer Familie nichts mehr wie vorher. Es betraf uns alle. Mum wurde krank. Angelo verschloss sich. Ich weiß nicht mehr, was mit mir geschah. Dad verlor nach und nach alles, woran ihm etwas lag. Ich brauchte Antworten. Angelo auch. Es war nicht schwierig, uns die Transkripte von Dads Computer zu besorgen. Ich glaube, er weiß, dass ich sie genommen habe, doch das ersparte es ihm, mit uns über die Ereignisse sprechen zu müssen. Als er mir erzählt hat, dass Sie sie sehen wollten, vermutete ich, dass er sich nur darum drücken wollte, selbst die Regeln zu brechen. Ich glaube, er wusste, dass ich sie Ihnen schicken würde. Ich bin froh darüber. Sie scheinen ein netter Mensch zu sein.«


      McAvoy bleibt stumm.


      »Sie wissen ja, weswegen Angelo eingesperrt war, oder? Er war an einem finsteren Ort verlorengegangen. Er brauchte es, high zu sein. Schnüffelte Klebstoff, kann man sich das vorstellen? Aber das Zeug bekam er leichter in die Finger als harte Drogen. Er sah immer noch so jung aus. Niemand wollte ihm etwas verkaufen. Er war wirklich ein ziemlicher Softie. Schloss nicht leicht Freundschaften. Als Teenager war er ein hinterhältiger Fiesling voller Zorn. Er machte Sebastien für alles verantwortlich, was uns zustieß. Den Geldmangel. Seine Depressionen. Mum. Er wusste wahrscheinlich aus Dads Unterlagen, in welcher Klinik Sebastien war. Wie dem auch sei, er verschwand für ein paar Tage, und als Nächstes bekam Dad einen Anruf, dass man ihn verhaftet hatte. Er hatte einen Molotowcocktail aus einer Milchflasche voll Benzin und ein paar Lumpen gebastelt und auf einen Kleinbus des Krankenhauses geworfen. Eine Benzinbombe. Wir wussten sofort, auf welchen Patienten er es abgesehen hatte. Meine erste Frage lautete nicht, ob es Angelo gutging. Sondern ob er ihn erwischt hatte.«


      Maria dreht sich lächelnd wieder um.


      »In gewisser Hinsicht hatte er Erfolg. Der Stress löste bei Hoyer-Wood einen schweren Schlaganfall aus. Danach war sein Zustand schlimmer denn je. Er vegetierte nur noch dahin.«


      Sie prustet vor Lachen, und McAvoy lächelt aus Höflichkeit unwillkürlich mit. Er will ihre Hand nehmen und sie dazu bringen, das zu erzählen, auf das es wirklich ankommt, doch die Maske, die sie trägt, wirkt so brüchig, dass er fürchtet, sie könnte bei der geringsten Berührung zerspringen.


      »Das letzte Transkript«, sagt er so freundlich er kann. »Es fehlte in dem Stapel, den Sie mir geschickt haben.«


      Maria nickt. Einen Augenblick lang wird sie ernst. »Das konnte ich nicht weggeben. Ich wollte es. Ich wollte, dass Sie die Sache mit Sebastien verstehen. Ich wollte Ihnen helfen. Aber das konnte ich einfach keinem Fremden schicken. Das war der Punkt, an dem unser aller Leben aus den Fugen geriet. Es wäre mir vorgekommen, als ob man jemandem ein gebrochenes Herz schickt …«


      McAvoy bleibt stumm. Sieht sie lediglich an und hofft, dass sie sich dazu durchringt, ihm zu helfen.


      »Er war zum Schluss kein Krüppel mehr«, sagt sie leise. »Sebastien.«


      »Wie bitte?« McAvoy fühlt, wie sein Herz zu rasen beginnt.


      »Als er damals verhaftet wurde und diese Mistkerle sich unbedingt einmischen mussten, um ihm das Leben zu retten, da war er in sehr schlechtem Zustand. Schwerbehindert. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass er selbst Mediziner war. Physiotherapeut. Er wusste ganz genau, was er tun musste und wie viel davon er den Leuten zeigen durfte, die sich um ihn kümmerten. Er war schon viele Monate weiter, als er hätte sein dürfen, aber das merkten wir erst, als er aufsprang und Dad ein Messer an die Kehle hielt.«


      McAvoy schließt die Augen.


      »Bei dieser letzten Sitzung«, sagt Maria in den Sofabezug hinein, »ging der Alarm im Haupthaus los, während Sebastien noch in Dads Büro saß. Wir wissen nicht, ob er ihn selbst ausgelöst hatte oder nur die Situation ausnützte. Egal, Angelo und Mum und ich saßen im Wohnzimmer beim Fernsehen, als plötzlich die Tür aufsprang und Sebastien mit Dad hereinkam und ihm ein Messer an die Kehle drückte. Wir haben geschrien. Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Er war doch der Krüppel. Er konnte nicht gehen. Konnte kaum mehr als Gegrunze und Gesabber hervorbringen. Und jetzt hielt er Dad ein Messer an die Kehle und stand in unserem Wohnzimmer.«


      McAvoy wischt sich über die Stirn und streift die Schweißtropfen zurück in die Haare.


      »Wie ging es weiter?«


      »Das wissen Sie doch.«


      Es gibt keine sanfte Art, die Frage zu stellen, doch McAvoy senkt die Stimme immerhin zu einem Flüstern. »Er hat Ihre Mutter vergewaltigt, nicht wahr?«


      Maria schnieft kurz auf.


      »Er hätte sich uns am liebsten alle vorgenommen. Wie er uns ansah …!«


      Sie bricht ab und sieht weg.


      »Er hätte auch Dad gefickt, wenn es ihm nicht so viel Freude gemacht hätte, ihm das Herz herauszureißen.«


      Schweigen macht sich breit. McAvoy versucht, sich die Szene nicht vor seinem geistigen Auge vorzustellen, aber die Bilder sind zu eindringlich, die Farben und Formen zu intensiv. Er sieht es nur allzu deutlich vor sich.


      »Mein Gott«, haucht er.


      »Er wusste genau, wie er uns alle manipulieren konnte«, sagt Maria leise. »Wusste, dass wir uns nicht rühren würden. Er zwang uns, dabeizusitzen. Zwang Dads Frau und Kinder zuzusehen, wie er ihm ein Messer an die Kehle hielt. Er lachte Dad ins Gesicht. Er hätte Luftsprünge gemacht, wenn es ihm dabei geholfen hätte, seine Überlegenheit zu demonstrieren. Dad schien einfach in sich zusammenzusacken. Es war, als würde etwas seinen Körper verlassen. Er verfiel vor unseren Augen, als ihm klarwurde, dass er sich die ganze Zeit an der Nase hatte herumführen lassen. Wir saßen nur heulend daneben, während Hoyer-Wood für Vater alles aufzählte. Die Namen. Die Orte. All seine Opfer. Und Dad stand mit feuchten Augen und offenem Mund da und verlor jeglichen Glauben an sich selbst, wusste tief in der Seele, welches Verhängnis er über seine Familie gebracht hatte.«


      McAvoy schweigt. Lauscht seinem eigenen Atem.


      »Der Brand setzte dem schließlich ein Ende«, fährt Maria fort, zupft an der schlaffen Haut unter ihrem Kinn und starrt an die Decke. »Wir rochen Rauch. Sahen Flammen. Leute polterten an die Türe. Sebastien reagierte am schnellsten. Ließ sich zu Boden fallen, als wäre er aus dem Rollstuhl gekippt. Und dann waren Menschen im Raum, und wir wurden in Sicherheit gebracht, und Dad verbot uns, darüber zu sprechen.«


      »Warum denn das?«


      Maria sieht ihn freundlich an. »Sein Ruf. Der Ruf der Anstalt. Er hatte behauptet, Sebastien wäre krank. Hatte versprochen, ihn heilen zu können. Er hätte dagestanden wie ein verdammter Idiot.«


      »Aber nach all den Jahren …«, beginnt McAvoy, bevor er plötzlich die Beherrschung verliert. »Ich habe ihn aufgesucht. Ihren Vater. Er blieb bei seiner Geschichte. Erzählte mir, Sebastien sei psychisch krank gewesen …«


      Maria reibt sich die Wangen. »Er hat es geschafft, selbst daran zu glauben. Wir sprechen nie davon. Niemand hat je darüber gesprochen. Nicht einmal Mum, als sie im Sterben lag. Das ist wohl der Grund, warum Angelo und ich unsere eigenen Nachforschungen anstellen mussten. Wir waren so zornig. Unser ganzes Leben schien in die Brüche gegangen zu sein, und es war einzig Hoyer-Woods Schuld. Wir gruben alles aus, was wir über ihn herausfinden konnten. Entdeckten Dads Akten. Als wir erfuhren, dass er eigentlich jene Nacht in Bridlington nicht hätte überleben dürfen, war es, als hätte man uns das Herz herausgerissen. Das, was uns zugestoßen war, hätte nicht geschehen müssen. Sebastien hätte sterben sollen. Er hätte nie in unser Leben eindringen dürfen.«


      »Aber die Menschen, die ihn gerettet haben …«


      Maria wischt McAvoys Proteste beiseite. »Ich weiß, sie waren unschuldig. Es machte mich traurig, als ich von ihrem Tod erfuhr. Es hätte nie dazu kommen dürfen. Das waren reine Phantasievorstellungen. Damit wir uns besser fühlten.«


      »Aber Angelo hat sie in die Tat umgesetzt.«


      Maria saugt die Wangen ein und schüttelt langsam den Kopf. »Angelo kam in eine Jugendstrafanstalt. Es war eine harte Zeit. Brutal. Er war der vornehme Knabe. Er litt. Er musste Folterqualen ausstehen, die Sie sich nicht vorstellen können. Wir verloren nicht direkt den Kontakt, aber wenn ich ihn besuchte, war es so schwer für uns beide, dass ich immer seltener kam. Als er entlassen wurde, wusste ich nicht einmal davon. Dann stand er eines Tages vor der Tür. Ich hätte ihn kaum erkannt. Er war mit Narben und Tattoos übersät und sah aus wie der leibhaftige Tod. Sie werden es kaum glauben, aber er hatte ein Baby bei sich. Ich ließ ihn herein, und wir redeten miteinander. Er sagte, dass er sein Leben in Ordnung bringen wolle. Behauptete, das Baby gehörte seinem Bruder, und kicherte. Ich glaube, er war high. Wir unterhielten uns noch eine Weile, ich gab ihm etwas Geld und meine Telefonnummer, und dann ging er wieder. Ich weiß, Sie glauben, er hätte diese Menschen getötet, aber ich kannte ihn schon als Kind, und dazu ist er einfach nicht fähig. Ich habe Ihnen die Transkripte geschickt, damit Sie mehr über den Mann erfahren, der für alles verantwortlich ist. Verantwortlich für unser verpfuschtes Leben …«


      McAvoy setzt gerade dazu an, etwas zu sagen, als sein Handy klingelt. Die Störung ist ihm nicht recht, doch er zieht es trotzdem aus der Tasche und ist erleichtert, dass der Anruf von Pharaoh kommt und keine schlechten Neuigkeiten von zu Hause bedeutet.


      »Chefin? Ich bin gerade bei Maria Caneva …«


      »Das weiß ich, Hector«, antwortet sie. Sie klingt gereizt und müde. »Sie können ihr sagen, dass ihr Bruder gerade die Chirurgin entführt hat, die Sebastien Hoyer-Wood operiert hat. Sagen Sie ihr auch, dass er eine verwesende Leiche am verdammten Tatort zurückgelassen hat.«


      McAvoy beißt die Zähne zusammen, bis er Blut schmeckt und ein Knacken im Ohr hört.


      Noch ein Opfer.


      Er verspricht, so schnell wie möglich zu kommen. Dann legt er auf und wendet sich zu Maria um.


      »Falls Sie wissen, wo er ist …«


      Sie schüttelt den Kopf.


      »Mit wem er zusammen sein könnte …«


      Sie zuckt die Achseln.


      Ihm ist zum Heulen zumute.


      »Bitte …«


      Impulsiv greift sie nach seiner Hand. Sie betrachtet die zerschlagenen Knöchel. Hebt den Blick über sein blutbespritztes Hemd zu den rotgeränderten Augen.


      »Angelo kann es nicht gewesen sein«, beteuert sie, doch ihre Stimme schwankt. Sie sieht aus, als würde ein Teil von ihr zum ersten Mal seit Jahren aufwachen.


      »Bitte, Maria. Hat er Freunde? Wie ist er beim letzten Mal, als er hier war, wieder weggekommen? Im Auto? Und das Baby? Von wem war das Baby?«


      Maria starrt die Schrammen auf McAvoys Haut an. Dann steht sie auf und tritt an den Kamin. Sie zieht eine der Schieferplatten aus dem hässlichen Gebilde und holt einen Fetzen Papier aus der Höhlung. Sie gibt ihn McAvoy.


      »Dort wohnte er vor einem Jahr. Bei einem Kumpel. Ich habe ihn nie angerufen.«


      McAvoy dreht und wendet den Zettel hin und her. Es ist eine Telefonnummer mit der Vorwahl von Hull.


      Er hält das Stück Papier gegen das Licht.


      Sieht klar. Sieht plötzlich glasklar.


      Er ist auf den Beinen und zur Tür hinaus, bevor er sich bei diesem merkwürdigen, gebrochenen Mädchen bedanken kann, das sich in Phantasien über den Tod der Menschen geflüchtet hat, die einem Vergewaltiger das Leben retteten.


      Das Echo der zuknallenden Tür hallt noch durch den Raum, als sie unters Sofa greift und ihr Telefon hervorholt. Sie tippt eine Nummer ein.


      »Hi. Chamomile House? Ich habe mich gefragt, ob …«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Der Pfad verläuft zwischen einem Gestrüpp aus Brennnesseln und Brombeerranken und ist bedeckt von einer dicken Schicht Morast und welken Blättern. Dornen peitschen gegen Helen Trembergs bloße Beine, während sie über das unwegsame Gelände rutscht und schlittert. Rote Striemen und weiße Punkte malen sich auf ihre nackte Haut.


      Es ist kurz nach sieben Uhr morgens, und sie befindet sich ungefähr anderthalb Kilometer von zu Hause entfernt. Sie hat die Streckenführung ihres morgendlichen Laufs geändert und bereut es bereits. Der Pfad ist so gut wie unpassierbar. Der Schlamm, den ihre Laufschuhe hochschleudern, spritzt ihr bis halb über den Rücken hinauf, und ihr Knöchel beginnt zu schmerzen. Die andere Route war ein Fehler. Sie hat irgendwo die Kurve nicht gekriegt. Hat einen Irrtum begangen. Das wird langsam zur Gewohnheit.


      Helen konzentriert sich auf ihre Atmung und die Musik. Versucht, im Rhythmus Luft zu holen. Hält den Sauerstoff für zwei Takte in den Lungen, atmet wieder aus.


      »…and it feels just like …«


      Aus Helens Kopfhörer tönt Annie Lennox, dass ihr Weg mit Glasscherben gepflastert sei. Während Helen einmal mehr ausrutscht, erwägt sie einen Rollentausch mit der Sängerin. Glasscherben wären ihr allemal lieber als das Unkraut und die Pferdeäpfel der Canada Lane in Caistor.


      Als Kind ist Helen mit ihrem Großvater auf diesem zugewucherten Reitweg spazieren gegangen. Im Spätsommer sammelten sie hier Holunderbeeren. Pflückten im Frühherbst Schlehen von den Hecken. Es ist ein zugewachsener und sumpfiger Pfad, über dem die schrägstehenden Bäume an mehreren Stellen eine natürliche Kathedrale bilden. Das Licht ist keine zwei Tage hintereinander gleich, weil in der ständigen Brise die Äste schwanken und die Blätter flattern. Der Weg führt hinauf zu der weiten grünen Weide, auf der Helen und ihre Freunde im Winter zum Schlittenfahren gingen, wenn endlich der Schnee gefallen war, der Caistor für ein paar wunderbare Wintertage vom Rest der Welt abschnitt. Es ist ein Ort voll glücklicher Erinnerungen, wo die schweren, erdigen Düfte der freien Natur sich zu einem satten Parfüm verbinden, das eine seltsame Heilkraft zu besitzen scheint, während sie es in tiefen Zügen einatmet.


      Beim Einschlafen in der vergangenen Nacht war Helen nicht stolz auf sich gewesen. Sie bezweifelt, dass das je wieder der Fall sein wird.


      Ihre Gedanken kehren immer wieder zu dem Mann am anderen Ende der Telefonleitung zurück.


      Zu Roisin.


      Zu McAvoy.


      Ihnen hatten beim Aufwachen ihre ersten Gedanken gegolten. Sie macht sich etwas vor. Niemand wäre doch närrisch genug, die Frau eines Polizisten zu überfallen. Sie sagt sich, dass Roisin ja wusste, was sie tat, als sie das verdammte Geld an sich nahm. Warum eigentlich, zum Teufel? Sie versucht, sich innerlich ihr gegenüber zu verhärten. Doch es gelingt ihr nicht, die eigenen Lügen zu glauben. Kann sich nicht davon überzeugen, dass es noch erbärmlichere Kreaturen gibt als sie selbst.


      Beim Laufen gehen ihr Bilder von McAvoy durch den Kopf. Sie erinnert sich an ihre erste Begegnung. An diesen schrecklichen Gang vom Queen’s Garden zum Hull Crown Court. Es hatte in der Nacht zuvor geregnet, und der feuchte Gehsteig war übersät von zertretenen Schneckenhäusern, deren Besitzer den Pendlern auf dem Weg zur Arbeit nicht schnell genug aus dem Weg gekrochen waren. McAvoy war alle fünf oder sechs Schritte stehen geblieben, um eine Schnecke zu retten, die seinem Empfinden nach in Gefahr schwebte. Er hatte sich die Taschen mit ihnen vollgestopft und war zurück zum Queen’s Garden gerannt, um sie in der Sicherheit des Grases auszusetzen. Dann trabte er rot angelaufen und verlegen zu ihr zurück, während sie ihn mit offenem Mund anstarrte und überlegte, ob sie den Vorfall für den Fall notieren sollte, dass er einmal vollständig überschnappte und in einer Schule Amok lief.


      Der Pfad neigt sich, und der Boden wird fester. Helen konzentriert sich darauf, wo sie hintritt. Lauscht der Musik. Hört ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen …


      Zwei Terrier kommen aus der Einfahrt des einzigen Hauses gerannt, das an diesem Stück des Reitwegs liegt. Es ist ein großes, weißes Anwesen. Apfel- und Birnbäume stehen einladend inmitten eines überwucherten Gartens. Helen stolpert, als einer der Jack Russells an ihrem Bein hochspringt. Der struppige Terrier bellt so laut, dass er die Musik übertönt, und Helen spürt einen plötzlichen Stich in der Brust, als sie ihren eigenen überraschten Aufschrei hinunterschluckt. Sie muss husten und tritt nach dem nächstbesten Hund, während die Köter aufgeregt vor ihr auf und ab hüpfen.


      »Tut mir leid, tut mir leid, sie glauben, der ganze Weg gehört ihnen …«


      Helen streift den Kopfhörer ab. Eine Frau zwischen sechzig und siebzig mit gesundem Teint kommt über den Kies angeknirscht. Sie lächelt breit und präsentiert dabei so viele Schneidezähne, dass ihr Grinsen wie ein druidisches Heiligtum aussieht. Helen kennt sie aus dem Pub. Sie versucht, das Lächeln zu erwidern, doch ihre Gesichtsmuskeln scheinen verlernt zu haben, wie das geht. Am Ende wedelt sie einfach mit beiden Händen vor dem Gesicht herum, als wollte sie eine Wespe verscheuchen, stößt sich verlegen vom Torpfosten ab und sprintet davon.


      Die Hunde bellen noch lauter, werden jedoch zurückgepfiffen.


      Vor dem Hintergrund von Annie Lennox’ Song glaubt Helen noch zu hören, wie sie als ›arrogante Kuh‹ tituliert wird.


      Sie stolpert den abschüssigen Pfad hinunter. Sie verknackst sich wieder den Knöchel, als ein alter Backstein unter ihr nachgibt, mit dem jemand versucht hat, eine der vielen Unebenheiten auszugleichen. Plötzlich sehnt sie sich nach Hause. Will sich Dreck und Schande vom Leib duschen. Will in ihre schlichte Arbeitskleidung schlüpfen und sich hinter einem Computerbildschirm verstecken. Um so zu tun, als ob. Sie will jemand anderes sein oder vielleicht eine andere Version von sich selbst. Das kann sie nicht besonders gut. Selbstbetrachtung und Analyse. Sie versteht sich nicht besonders auf Recht und Unrecht …


      Die Musik in ihren Ohren verändert sich plötzlich. Ihr Telefon klingelt.


      Helen läuft langsamer und zieht das Handy aus dem Clip an ihrer Laufhose.


      Der Anruf kommt von einer unterdrückten Nummer.


      Sie spürt, wie ihre Hände zu flattern beginnen, als mangelte es ihr an Zucker oder Schlaf. Sie verspürt die plötzliche Aufwallung, das Telefon ins nächste Feld zu werfen. Ihre Nummer zu ändern. Einfach weiterzurennen.


      »Helen Tremberg«, meldet sie sich atemlos und zittrig.


      »Guten Morgen, Detective Constable. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«


      Helen schließt die Augen. Stützt sich mit beiden Händen gegen einen Baumstamm und wartet, bis ihr Atem sich beruhigt hat.


      »Sie sagten, Sie würden nicht mehr anrufen …«


      »In der Tat, in der Tat. Gestatten Sie mir, dafür mein Bedauern und meine Betrübnis auszudrücken. Sie waren unserer Organisation eine beträchtliche Hilfe, und mich Ihnen weiter aufzudrängen, ist nichts, das ich auf die leichte Schulter nehmen würde. Ich denke jedoch, dass die Information, die ich mit Ihnen teilen möchte, von gewisser Bedeutung ist.«


      Helen presst Zeigefinger und Daumen so fest gegen die Augen, dass grelle bunte Lichtflecken hinter ihren Lidern zu explodieren scheinen.


      »Sagen Sie einfach, was Sie sagen wollen«, sagt sie mit schwacher Stimme, wie ein Kind.


      »Gestern Nacht«, lautet die Erwiderung. »Der junge Gentleman, den Sie in Gewahrsam hatten. Er ist einer groben Fehleinschätzung erlegen. Er hat Ihrem Sergeant und seiner Familie erhebliche Unannehmlichkeiten bereitet. Unannehmlichkeiten, die nicht in unserer Absicht lagen. Aus diesem Grund steht der fragliche junge Mann auch nicht mehr unter unserem Schutz. Im Gegenteil, er gehört jetzt ganz und gar Ihnen, sollten Sie ihn schneller finden als einer meiner Mitarbeiter. Man hat mich jedoch dahingehend informiert, dass Mr. Downey die erlittenen Demütigungen keineswegs mit Fassung trägt. Vielmehr macht er die Dame, die sein Geld genommen hat, persönlich verantwortlich für die erlittene Schmach. Ich habe vollstes Vertrauen in die Fähigkeiten meiner Mitarbeiter, ihn beizeiten aufzufinden und die Situation zu bereinigen, doch es könnte ratsam sein, Mrs. McAvoy an einen sicheren Ort zu bringen. Ich bezweifle, dass dieses Gespräch bei ihrem Ehemann auf so offene Ohren gestoßen wäre wie bei Ihnen. Aber nun fühle ich mein Gewissen erleichtert. Allein aus diesem Grund müsste ich Ihnen schon dankbar sein, und ich garantiere Ihnen, dass keine weitere Kontaktaufnahme von meiner Seite oder der meiner Mitarbeiter erfolgen wird. Ich danke Ihnen für Ihre Geduld und hoffe, dass Sie den Rest Ihres morgendlichen Laufs genießen werden. Leben Sie wohl.«


      Helen starrt das Telefon noch immer an, als es schon wieder beginnt, ihre Musik zu spielen.


      Sie sieht durch den Tunnel der überhängenden Äste den Pfad entlang. Die Welt scheint sich um sie zusammenzuziehen. Der Duft in ihrer Nase ist plötzlich schwer und überwältigend. Sie riecht tote Kreaturen in den Hecken. Hört die Laute von Spinnen, die in ihren Netzen auf vertrockneten Leichnamen herumkauen. Sie hört die Schreie der Libellen und Marienkäfer und das Knirschen von alten Schlehen, die unter unvorsichtigen Füßen zerquetscht werden.


      Helen joggt nicht mehr.


      Sie rennt um ihr Leben.


      Der Himmel scheint sich in einer Abfolge von Zeitrafferaufnahmen zu verändern. Als McAvoy aufsieht, hat sich der Drache, den er zuvor in den Wolken entdeckt hatte, in eine Klippe verwandelt, ruckelt dann ungleichmäßig weiter und wird zu einer Kapelle.


      Er richtet den Blick wieder auf die Straße. Die ersten Regentropfen sprenkeln die Scheibe.


      Er sieht wieder nach oben.


      Jetzt zeigt der Himmel den Schnappschuss eines sturmgepeitschten Meeres. Die Wolken kochen wie Wellen, überschlagen sich und explodieren in einer schäumenden Gischt aus Schwarz und Grau.


      McAvoy wirft einen Blick auf sein Handy. Vielleicht liegt es daran, dass es ihm aus der Tasche gefallen ist, oder an den Sturmwolken, die die Funkwellen blockieren, aber er hat Mühe, hier ein Netz zu bekommen. Es ist ihm gelungen, Pharaoh zu erreichen und auf den neuesten Stand zu bringen, doch mitten in einem verstümmelten Gespräch mit Ben Nielsen brach der Kontakt ganz ab, und er kann ihn nicht wiederherstellen. Glücklicherweise hat er schon den größten Teil der benötigten Informationen erhalten. Die Adresse. Den Namen. Das nächste Teilchen des Puzzles, an dem sich sein Hirn abarbeitet.


      Auf einem Parkplatz in Rufforth Garth kommt der Wagen träge zum Halten. Hier ist der Rand des Bransholme-Viertels von Hull. Es war einmal Europas größtes öffentliches Wohnbauprojekt, auch wenn sich nie jemand die Mühe gemacht hat, das in den Werbebroschüren oder auf den Schildern mit dem Schriftzug ›Willkommen in Bransholme‹ zu erwähnen. In den letzten Jahren wurde eine Menge Geld in die Gegend investiert, und selbst wenn es noch keine Adresse ist, mit der man angeben kann, gibt eine Wohnung in Bransholme auch nicht mehr den Ausschlag für die Ablehnung, wenn man sich um eine Stellung bewirbt. Es ist eine weitläufige Ansammlung kleiner, nahezu identischer Häuser. Die meisten ballen sich in Sackgassen zusammen, die von Hauptstraßen mit so vielen Bremsschwellen abzweigen, dass sie wie Wellblechpisten aussehen.


      McAvoy holt tief Luft und steigt aus.


      Er zuckt vor dem feinen Regen zurück, der mit einem heftigen Wind von Osten heranpfeift, und sieht sich nach dem Nummernschild um, das er in sein Notizbuch gekritzelt hat. Er findet es nicht. Keine Spur von dem Van, der mit Hoyer-Woods Chirurgin an Bord mit kreischenden Reifen von einem Krankenhaus in Norfolk davonjagte und dabei eine verfaulende Leiche auf der Straße zurückließ. McAvoy sieht nur VW Golfs und alte BMWs – tiefergelegt, damit ein schöner Funkenregen aufstiebt, wenn sie über die Bremsschweller schrammen.


      Er reibt ein wenig Farbe in seine Wangen und geht dann zu der Adresse, die ihm Ben über statisches Rauschen und heulenden Wind hinweg durchs Telefon zugebrüllt hatte. Er stößt ein metallenes Gartentor auf und folgt einem gepflegten Gartenweg. Dann steht er vor einer altmodischen Haustür mit Einfachverglasung. Die zwei Milchglasfenster in ihrer Mitte wirken nicht gerade stabil. Er vermutet, sie würden schon nachgeben, wenn er sich nur dagegenlehnt. Diese Information erscheint ihm irgendwie nützlich, und er speichert sie ab, ohne sich allzu intensiv damit zu befassen.


      Dreimal ans Glas geklopft: der Morsecode eines Polizisten für ›Machen Sie die verdammte Tür auf‹.


      Keine Antwort.


      Er versucht es noch einmal, lauter jetzt.


      Er klappt den Briefkastenschlitz auf und spürt, wie kalte Luft um sein Gesicht streicht, während er in eine unordentliche Küche mit schmutzigem Linoleumboden späht. Er fragt sich, was er eigentlich erwartet hat. Verspürt den hysterischen Drang zu kichern, als er sich Angelo Caneva mit Skalpell und Rippenspreizer vorstellt, der sich über Dr. Pradesh beugt. Vielleicht wäre es besser, uniformierte Unterstützung anzufordern. Auf Pharaoh zu warten. Oder er liegt völlig falsch.


      »Tagsüber werden Sie ihn nicht antreffen, mein Lieber.«


      McAvoy sieht sich um. Eine Frau Ende dreißig steht am Gartentürchen. Sie schaukelt ein Kleinkind auf der Hüfte. Ihr Gesicht ist zerfurcht, und sie hat einen Schmollmund. Die langen Haare sind strähnig und pechschwarz, und sie trägt eine Lederjacke über einem kleinen Top und engen schwarzen Jeans. Mit einer Menge Make-up erzeugt sie eine Art Gothic-Look, den sie mit Tigerpfoten-Slippern gleich wieder zerstört.


      »Sie suchen nach Nick, ja?«


      McAvoy wendet sich ab von der geschlossenen Tür. Richtet seine ganze Aufmerksamkeit auf die Frau.


      »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


      Sie blickt nach oben und verdreht die Augen unnatürlich, als wollte sie in den eigenen Kopf hineinsehen.


      »Sind Sie ein Bulle?«


      McAvoy weiß nicht recht, was er antworten soll. Er will, dass sie mit ihm spricht. Dass sie ihn leiden kann.


      »Ein netter Junge«, sagt er schließlich und nickt zu dem Kind in ihren Armen hin. »Wie heißt er?«


      Die Frau lächelt mit nikotingelben Zähnen. »Reebok«, erwidert sie mit einem Auflachen.


      McAvoy überlegt, welcher Gesichtsausdruck dazu angemessen wäre. »Das ist mal etwas anderes.«


      Sie zuckt die Achseln. »Er ist nicht meiner, keine Sorge. Ich finde den Namen ziemlich bescheuert, aber wenn jemand seinen Sohn nach einem Laufschuh nennen will, was soll’s? Ein Kind in der Klasse meiner Tochter heißt Pebbles. Könnte also schlimmer sein.«


      McAvoy geht hin und will ihr seinen Dienstausweis zeigen. Er steckt gerade die Hand in die Tasche, als das Kind ihn mit durchdringendem Blick fixiert und dann vor Lachen herausplatzt. McAvoy und die Frau mustern den Jungen, der auf McAvoy zeigt und sich vor Kichern gar nicht mehr einkriegt.


      »Bin ich so komisch?«, fragt McAvoy und tut beleidigt.


      »Brave, Brave«, kräht das Kind und bricht wieder in hysterisches Gelächter aus.


      Die Frau zuckt gutmütig die Achseln. »Er denkt wahrscheinlich, Sie sehen aus wie jemand aus dem Film.«


      »Welchem Film?«


      »So ein Disney-Trickfilm. Schottische Prinzessin, die eine Kriegerin sein möchte. Billy Connolly spricht die Stimme des Vaters …«


      Sie unterbricht sich. Mustert ihn von Kopf bis Fuß und scheint zu verstehen, was das Kind meint. Sie kichert selbst ein wenig und wischt dem Kleinen mit dem Ärmel die Regentropfen aus dem Gesicht.


      McAvoy lacht leise mit und schließt die Finger um den Dienstausweis. Hält ihn so fest, dass es weh tut.


      »Sind Sie eine Nachbarin?«


      »Von nebenan«, sagt die Frau und ruckt mit dem Kopf in die Richtung. »Ich heiße Jen.«


      McAvoy schüttelt ihr die Hand. Sie ist kalt und schlank und fühlt sich etwas klamm an. Er stellt sich vor.


      »Ich hatte gehofft, mit Nick sprechen zu können.«


      »Er arbeitet tagsüber. Manchmal auch nachts. Ziemlich beschäftigt, aber man muss nehmen, was man kriegen kann, nicht wahr?«


      Während sie sich unterhalten, wird der Regen stärker. Ein tiefes Rumpeln ertönt, und die Wolkenfläche bricht auf. Der Himmel wird zu einem Ozean, der sich über der Stadt ausschüttet und entleert.


      »Meine Güte, ist das zu fassen?«, sagt Jen und wickelt sich fester in ihren Mantel. »Möchten Sie mit reinkommen?«


      McAvoy zieht den Jackenkragen hoch und folgt ihr zum benachbarten Haus. Binnen Sekunden ist er nass bis auf die Knochen. Der Regen kleistert ihm die Haare ins Gesicht, und das Hemd klebt an Brust-, Arm- und Rückenmuskulatur fest.


      McAvoy schüttelt sich wie ein nasser Hund, als sie eintreten. Ein kleiner Terrassentisch mit Stühlen steht neben einer einfachen weißen Tür. Darauf ein Korb mit schmutziger Wäsche, die einen irritierend hohen Anteil an Unterwäsche und Jogginghosen mit Leopardenmuster aufweist. Die Wärme kommt von der anderen Seite des Raums. Neben einer übervollen Edelstahlspüle, in der Töpfe und Pfannen in einem See kalten Wassers und zerplatzender Schaumbläschen einweichen, steht ein Herd. Die Ofentür ist weit geöffnet und strahlt Hitze aus wie der Atem eines Drachens. Drei kleine Kinder und ein Dalmatiner sitzen davor, essen Plätzchen und spielen mit Bauklötzen.


      »Ich bin Tagesmutter«, erklärt Jen, während sie den Kessel füllt. »Das sind Pauline, Luke, und der Kleine heißt Colin.«


      McAvoy betrachtet das Baby, das an einem Plastikbaustein lutscht und versucht, die Hand in die Windel zu schieben.


      »Er sieht aus wie ein Colin«, meint er und lehnt sich an die Wand. Er versucht, seine Gedanken zu sammeln.


      Die Telefonnummer, die ihm Maria Caneva gegeben hat, gehört zu dem Haus direkt nebenan in Rufforth Garth. Das Wahlregister gibt als Bewohner Nick Peace an. Bevor sein Telefon kein Netz mehr fand, hatte McAvoy Ben Nielsen instruiert, alles über Peace herauszufinden, was er finden konnte, und einen Abgleich mit Angelo Caneva durchzuführen. Wie Formen in den Wolken schält sich für McAvoy langsam ein Gesamtbild heraus.


      »Wie schon gesagt, ich hoffte, Ihren Nachbarn anzutreffen«, meint McAvoy im Plauderton, soweit das beim Lärm der spielenden Kinder und dem Klappern von Geschirr möglich ist. »Oder besser gesagt seinen Freund. Angelo?«


      Jen hält inne und dreht sich zu ihm um, trocknet sich die Hände an den Hosenbeinen.


      »Sie sagten, Sie gehören zur Polente, ja?«


      McAvoy nickt. »Ich ermittle in mehreren Mordfällen. Es ist wirklich wichtig.«


      Jen scheint abzuwägen. In diesem Viertel gehört es nicht zum guten Ton, mit der Polizei zu sprechen, es sei denn, die örtlichen Beamten veranstalten am Familiensonntag eine Tombola oder überprüfen die Sicherheit der Kinderfahrräder. Jen steht kurz davor, dichtzumachen.


      McAvoy beschließt, ihr ein wenig auf die Sprünge zu helfen.


      »Sie haben doch bestimmt von dem Mord in der Anlaby Street gehört …«


      Jen nickt und senkt die Stimme, als wäre es nicht richtig, das Wort ›Mord‹ vor den Kindern auszusprechen.


      »Ich hörte, er hätte ihr das Herz herausgerissen oder so ähnlich. Kranker Mistkerl.«


      McAvoy sieht die Kinder an, dann bedeutet er ihr mit einem sanften Kopfnicken, näher zu treten. Sie gehorcht. Ihr Scheitel reicht ihm nur bis zur Brust, und er sieht ihre grauen Haarwurzeln und riecht ihr Parfüm. Er atmet den Duft von Sonnenblumenöl und Pflegespülung ein.


      »Er hat ihr nicht das Herz herausgerissen«, sagt McAvoy leise. »Er hat es ihr eingedrückt. Er hat an ihr eine Herzmassage durchgeführt, bis ihr Brustkasten einbrach und sich ihr Inneres zu Brei verwandelte. Außerdem hat er einer Mutter von zwei Kindern die Beinschlagader aufgeschlitzt. Die Kleinen haben sie gefunden. Und später hat er einen Typen mit einem Defibrillator vor Wut totgeprügelt, weil es ihm nicht gelungen ist, den armen Kerl mit einem Stromschlag zu töten. Gestern Nacht hat er eine Chirurgin entführt und eine noch nicht identifizierte Leiche am Tatort zurückgelassen. Alles, was diese Menschen falsch gemacht hatten, war, einem Mann das Leben zu retten, der selbst ein Scheusal war. Es ist wirklich wichtig, dass ich mit Nick oder Angelo spreche. Bitte, Jen, was können Sie mir erzählen?«


      Schweigen breitet sich im Raum aus. Nur das fröhliche Geschnatter der Kinder und der Regen, der schwer gegen das Fenster prasselt, sind noch zu hören. Plötzlich wirkt die Küche düster, und Jen schaltet das Licht an. Es bricht den Bann. McAvoy zuckt vor der Helligkeit zurück wie ein Vampir. Er fühlt sich entblößt, ertappt. Er ist sich seiner Narben und Abschürfungen und Falten bewusst und weiß, dass auch Jen sie sehen muss.


      Sie mustert ihn von Kopf bis Fuß.


      »So ein kranker Mistkerl«, wiederholt sie, und McAvoy hofft, dass es sich auf den Killer bezieht.


      »Bitte, Jen …«


      Die Frau zuckt leise die Achseln und scheint sich zu einem Entschluss durchzuringen. Sie wirkt nicht übermäßig abgestoßen von dem, was sie gerade gehört hat. Akzeptiert es einfach voll Ingrimm als weiteren Beweis dafür, dass die Welt grausam sein kann.


      »Ich wohne seit zwei Jahren hier«, meint Jen. »Nick lebte die ganze Zeit nebenan. Er hat ein kleines Mädchen. Na ja, sozusagen …«


      McAvoy beugt sich vor und fragt sich, ob es nicht besser wäre, in ein anderes Zimmer zu gehen oder die Kinder hinauszubringen. Er schlägt keines von beidem vor. Stattdessen fragt er nach Angelo Caneva.


      »Sein Freund«, mahnt er leise. »Angelo.«


      Jen lächelt. »So ein kleiner, schmächtiger Kerl, ja? Große braune Augen. Sehr schüchtern. Ja, er hat dort eine Weile gewohnt. Ein etwas seltsames Arrangement, zwei erwachsene Männer und ein kleines Mädchen, aber was bekommt man hier nicht alles zu sehen …«


      McAvoy möchte am liebsten sein Notizbuch zücken, will aber ihren Redefluss nicht unterbrechen. Er konzentriert sich aufs Atmen und Zuhören.


      »Was wissen Sie über Nicolas?«


      »Ein ganz netter Bursche«, meint Jen. »Hat mir ein paarmal geholfen. Als mein Boiler kaputtging, hat er die ewige Flamme wieder in Gang gebracht, und als ich mich ausgesperrt hatte, hat er das Badezimmerfenster aufgestemmt. Brachte mir eine Flasche Irgendwas zu Neujahr. Ja, er könnte ein ganz netter Kerl sein, wenn er mal aufhören würde, über Fußball zu reden.«


      McAvoy verstummt. Denkt scharf nach. »Wann haben Sie Angelo zuletzt gesehen?«


      Jen blickt nach links oben. »Vor ein paar Wochen vielleicht? Könnte auch länger sein. Ich weiß nicht.«


      »Und Nick?«


      »Oh, erst vor ein paar Tagen. Er sagt immer hallo. Er versucht, seine gute Laune zu bewahren, aber leicht kann das nicht sein, nachdem diese Schlampe einfach hereinmarschiert kam und seine Tochter mitgenommen hat …«


      McAvoy blickt zur Decke. An der Ecke über der Spüle breitet sich ein feuchter Fleck aus. In ihm kann er, wenn er die Augen zusammenkneift und den Kopf schieflegt, Hoyer-Woods Schädel mit den lüsternen, eingesunkenen Augen erkennen.


      »Seine Tochter?«, fragt McAvoy.


      »Nicks Exfrau hat das Sorgerecht für die kleine Olivia erstritten«, sagt sie, als würde es ihr Schmerzen bereiten. »Es hat ihm das Herz gebrochen. Sie war so ein süßes kleines Ding. Große Augen und ein bezauberndes Lächeln. Natürlich wird sie da drunten hübsch braun werden, aber es war Nick, der sie aufgezogen hat …«


      »Wo drunten?«


      »Benidorm, glaube ich«, sagt Jen. »Irgendwo, wo die Sonne scheint jedenfalls.«


      McAvoy sieht zu Boden als hoffe er, dass dort mehr zu finden ist als an der Decke.


      »Wie hat Nicolas es aufgenommen?«


      »Für ihn brach eine Welt zusammen. Es muss die Hölle gewesen sein, in dieser Zeit mit ihm zusammenzuleben, denn Angelo habe ich danach nicht mehr oft gesehen …«


      McAvoy reibt an der Schramme auf seinem Handrücken. »Sie haben zusammengearbeitet, ja? Nick und Angelo.«


      »Nun, das Geschäft gehört Nick«, sagt Jen wieder in Zimmerlautstärke. »Bauarbeiten. Alles, was so anfiel.«


      In McAvoys Kopf verschmelzen Bilder miteinander. Er sieht das neue Geländer vor Philippa Longmans Haus vor sich. Das Flachdach von Yvonne Dale. Dunkel erinnert er sich, in Allan Godbers Kontoauszügen eine größere Abhebung gesehen zu haben, die nach Aussage seiner Frau dazu diente, die Hauswand neu zu verfugen.


      McAvoy schürzt die Lippen. Spürt Wasser in seinen Hemdkragen tropfen.


      Plötzlich sieht er klar. Kann sich vorstellen, wie Philippa auf der Straße mit ihrem Handwerker zusammentraf und auf einen kleinen Schwatz im Licht der Straßenlaterne stehen blieb, bevor er sie ins Dunkel zerrte und ihr die Brust eindrückte. Er erkennt so viele perfekte Möglichkeiten des Stalkens. Eine beinahe unsichtbare Nähe zu den Opfern.


      McAvoy zieht das Telefon heraus. Das Display ist schwarz, und als er zu fluchen beginnt, reicht Jen ihm ihr eigenes Handy. Er ringt sich ein Lächeln des Danks ab, dann tippt er aus dem Gedächtnis Elaine Longmans Nummerein.


      »Elaine? Aector McAvoy hier. Gut. Ja, möglicherweise. Hören Sie, Elaine, Ihre Mutter hat doch ein neues Geländer einbauen lassen, oder? Sie sagten, jemand hätte die Arbeit verpfuscht … Ja? Okay. Nein, vielen Dank. Danke.«


      McAvoy legt auf. Er stellt sich vor, wie es an Philippas Tür klopfte. Ein vorbeikommender Handwerker, der den schlechten Zustand des Geländers bemerkt hat. Sich bereit erklärt, es für ein bisschen Geld auf die Hand schwarz zu reparieren …


      McAvoy entschuldigt sich und tätigt einen weiteren Anruf.


      Als er aufgelegt hat, betrachtet er eine Weile sein eigenes Telefon. Versucht, mit dem Daumen den Sprung im Display zu glätten. Das Bild wieder ganz zu machen.


      »Sie haben wohl kein Foto von Nick oder Angelo?«, fragt er leise.


      Jen schüttelt den Kopf.


      McAvoy starrt vor sich hin. Riecht backendes Brot und fragt sich, ob im offenen Ofen gerade etwas verbrennt. Das ältere Kind will von Jen wissen, wer der große Mann ist. Er hört, wie der kleine Colin sich in die Windel macht und auf die Bescherung draufsetzt.


      Endlich piepst Jens Telefon. Der Bericht der Gerichtsmedizin, den er angefordert hat, blinkt in ihrem Hotmail-Konto. Sie hat ihm rasch die E-Mail-Adresse buchstabiert, während er mit Ben telefonierte, und McAvoy war rot geworden, als er tygerpants69 eintippte.


      Er scrollt durch den Bericht. Als Anhang findet er eine Liste von Angelo Canevas Bekannten aus der Zeit im Jugendgefängnis. Keiner der Namen klingt vertraut, aber es ist einer dabei, der für Verbrechen in Hull verurteilt wurde.


      McAvoys Finger schnippen über das Display. Er findet den Abschnitt, den er gesucht hat. Das organische Material, das an den Tatorten gefunden wurde. Es handelt sich um den Saft von Lindenbäumen: jene klebrige, ätzende Substanz, die sich durch den Lack von teuren, in schattigen Alleen geparkten Autos frisst.


      McAvoy atmet heftig ein, als wollte er sein Gehirn mit zusätzlichem Sauerstoff befeuern.


      Wo?


      Denk nach, du blöder Idiot, denk nach!


      Er sieht den Namen des Wildhüter-Cottages in leuchtenden Lettern in den wogenden Nebel seiner Gedanken geschrieben.


      Tilia Cottage. Tilia. Der lateinische Name für Linde.


      Er scrollt zurück zur Liste von Canevas Bekannten. Findet den Namen des Burschen wieder, der in Hull verurteilt wurde. Plötzlich blitzt eine Erinnerung auf.


      Er wendet sich zu Jen. Murmelt etwas Unverständliches und tritt beinahe auf Colin, während er in dem kleinen Raum auf und ab tigert.


      »Bitte entschuldigen Sie, nur ein Telefonat noch …«


      Die nächsten zehn Minuten sieht McAvoy dem Regen zu, der an den Scheiben herunterläuft, und lauscht dem näher rückenden Donner.


      Er wartet auf den Anruf, der alles bedeuten könnte.


      Endlich verbindet ihn Ben mit einer verschlafenen, erbosten Frau in Benidorm.


      »Nein, natürlich nicht«, schnappt sie als Antwort auf McAvoys Frage. »Sie ist in Hull bei ihrem Dad. Der Scheißkerl lässt ja nicht zu, dass ich sie sehe. Warum, was ist denn …?«


      Während ein Blitz durch den Himmel zuckt, wirft McAvoy Jen das Telefon zu.


      Er donnert zur Tür hinaus. Der Tag ist zur Nacht geworden, während eine düstere Wolkendecke wie ein nasser Sack über einer Stadt hängt, die den Regen fürchtet.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Roisins Gesicht ist zerschunden und schmerzt bei jeder Berührung, trotzdem gibt sie sich Mühe mit dem Lippenstift. Sie zuckt ein wenig zusammen, als der pinkfarbene Mattglanz auf ihrem aufgeplatzten Mund beißt, doch sie wird sich besser fühlen, wenn sie besser aussieht. So lautete eine der Weisheiten ihrer Mutter.


      »Er kommt wieder«, sagt Mel sanft von der Tür her. »Er betet dich an. Er ist nur zur Arbeit gegangen.«


      Roisin hat mit dem Kopf auf einem schwarzen Plastiksack voller alter Kleider geschlafen, während die Kinder sich in ihren Armen zusammenrollten. Aector war schon weg, als sie aufwachte. Sein Telefon ist nicht erreichbar. Ihr ist übel, und sie bekommt keine Luft mehr. Sie möchte ihn nur an sich drücken und tausendmal sagen, dass es ihr leidtut.


      Er hatte gesagt, dass er ihr verzeihe. Er hatte sie in den Arm genommen und ihr die Schmerzen weggeküsst, ihr mit aufgeschlagenen Knöcheln die Tränen aus dem Gesicht gewischt und sie dann einem unruhigen Schlaf überlassen, bevölkert von Träumen voll Einsamkeit und Gewalt.


      »Ich weiß nicht, warum ich es genommen habe, Mel. Es tut mir so leid.«


      Roisin hat sich bereits endlos bei ihrer Freundin entschuldigt, und Mel beteuerte, es sei schon in Ordnung. Sie ist nach den Ereignissen von gestern Nacht noch ein wenig zittrig, doch trotz der Gewalt, die sie erlebt und erlitten hat, scheint sie sich bei Roisin sicherer zu fühlen als anderswo. Sie gibt nicht zu erkennen, dass sie nach Hause will. Sie ist lieber hier in einer leeren Wohnung im Kingswood-Viertel mit schreienden Kindern und hallenden Räumen.


      »Es lag einfach da«, sagt Roisin zum x-ten Mal. »Er hatte es dir angeboten. Dich hat er gepiesackt. Es war dein Geld. Ich habe es nur aufgehoben …«


      »Roisin, ist schon gut, ich verstehe dich ja.«


      Roisin verstummt. Sie legt letzte Hand an ihr Make-up und überprüft ihre Erscheinung in einem kleinen Schminkspiegel, den sie aus der Handtasche gepflückt hat. Sie sitzen auf dem Boden im Wohnzimmer des leeren Hauses. Fin spielt am anderen Ende des Raums im Kopf ein Fußballturnier und schießt Tore. Lilah schläft in ihrer Trage.


      »Warum geht er nur nicht ans Telefon?«, fragt Roisin verzweifelt.


      Mel deutet zum Wohnzimmerfenster. Der Regen zieht in Wellen vom Humber heran, und es ist so dunkel, dass sich die Straßenbeleuchtung eingeschaltet hat. »Wahrscheinlich hat er kein Netz. Und er ermittelt in einem Mordfall, Roisin. Er steckt bis zum Hals in Arbeit. Er regelt das schon. Du sagst doch, dass das seine Art ist.«


      Roisin berührt mit den Fingerspitzen ihr zerschlagenes Gesicht. Sie will wissen, was man zu ihm gesagt hat. Was die Stimme am anderen Ende der Leitung ihm zugeflüstert hat. Sie will wissen, ob McAvoy ihre Peiniger getötet hätte, wenn ihn die Stimme nicht davon abgehalten hätte.


      »Er hat sie niedergewalzt, als wären sie aus Pappmaché«, sagt Mel ohne Betonung, als würde sie ein Erinnerungsbild betrachten. »Er sah aus wie eine Gestalt aus einer anderen Zeit. Wie ein alter Kriegerkönig oder so. Ich weiß nicht. Ich rede Scheiße, was?«


      Roisin lächelt und zuckt dabei vor Schmerz zusammen. Sie umarmt ihre Freundin rasch.


      »Kommst du mit?«, fragt sie. »In das neue Haus? Ich will nicht, dass er es in diesem Zustand sieht, wenn er zurückkommt. Es ist sicher alles voll Blut. Ein einziges Durcheinander. Ich will das hinter uns bringen. Alles.«


      Mel wirkt unsicher. »Er hat gesagt, wir sollen hierbleiben und uns nicht blicken lassen.«


      Roisin deutet auf die Kulisse vor dem Fenster. »Es gießt in Strömen. Niemand unternimmt bei einem solchen Wetter etwas. Es dauert nur eine Stunde. Keine Sorge. Es ist wichtig, Mel.«


      Mel seufzt und lächelt, und gemeinsam machen sie die Kinder fertig für die kurze Fahrt quer durch die Stadt zum neuen Haus am Hessle Foreshore.


      Flüchtig tauchen sie hinter dem großen, nun vorhanglosen Fenster zur Straße auf.


      Ein paar Meter entfernt spuckt ein zorniger junger Mann in einem gestohlenen Auto auf die beschlagene Windschutzscheibe.


      Schlampen!


      Trotz des Regens und der Finsternis und des Wassers, das diagonal über die Scheibe strömt, erkennt Adam Downey die zwei Frauen, die ihm alles vermasselt haben.


      Er senkt den Kopf. Zieht sich noch eine Linie von dem Haufen Kokain in seinem Schoß rein.


      Spürt, wie Feuer und Wut und Sonnenlicht sich in ihm ausbreiten.


      Er betrachtet den Hammer auf dem Beifahrersitz. Die Granate, die lose im Dosenhalter liegt.


      Downey beobachtet, wie die Frauen die Kinder ins Auto verfrachten und aus der Einfahrt in den peitschenden Regen zurückstoßen.


      Er dreht den Zündschlüssel.


      Er rollt hinter ihnen her. Sein Gesichtsfeld ist marmoriert und verschwommen, seine Beute ein blauer Schmierer hinter dem Wasser, das über die Scheibe rauscht.


      Das ist seine Gelegenheit.


      Seine letzte Chance.


      Denen wird er zeigen, wer er ist und wozu er fähig ist. Er wird die Zigeunerschlampe bezahlen lassen.


      11.14 Uhr. Courtland Police Station. Eine Einsatzzentrale, die unter der Last von Papieren, Leuten, Trubel und Lärm zusammenzubrechen droht. Ein langes, nicht gerade einladendes Büro mit Wänden in der Farbe von Erbrochenem und Buttermilch, das nach Schweiß, Fastfood und Insektenspray stinkt.


      Die Stirn an das kühle Glas gedrückt, sieht Trish Pharaoh zu, wie das Licht erlischt.


      Wolken verschlingen den bleichen Hof der Sonne. Das sterbende Licht erinnert sie an eine alte Halogenlampe voller Staub und toter Fliegen, die nur noch einen Rest Helligkeit ausstrahlt, bevor sie den Betrieb gänzlich einstellt.


      »Verdammt noch mal …«


      Wind fährt durch die geöffneten Fenster. Wind und Wasser und der Schmutz der Stadt. Von einer Sekunde auf die andere ist die Einsatzzentrale ein Sturm aus herumwirbelnden Papieren. Beamte werfen Telefonhörer in die Gabel, stürzen sich auf verirrte Berichte der Spurensicherung und fliegende Zeugenaussagen. Ein Karton Milch kippt um und ergießt sich über den Schreibtisch eines Zivilbeamten, fließt über seine Tastatur, seinen Schoß, seinen Stuhl zu Boden. Trishs Haare verfangen sich in ihren Kreolen, und als sie zum Fenster rennt, klatscht ihr der Regen lose Strähnen ins Gesicht, benetzt Hals und Ausschnitt.


      »Ben! Ben, Herrgott, machen Sie alles zu! Beilen Sie sich …«


      Eine Reihe greller Lichter erwacht an der Decke flackernd zum Leben, und das letzte Schiebefenster knallt zu.


      »Meine Güte, das sind ja Fluten von biblischem Ausmaß!«


      Die Beamten scharen sich um die Fenster und sehen zu, wie das Unwetter sich auf die Stadt stürzt. Die Dunkelheit verwandelt das Glas in Spiegel, und die Männer und Frauen blinzeln auf das wilde Geschehen. Die Rinnsteine verwandeln sich unter dem sintflutartigen Guss in reißende Bäche und Wasserfälle, und die wenigen Autos, die noch durch die stillen Straßen des Orchard-Park-Viertels fuhren, sind stehen geblieben. Es ist fast so, als versuche das Meer, das Land zurückzuerobern.


      »Na kommt schon, es ist nur Regen«, sagt sie, wendet sich ab und klatscht in die Hände. »Der Killer, ja? Deshalb sind wir hier. Ein übler Bursche, der nette Leute tötet. Erinnern Sie sich noch? Könnten wir ihn jetzt bitte fangen? Das wäre eine große Hilfe. Danke.«


      Entschuldigungen murmelnd verteilt sich das Team wieder auf die einzelnen Arbeitsplätze. Jemand wischt die verschüttete Milch mit einem Geschirrtuch auf, und DC Andy Daniells stützt seine Stirn in die Hände, nachdem er versucht hat, die Ordnung in den Papieren einigermaßen wiederherzustellen, die es von seinem Tisch gewirbelt hat.


      »Ben«, sagt Pharaoh und sieht sich um. »Helen? Habt ihr einen Moment Zeit?«


      Pharaohs Büro liegt eine Treppe höher, näher bei der Spitze der Kripo, doch sie hält sich lieber hier im Maschinenraum auf. Sie bleibt am Fenster stehen, und Ben Nielsen und Helen Tremberg treten zu ihr. Ben wirkt fit und hellwach, obwohl er die Nacht vermutlich bei einem seiner Sex-Marathons verbracht hat. Er trägt dasselbe Hemd wie gestern und hat sich nicht rasiert, trotzdem sieht er schick und gepflegt aus. Helen wirkt ausgebrannt. Ihre Augen sind gerötet, am Aufschlag ihres wenig eleganten Blazers kleben Schokoladenkrümel, und sie scheint ein wenig zu hinken.


      »Alles in Ordnung, Helen?«


      Pharaoh sieht Helen besorgt in die verquollenen Augen. So ist ihr Führungsstil. Ihre Art zu inspirieren. In diesem Augenblick ist der Killer vergessen. Ihr liegt etwas an ihren Leuten, und jetzt fragt sie sich gerade, was mit ihrer Kollegin los ist.


      Tremberg nickt. Scheint etwas sagen zu wollen, macht aber den Mund wieder zu.


      »Ich wünschte, Sie wären von Anfang an dabei gewesen«, meint Trish leise. »Immerhin, es ist nicht schlecht, dass Sie Everett aufgefallen sind, nicht wahr? Da müssen Sie etwas richtig gemacht haben. Jedenfalls verdammt schön, Sie wieder bei uns zu haben. Ohne Sie wären wir nicht so weit gekommen. Sie können stolz auf sich sein.«


      Pharaoh hofft auf ein Lächeln oder ein Dankeschön, doch beides bleibt aus. Helen starrt nur ihre Fußspitzen an. Pharaoh streckt die Hand aus und streicht ihr über den Arm. »Wir unterhalten uns später noch, ja?«


      Helen nickt. Schluckt und schließt die Augen.


      Pharaoh wendet sich Ben zu. »Sprechen Sie mit mir, mein Schöner.«


      Nielsen schlägt sich mit den Händen auf beide Wangen und schüttelt den Kopf hin und her. Seine Lippen schlottern ein bisschen, dann klatscht er sich wieder ins Gesicht. Trish hat keine Ahnung, warum er das tut. Er wirkt auch so frisch und munter.


      »Okay«, meint Ben lebhaft. »Caneva könnte ebenso gut ein großes Schild mit der Aufschrift ›Mörder‹ um den Hals tragen. Wir haben seine Beschreibung an alle Einheiten innerhalb der Bezirksgrenzen und darüber hinaus weitergeleitet. Das Fahrzeug, das man vom Krankenhaus wegfahren sah, hatte falsche Nummernschilder, doch die Beschreibung ist trotzdem an alle rausgegangen. Wir haben die Familie von Dr. Pradesh kontaktiert und sie ins Bild gesetzt. Andy nutzt jede verfügbare Möglichkeit, um alle zu warnen, die der Chirurgin bei der Operation von Hoyer-Wood assistiert haben. Es war ein verdammt komplizierter Eingriff. Sagen wir es so: Wenn Caneva beabsichtigt, ihn an ihr zu wiederholen, dann gibt es kein Happy End.«


      Pharaoh hört geduldig zu.


      »Caneva«, sagt sie und lässt ihre Gedanken zu den Informationen wandern, die McAvoy durchgegeben hat, bevor er das Netz verlor. »Nick Peace«, sagt sie und wendet sich zu Helen. »Sie haben doch mit dem Gefängnis telefoniert, in dem Caneva einsaß, oder?«


      Helen holt Luft und spricht mit fester Stimme.


      »Ich fragte den Direktor, ob irgendwelche Insassen Caneva besonders nahegestanden hätten. Der Name Nicholas Peace sagte ihm nichts, doch er erwähnte, dass es Caneva anfangs sehr schwerfiel, sich einzufügen. Er war ein kleiner Bursche, nicht viel Fleisch auf den Rippen, und dazu kam dieser vornehme Londoner Akzent. Er las viel. Zeichnete. Schrieb Kurzgeschichten. Der Direktor schickt uns alle Informationen, die er über den Gefangenen besitzt, der in Hull verurteilt wurde.«


      »Für welches Verbrechen?«, fragt Pharaoh.


      »Versuchter Mord«, antwortet sie. »Hat einen Typen vor einer Bingo-Halle halb totgetreten. Es war der letzte in einer ganzen Reihe eskalierender Vorfälle. Bei seiner Verurteilung war er dreizehn. Verbrachte fast sechs Jahre in der Anstalt und freundete sich wohl mit Caneva an. Der Direktor konnte sich dunkel daran erinnern.«


      Pharaoh befeuchtet sich die Lippen. Geistesabwesend greift sie in die Tasche ihrer Bikerjacke und zieht ihre schwarzen Zigaretten hervor. Sie steckt sich eine zwischen die Lippen. Auch wenn sie sie nicht anzündet, scheint sie ihr bei der Konzentration zu helfen.


      »Wir glauben, dass Caneva nach seiner Entlassung bei ihm wohnte. Für ihn arbeitete. Und unter dieser Tarnung Rache nahm an den Menschen, die dem Peiniger seiner Familie das Leben gerettet hatten. Wie findet ihr das?«, fragt Pharaoh.


      Helen nickt zustimmend, und die drei verstummen. Sie drehen sich um und betrachten den Sturm.


      »Sein Telefon ist immer noch ausgeschaltet, oder?«, fragt Pharaoh. Ben grunzt anstelle einer Antwort.


      »Und haben wir irgendeine Ahnung, wer tygerpants69 ist?« Ben fängt an zu lachen.


      Gemeinsam sehen sie zu, wie der Regen die Stadt in einen Wirbel aus hingegossenen Formen und verschwimmenden Flächen verwandelt. Einen Augenblick lang kommt es ihnen so vor, als säßen sie in einem unvollendeten Gemälde gefangen.


      »Norfolk CID«, sagt Pharaoh schließlich. »Wissen die, was wir wissen?«


      Ben zuckt die Achseln. »Sie kennen unsere Theorie. Aber sie behandeln die Sache gleichzeitig weiter als lokales Verbrechen. Sie gehen auf Nummer Sicher. Sie haben versprochen anzurufen, sobald die Leiche identifiziert ist.«


      »Und wir glauben, dass es sich dabei um seinen Kumpel handelt, oder? Nick Peace oder wie immer er heißt.«


      »Wäre naheliegend«, meint Helen. »Er muss herausgefunden haben, was Caneva treibt. Vielleicht hat er ihn zur Rede gestellt. Wenn man sich das Überwachungsvideo von der Entführung der Ärztin ansieht, fiel die Leiche offenbar versehentlich aus dem Van. Sie wurde nicht absichtlich abgelegt. Es war ein Missgeschick.«


      Helen scheint noch etwas hinzufügen zu wollen, als ein Ruf quer durch den halben Raum schallt und sie unterbricht. Ein Anruf für Ben.


      »Ist es McAvoy?«, fragt Pharaoh. Der zivile Beamte, der Ben das Telefon hinhält, schüttelt den Kopf.


      Ben geht an den Apparat. Pharaoh sieht, dass er sich Notizen macht und das Gesicht verzieht. Dann seufzt er und wirkt wütend und verwirrt. Er legt auf kommt wieder zurück.


      »Und?«


      »Wenn wir den verdammten Angelo Caneva suchen, können wir uns entspannen. Er liegt auf einem Seziertisch. Ist schon seit Wochen tot und verrottete an einem warmen, trockenen Ort vor sich hin.«


      Pharaoh schließt die Augen.


      »Der Name«, sagt sie leise. »Der Typ, der in Hull festgenommen wurde. Angelos Freund. Der, aus dem vielleicht Nick Peace geworden ist. Wie hieß er früher?«


      Helen geht zu ihrem Schreibtisch. Sie blättert einen Stapel Papiere durch und kehrt mit einem Dokument voller Regenflecken zurück. Sie reicht es Pharaoh.


      »Hier«, sagt sie und deutet.


      Pharaoh liest den Namen. Irgendwo in ihrem Hinterkopf taucht etwas auf. Eine Erinnerung, die langsam Gestalt annimmt.


      Dann sieht sie ihn vor sich. Sieht seine Füllungen, wenn er lacht. Hört seine Stimme. Wie er über Fußball plaudert, während er ihr und McAvoy eine Visitenkarte überreicht. Sieht McAvoy am Telefon im großen Foyer eines verlassenen Landsitzes.


      Sie sieht den Aushilfshausmeister.


      Gaz.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Gary Reeves betrachtet die Blitze durch die Lücken zwischen den roten Dachziegeln. Er ist bis auf die Haut durchnässt. Sein blauer Overall klebt an ihm. Seine Haare hängen in Strähnen bis auf den Kragen herunter. Er hat die Augen weit geöffnet und starrt ins Leere. Ein Ebenbild des toten Mannes, in dessen Namen er zum Mörder geworden ist.


      Er glotzt.


      Blinzelt nicht, während die Regentropfen von seinem Gesicht wegspritzen.


      Betrachtet die Muster am dunklen Himmel.


      Sie sehen aus wie eine riesige Dohle, die Wolken sind ihre Federn. Jeder verzweigte Blitz aus blendendem Weiß ist ein Papierpfeil, geschleudert von einer himmlischen Hand. Reeves ist nicht sicher, ob er an Gott glaubt, aber er sieht die Formen über sich ganz deutlich. Das Auge des Vogels, eine kreisrunde, glänzende Perle, richtet sich auf ihn. Es scheint ein zustimmender Blick zu sein. Ihm gefällt die Szene tief unter ihm.


      Er erkennt sich selbst in diesem starren Blick.


      Sieht einen durchtrainierten jungen Mann, der reglos auf einem alten Operationstisch liegt.


      Eine Frau an seiner Seite.


      Nackt.


      Gefesselt.


      Schluchzend und in das Stofftier sabbernd, das er ihr in den blutigen Mund gestopft hat.


      Gary Reeves hat auf viele Namen gehört. Er war gerne Nick Peace. Es war der Name, den er bei seiner Entlassung wählte. Er machte sich nicht die Mühe, ihn offiziell ändern zu lassen, fand aber, dass er zu ihm passte. Das ›Nicholas‹ war eine Hommage an den großartigen Arsenal-Stürmer, den einer seiner Pflegeväter sehr bewundert hatte. Das ›Peace‹ war eine Verbeugung vor einer seiner Psychotherapeutinnen. Sie hatte ihm gesagt, er müsse Frieden in sich selbst finden. Einen ruhigen, tröstlichen Platz in seiner Seele, in dem er zu leben versuchen konnte.


      Gary ist es nie ganz gelungen, ihren Rat zu befolgen. Den größten Teil seines Lebens hat er in Schwierigkeiten gesteckt. Kann sich nicht an Vater oder Mutter erinnern. Sein Geburtstag wurde ihm vom Sozialamt zugeteilt. Er hat in so vielen Pflegefamilien gelebt, dass er sich nicht an jede einzelne erinnern kann. Er hat viel Zeit in Kinderheimen und auf der Straße verbracht. Stabilität kannte er nur einmal, als sie ihn mit vierzehn in die Jugendstrafanstalt schickten. Damals wohnte er in Hull, ein Feuerball aus Wut und Ablehnung. Er suchte Einsamkeit, und er wollte Gesellschaft. Stille und Chaos. Er interpretierte alles durch einen Filter, der hinter seinen Augen lag wie eine verrottende Schweinehälfte. Was immer man ihm gab, war begleitet von Gehässigkeit, und was er brauchte, bekam er nicht, weil niemand ihn liebte. Sein Verstand war ein Wollknäuel, zerzaust von widerstreitenden Gedanken und Bedürfnissen. Er spuckte beim Reden. Er zuckte und fluchte und konnte sich kaum verständlich machen. Er verbrachte Tage damit, so schmutzig wie möglich zu werden, und schrubbte sich dann die Haut blutig. Er hatte Kopfschmerzen. Er masturbierte sich wund. Er klaute und jammerte dann, wenn niemand seinem Leugnen Glauben schenkte. Er stahl die Sachen von Leuten, die nett zu ihm waren, und tat sich selbst damit weh. Seine Ausbildung erhielt er in einer Reihe von Sonderschulen und Schulen für Kinder, mit denen das Erziehungssystem nicht zurechtkam. Eine Weile lebte er in einem Internat für Schwererziehbare, wo er es schaffte, die Internet-Sicherheitsvorkehrungen zu knacken und sich Zugang zu allen vorstellbaren Arten von Pornographie zu verschaffen. Und er konnte sich viel vorstellen.


      Reeves’ Zusammenstöße mit der Polizei führten zu Verwarnungen und Verurteilungen zu gemeinnütziger Arbeit. Gegen die Arbeit an sich hatte er nichts. Er machte sich gerne die Hände schmutzig. Strich alten Damen die Zäune oder kehrte die Straße. Später kam er natürlich wieder und besprühte denselben Zaun, den er zuvor einen ganzen Tag lang weiß angepinselt hatte, mit Graffiti. Er schien nicht dagegen anzukönnen. Und er konnte auch der Stimme seines Bluts nicht widerstehen. Musste tun, was sie ihm befahl, wann immer er eine ach so perfekte Familie in ihrem ach so perfekten Heim sah, bei ihrem perfekten Picknick oder dem perfekten Badmintonspiel auf ihrem perfekten Rasen.


      Bei seinen ersten Verbrechen war Gary Reeves gleichermaßen Zuschauer wie Täter gewesen. Er hatte keine Kontrolle über seinen Körper besessen. Er war Passagier in einem Fahrzeug, das von einer fremden, unaufhaltsamen Macht gesteuert wurde. Er war ebenso überrascht gewesen wie seine Opfer, als er sich in den Garten des Hauses spazieren sah. Konnte nur fasziniert zusehen, wie Gary Reeves den Grill umtrat, sich eine Kohle aus dem glühenden Haufen schnappte und sie dem korpulenten Buchhalter ins Gesicht drückte, der gerade noch in seiner gottverdammt perfekten Schürze mit dem saublöden Aufdruck Würstchen gegrillt hatte. Da hatte Garys Blut bereits die Kontrolle über seinen Verstand übernommen. Er nahm Feuerzeugbenzin und goss es in die glimmenden Kohlen. Seine Hand hatte ihm nicht weh getan, obwohl ein hässlicher Hautlappen verbrannt herunterhing. Dann hatte er angefangen, die Kohlen durch den Briefkastenschlitz des gottverdammt perfekten Hauses zu schaufeln, wo der Rest der Familie jammerte und heulte, während Dad sich auf dem Gras wand und ein Teenager ihm rhythmisch und zielstrebig in die Rippen trat, bis sie brachen.


      Als Gary ins Jugendgefängnis eingeliefert wurde, war er fest entschlossen gewesen, sich nichts gefallen zu lassen. Am ersten Tag hatte er drei Schlägereien. Er zerschmetterte einen Billardstock im Gesicht eines der Wärter und verpasste ihm eine Narbe, die er vermutlich immer noch hatte. Die ersten paar Monate verbrachte er meistens eingeschlossen in seiner Zelle. Erst mit sechzehn bekam er sich langsam unter Kontrolle. Die Therapiestunden halfen ihm dabei. Es war hübsch, mit jemandem zu sprechen, der fürs Zuhören Geld bekam. Er glaubte nicht, dass sie sich für ihn interessierten, aber da sie dafür bezahlt wurden, hatten sie keine Wahl, als sich anzuhören, wie es sich anfühlte, in Gary Reeves’ Haut zu stecken. Wie sein Blut zu ihm sprach. Wie er manchmal phantasierte und häufig seinen eigenen Körper verließ, um ihm wie ein Engel von oben zuzusehen.


      Während er älter und physisch stärker wurde, begann Gary einige der Kurse zu nutzen, die das Gefängnis anbot. Er lernte Metall- und Holzbearbeitung von einem pensionierten Schullehrer, der nichts dagegen hatte, ihm sein ziemlich tödlich aussehendes Werkzeug zu leihen. Er baute ein Gewürzregal für die Alte von dem Typen. Haute es ihm mit einem Knurren vor die Füße, freute sich dann aber, als er sah, dass es ihm etwas bedeutete. Und dann begegnete er Angelo Caneva.


      Angelo war ein schwächlicher kleiner Kerl. Er war ängstlich und verhuscht und erinnerte Gary an ein kleines, zitterndes Häschen, das beim geringsten Anlass die Flucht ergriff. Gary hatte eigentlich nicht viel über ihn nachgedacht und nur gefunden, dass er nicht hierherpasste. Er hatte wenig mit ihm zu tun. Doch als einer der älteren Jungen es zu weit mit Angelo trieb, lernte er dessen andere Seite kennen. Das Gefängnis war unterbesetzt. Es gab nicht genügend Wärter, um so viele Teenager unter Kontrolle zu halten. Also merkte es niemand, als Byron Alexander Angelo ins Lesezimmer zerrte und anfing, ihm die Fresse zu polieren. Gary war mitgekommen, um zuzusehen. Auch ein paar der anderen Jungs. Aber die Show, die sie erwartet hatten, fiel aus. Angelo verwandelte sich in einen Teufel. Sobald ihm klar wurde, was Byron vorhatte, schien er erst richtig aufzuwachen. Er entwickelte eine Kraft, die ihm niemand zugetraut hätte. Er gewann die Oberhand über den größeren Jungen und schlug Byron zusammen, bis seine eigene Mutter ihn nicht mehr erkannt hätte. Gary reagierte instinktiv. Er half nicht Byron, indem er Angelo wegzog. Er rettete den Kleinen. Rettete ihn vor einer Mordanklage. Für Gary Reeves war es ein tief bewegender Augenblick. Der Jüngere faszinierte ihn.


      Die Schließer fanden nie heraus, wer Byron so zugerichtet hatte. Und es legte sich auch keiner mehr mit Angelo an. Sie ließen ihn in Ruhe. Überließen ihn seinen Büchern und Zeichnungen. Gary wollte mehr von ihm erfahren. Mit ihm reden. Doch er hatte keine Ahnung, wie er es anstellen sollte. Er versuchte im Holzkurs etwas für ihn zu basteln, zerschmetterte aber das Spielzeugflugzeug, das er aus dünnem Sperrholz gebaut hatte, als er sich vorstellte, wie er es dem Jüngeren überreichte.


      Letztlich löste Angelo das Problem für ihn. Eines Tages gab er Gary aus heiterem Himmel einen Band mit Kurzgeschichten. Meinte, sie würden ihm gefallen. In einer ginge es um einen jungen Typen in Einzelhaft, der sich hinter einem großen Hollywood-Pin-up-Poster einen Tunnel in die Freiheit buddelte. Angelo sagte, es sei ein Klassiker und ganz toll verfilmt worden. Gary konnte nicht besonders gut lesen, doch er nahm das Buch trotzdem an. Ließ sich darauf ein. Bat dann Angelo um mehr. Ihre Freundschaft entwickelte sich. Sie begannen, Geschichten auszutauschen. Geheimnisse. Trotz der Unterschiede in Herkunft und Alter wurden sie mehr als Freunde. Sie erzählten sich gegenseitig, was sie in die Haftanstalt geführt hatte. Sie redeten sich alles von der Seele und fanden Verständnis beieinander.


      Gary war richtig schlecht geworden, als er hörte, was mit Angelos Vater passiert war. Als Angelo von dem reichen Arsch mit dem Doppelnamen erzählte, der alle zum Narren hielt, indem er den Krüppel spielte. Er hatte gelacht, als Angelo von dem Brandanschlag auf den Bus erzählte, bei dem den vornehmen Wichser der Schlag getroffen hatte, so dass er sich jetzt in die Hose schiss und nicht mehr rühren konnte. Er hatte Angelo im Arm gehalten, wenn er weinte, und Angelo machte dasselbe für ihn. Angelo erzählte ihm von seinen Phantasien. Seinen Träumen. Sagte ihm, was er und seine Schwester eines Tages vorhatten. Berichtete von den Menschen, die er umbringen wollte. Den Fotzen, die dem reichen Arsch das Leben gerettet hatten. Der Plan hatte Gary gefallen.


      Als er älter wurde, schickte man Gary in eine Haftanstalt für Erwachsene, wo er den Rest seiner Strafe absaß. Er hatte nie zuvor derartige Einsamkeit erlebt. Seine Trennung von Angelo war das schlimmste Gefühl, das er je ertragen musste. Er versuchte, einen neuen Freund zu finden. Geriet in Schlägereien. Wurde frustriert und erneut gewalttätig. Seine Haftstrafe wurde verlängert. Nur die Briefe von Angelo hielten ihn aufrecht. Sie sprachen davon, wie es sein würde, wenn sie beide frei waren. Sie wollten sich eine eigene Wohnung mieten. Vielleicht eine Firma gründen. Gary würde ihn zum Fußball mitnehmen. Samstagabend würden sie Bier trinken und Filme ansehen. Sie würden Freundinnen haben, aber von Anfang an klarstellen, dass sie ihnen den Laufpass geben würden, sobald sie sich zwischen sie stellten.


      Gary wurde als Erster entlassen. Er ging nach Hull, allein aus dem Grund, weil er die Straßen dort besser kannte als in jeder anderen Stadt. Das Sozialamt fand eine Wohnung für ihn und einen Job als Arbeiter. Er hielt durch. Blieb sauber. Sparte sein Geld. Schaffte sich sogar eine Freundin an. Mandy hieß sie. Ein bisschen älter als er und doppelt so gerissen. Machte ihm bei McDonald’s schöne Augen und eine Stunde später die Beine für ihn breit, auf einem Stapel Holzpaletten. Sie blies den Rauch ihrer Zigarette über seine Schulter, als er sich in sie ergoss. Er hatte nicht erwartet, dass sie schwanger werden würde. Sie wollte das Baby nicht, doch er war entzückt gewesen, als er davon erfuhr. Er stellte sich vor, Vater zu sein. Ein starkes und nobles Vorbild für das Kind. Stellte sich vor, wie Angelo und er es gemeinsam aufzogen. Er sagte der Frau, er würde für sie sorgen. Für sie und das Kind. Sie schenkte ihm eine Tochter und verpisste sich dann mit einem anderen nach Spanien. Gary hatte Angelo geschrieben. Ihm berichtet, dass sie jetzt Eltern waren. Und Angelo schrieb zurück, wie glücklich er sei.


      Am Tag, als Angelo die Haftanstalt verließ, holte ihn Gary mit seinem neuen blauen Van ab. Es war eine Weile her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, und Gary war schockiert, wie sehr Angelo sich verändert hatte. Seine Narben waren noch frisch. Er war nur noch Haut und Knochen und zerbrechlich wie ein Vogel. Er blieb still und unkommunikativ. In den zwei Jahren schien ihn jeglicher Lebensmut verlassen zu haben. Ihm war Schlimmes angetan worden. Nicht immer hatte er es geschafft, die Kerle abzuwehren. Er war müde, und seine Stimme klang, als würde sie jemand anderem gehören. Gary stellte bald fest, dass Angelo im Knast begonnen hatte, Drogen zu nehmen. Erst hatte er nur wieder Klebstoff geschnüffelt. Dann brachte er einen vom Küchenpersonal dazu, ihm LSD und Ecstasy zu beschaffen. Gary wollte, dass sein Freund glücklich war, daher besorgte er ihm die Drogen. Sah, wie er in der Umarmung des Rausches wieder zu seinem alten Selbst fand. Angelo kümmerte sich rührend um ihre Tochter, und eine Zeitlang schien alles möglich. Sie mieteten das Haus in Rufford Garth. Angelo hätte eigentlich in der Wohnung bleiben müssen, die ihm das Sozialamt besorgt hatte, doch nach ein paar Monaten konnte er durch die Lücken des Systems schlüpfen und zu Gary ziehen. Manchmal ging er weg und bettelte seinen Vater um Geld an. Einmal besuchten sie Angelos Schwester, aber die fette Kuh hatte sich verändert und wollte nichts mehr von den Mordphantasien wissen, die sie als Kinder ausgesponnen und die Angelo während der Haft am Leben gehalten hatten. Doch Gary stand zu seinem Wort. Ihm gefiel der Plan. Er glaubte, Rache würde seinem Freund helfen. Als Angelo sie in die Tat umsetzen wollte, bot er ihm seine Hilfe an. Fuhr ihn sogar zu der Schlampe, die von Hoyer-Wood in Bridlington in der Nacht vergewaltigt worden war, als er hätte sterben sollen. Saß mit laufendem Motor in der Dunkelheit und sah zu, wie Angelo ins Haus einbrach.


      Als er wieder herauskam, war deutlich zu sehen, dass sich etwas verändert hatte. Er konnte es einfach nicht. Hatte nicht den Mumm zu töten. Plötzlich waren die Leute auf seiner Liste für ihn Unschuldige. Sie hatten nicht gewusst, was sie taten. Sie hatten einen Fehler begangen, doch sie verdienten nicht den Tod. Er verlor jeglichen Lebensmut, nahm immer mehr Drogen. Er verschloss sich. Redete nicht mehr. Spielte nicht mehr mit ihrer Tochter. Sperrte sich in seinem Zimmer ein.


      Vor einem Monat hatte Angelo sich das Leben genommen. Er stellte ihren blauen Van in die gemietete Garage. Ließ den Motor an und öffnete die Fenster. Atmete den blauen Rauch ein, bis seine Lungen aufgaben und seine Augen sich schlossen.


      Er konnte es nicht gewusst haben, redete Gary sich ein, als er die Leichen fand. Konnte nicht gewusst haben, dass ihre Tochter hinten im Wagen spielte. Sie war einfach reingeklettert. Hatte sich heimlich an einen Ort geschlichen, an dem sie sich wohl fühlte. Angelo konnte sie unmöglich bemerkt haben. Die Dämpfe hatten sie anscheinend zuerst erreicht, da sie hinten zwischen ihren Spielsachen lag. Sie musste hinübergeglitten sein, als würde sie einschlafen. Angelo hatte bestimmt nicht gewusst, dass ihre Tochter schon tot war, während er hinter dem Steuer selbst auf den Tod wartete.


      Bis dahin war Gary Nick Peace gewesen. Er hatte diesen friedlichen Ort gefunden, in sich und außerhalb. Er träumte von einer Zukunft. Er hatte aufgehört, auf die Stimme seines Bluts zu hören. Doch als er die Leichen seines Freundes und ihrer beider Tochter fand, glitt er auf eine Art aus sich selbst hinaus, wie er es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Und sein Blut flüsterte ihm ein, was er tun musste.


      Flüsterte ihm ein, dass Angelo ein weiteres Opfer von Hoyer-Wood sei. Und seine Tochter ebenso.


      Flüsterte ihm ein, dass sie gerächt werden mussten.


      Er brachte es nicht über sich, die Leichen zu beseitigen. Fuhr sie im Van herum, obwohl ihm von dem Gestank übel wurde.


      Es war nicht schwer gewesen, die Gutmenschen aufzuspüren, die so viele Leben versaut hatten. Philippa Longman. Yvonne Dale. Allan Godber. War auch nicht schwierig, ihre Bekanntschaft zu machen. Schließlich war er ein Mann für alle Fälle, ein Universalhandwerker. Er hatte Philippas Geländer repariert. Yvonnes Dach. Die Backsteine an Allans Haus neu verfugt. Er lernte sie kennen. Wurde unsichtbar. Spionierte ihr Leben aus, während er ihren Tod plante.


      Das mit Philippa war ihm besonders schwergefallen. Obwohl sie ihn alles gekostet hatte, schien sie eine nette Frau zu sein. Sie hatte ihm ein breites Lächeln geschenkt, als sie ihn in jener Nacht beim Nachhauseweg auf der Straße erkannte. Plauderte mit ihm über das Wetter und ihre Enkelkinder und sagte, dass er mit dem Geländer tolle Arbeit geleistet habe. Aber Garys Blut wollte nichts davon wissen, und er kehrte erst in sich selbst zurück, als sie mit zerquetschter Brust tot am Boden lag.


      Beim nächsten Mal erging es ihm ebenso. Yvonne war leise gestorben. Mit so viel Blut hatte er nicht gerechnet.


      Doch bei Allan hatte er sich dämlich angestellt. Diese Defibrillatoren waren so verdammt scheißkompliziert. Das Gerät hatte ihn im Stich gelassen. Diesmal schlüpfte Gary nicht aus seiner Haut. War voll bei sich gewesen, während er den ehemaligen Sanitäter auf dem kalten Garagenboden totprügelte.


      Als er jetzt Dr. Pradesh betrachtet, überlegt er, wie viel von den Aufgaben des heutigen Tages er tatsächlich erleben und wie viel er nur beobachten wird.


      Die Chirurgin blubbert immer noch. Eines von Olivias Plüschtieren steckt in ihrem Mund, und es färbt sich rosa. Sie blutet. Er kann sich nicht erinnern, sie in den Magen geschlagen zu haben, fragt sich aber, ob sie innere Blutungen oder sich nur auf die Zunge gebissen hat.


      Er wälzt sich vom Tisch. Säubert sich. Sieht sich um.


      Gary gefällt es hier. Es ist eine Ruine. Das Dach hat Löcher, und die nackten Backsteinmauern sind von einem mit Stacheldraht gekrönten Maschendrahtzaun umgeben. Die verbliebenen Innenwände sind rauchgeschwärzt, und der Teppichboden hat sich unter einer Decke von Lindensaft und Blättern in etwas Organisches, Schwammiges verwandelt. Trotzdem, es hat Charakter. Es ist ruhig. Und er denkt gerne daran, dass Angelo hier zumindest eine Weile lang glücklich war. Er spürt seine Nähe. Gary hat heute Morgen Tränen vergossen, als er begriff, dass er die Leiche seines Freundes verloren hatte. Er gibt Dr. Pradesh die Schuld daran. Macht sie für eine ganze Menge verantwortlich. Diese Frau auf dem Tisch hat Hoyer-Wood operiert. Sie hat ihn aufgeschnitten und die Blutung gestillt. Seine Milz wieder zusammengenäht. Einen Nierenriss geflickt. Sie wird erfahren, wie sich das anfühlt. Und dann wird ihr eigenes Blut in den geöffneten Bauchraum strömen, bis sie daran ertrinkt und stirbt.


      Gary streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Er ist ein wenig hungrig. In einer Ecke des Zimmers liegen ein paar leere Dosen. Er ernährt sich von kalten Bohnen mit Spaghetti. In manchen Nächten pennt er im Van, in anderen, wenn er wusste, dass die Wachmannschaft keine Patrouille ging, hat er hier gelegen und durch die Löcher im Dach gesehen.


      Den Job, sich um das Herrenhaus zu kümmern, hatte er durch reines Glück ergattert. Nachdem Angelo ihm so viel davon erzählt hatte, ohne dass er selbst je ein Auge darauf werfen konnte, wollte er es sich einmal ansehen. Er parkte gerade auf der Schotterfläche davor ein, als eine Horde vornehmer Typen in Anzügen herausströmte, die mit ausländischem Akzent sprachen, Baupläne studierten und aufgeregt über große Pläne diskutierten. Sie sprachen ihn an, sagten etwas von einem glücklichen Zufall und dass sie jemanden suchten, der ein Auge auf das Anwesen hatte. Sie heuerten ihn vom Fleck weg an, damit alles sauber und ordentlich blieb. Reichten ihm eine Visitenkarte und baten ihn, seine persönlichen Daten per E-Mail zu schicken. Sie einigten sich auf Bezahlung per Bargeld auf die Hand. Es kam ihm vor, als lächle jemand von oben auf ihn herab.


      Damals lebte Angelo noch. Aber er sprach kaum noch ein Wort. Verließ sein Zimmer nicht. Gary traute sich nicht einmal, ihn mit Olivia allein zu lassen. Er hatte sich angewöhnt, sie überallhin mitzunehmen. Sie saß dann hinten im Van, sprach mit sich selbst und spielte mit ihren Sachen. Dort gefiel es ihr. Es war warm und trocken und roch nach Daddy.


      Er konnte es unmöglich gewusst haben …


      Gary sieht Dr. Pradesh an. Das Licht ist ziemlich schlecht, und ihr Gesicht wird nur von vereinzelten Blitzen erhellt. Sie ist recht hübsch und gut in Form. Wo ihre Schamhaare sein sollten, hat sie ein kleines, herzförmiges Tattoo. Von einer Chirurgin hätte er mehr erwartet.


      Gary blickt Dr. Pradesh in die Augen. Sieht sein eigenes Spiegelbild darin. Merkt, dass er die Maske vergessen hat. Vor ein paar Wochen hat er eine in einer Zahnarztpraxis gestohlen, zusammen mit Latexhandschuhen und einer Handvoll Skalpelle und Schaber. Er will alles richtig machen. Der Perfektion so nahe kommen wie möglich. Er hofft, die Ärztin denkt nicht, er hätte sie aus irgendwelchen perversen Gründen entkleidet. Er würde sie gerne in ein Operationshemd stecken, aber er hat keines. Ihm ist auch unbehaglich bei dem Gedanken, diesen alten Kiefernholztisch statt eines glänzenden, kalten Stahltisches für die Operation zu verwenden. Aber er muss eben das Beste daraus machen.


      Gary reißt den Blick los und schaut zum Himmel.


      Der Regen prasselt ihm ins Gesicht, und er genießt das Gefühl mit geschlossenen Augen. Als er sie wieder öffnet, starrt ihn die Dohle am Himmel wieder an. Ihre schwarze Pupille blickt unverwandt in seine Richtung. Er erkennt, dass er Publikum hat. Dass Zeit kostbar ist und Dr. Pradesh schon zu lange gelebt hat. Irgendwann werden sie ihn erwischen. Es war schon blöd genug gewesen, diesen zwei Bullen, die letzte Woche hier aufkreuzten, einen Namen zu nennen. Da hatte er zu viel gewollt. Hatte zu freundlich erscheinen wollen. Sich einen Namen aus den Fingern gesaugt, der mit einem einzigen Telefonanruf als frei erfunden entlarvt werden konnte. Er hatte versucht, hilfsbereit zu wirken, damit sie nicht herumschnüffelten und die verwesenden Leichen in seinem Van rochen. Sobald er sie abgewimmelt hatte, hatte er den Sicherheitsdienst angerufen, doch die beiden wirkten ziemlich aufgeweckt, und er weiß, dass ihm jetzt nicht mehr viel Zeit bleibt, bis sie anfangen, die Puzzleteile zusammenzufügen. Bevor sie ihn schnappen, gibt es noch viel zu tun. Da sind zum Beispiel die Krankenschwestern, die sich nach der Operation um Hoyer-Wood kümmerten. All jene, die ihm bei der Rehabilitation halfen. Erst kürzlich ist ihm aufgefallen, wie unvollständig Angelos Liste war. So viele Menschen mehr, die den Tod verdienen. Er beabsichtigt, diese Ungerechtigkeit zu korrigieren …


      Mit schmatzenden Schritten läuft Angelo über den dreckigen, durchweichten Teppich zur Hintertür des verfallenen Anwesens. Seine Maske liegt im Van, den er im Schutz der Linden geparkt hat. Das Skalpell, mit dem er Dr. Pradeshs Bauch öffnen wird, steckt in seiner Tasche. Es ist ihm nicht gelungen, den chirurgischen Rippenspreizer zu kaufen, den er eigentlich haben wollte, doch im Auto liegt ein hydraulischer Scherenwagenheber, mit dem man die Rippen auch auseinanderdrücken können müsste, so dass er mit seiner Klinge darunter herumschneiden kann.


      Er packt die Klinke mit beiden Händen. Die hölzerne Hintertür hat sich mit der Zeit verzogen und klemmt. Er reißt heftig daran und tritt hinaus in den finster gewordenen Tag. Der Regen verwandelt den Boden unter seinen Füßen in einen Sumpf aus Schlamm und Wasserpfützen, in denen die herunterprasselnden Fluten tanzen und spritzen.


      Gary schiebt den durchhängenden Zaun beiseite und duckt sich unter dem herabbaumelnden Stacheldraht hindurch. Seine Arbeitsstiefel versinken in der weichen Erde, und das Wasser steht ihm bis zu den Scheinbeinen. Vorsichtig zieht er erst den einen, dann den anderen Fuß heraus und kann so weiterwaten, bis er festeren Boden erreicht. Der Van steht nur ein paar Meter entfernt.


      Eine Wand aus Blitzen teilt die Dunkelheit, und einen Augenblick lang ist die Szene vor seinen Augen taghell erleuchtet.


      Ein großer, breitschultriger Mann klettert hinten aus seinem Van.


      Er hält den verwesenden Körper von Olivia in den Armen.


      Garys Blut übernimmt die Initiative.


      Er zieht das Skalpell hervor. Wirft den Kopf in den Nacken. Fühlt das Auge der Dohle auf sich ruhen.


      Das Aufblitzen des Wiedererkennens geht unter im Zorn. Noch während er begreift, dass der Mann, der seine Tochter in den Armen hält, der Polizist ist, mit dem er vor ein paar Tagen gesprochen hat, wird dieses Wissen von einer Welle vor Wut kochenden Bluts weggespült.


      Er stürmt vor.


      Und stößt dem großen Mann die Klinge in den Rücken.


      McAvoy hört Gary Reeves nicht kommen.


      Donnerschläge und der strömende Regen übertönen das Schmatzen seiner Schritte auf der nassen Erde, und erst als der Schmerz an seiner Wirbelsäule explodiert, wird ihm klar, dass er sich in Gefahr befindet.


      Er wirft sich nach vorne. Sein erster Gedanke gilt nicht sich selbst. Er will das tote Mädchen nicht fallen lassen, das er in den Armen hält, als würde er es in den Schlaf wiegen.


      McAvoy legt das kleine Mädchen auf dem harten Boden des Vans ab. Erst dann wirbelt er herum.


      Stahl blitzt vor seinem Gesicht auf. Er reißt den Kopf gerade noch rechtzeitig zurück, dass das Messer an seiner Wange vorbeizischt, und dann noch einmal, während das verzerrte Gesicht von Gary Reeves von einem Blitz erleuchtet wird.


      McAvoy spürt den Van im Rücken. Versucht, festen Stand zu gewinnen und blickt einen winzigen Sekundenbruchteil nach unten. Das gibt Reeves Zeit genug, um mit dem Skalpell abermals zuzustoßen, und McAvoy unterdrückt einen qualvollen Aufschrei, als die Klinge sich in seine Hüfte gräbt.


      Er stößt Reeves hart mit beiden Armen weg. Er taumelt zurück, plumpst auf den Hintern. McAvoy erwartet, die Waffe noch in seinem Körper stecken zu sehen, doch da ist nur ein sich ausbreitender, warmer Fleck. Er hebt den Blick und sieht Reeves wieder auf die Füße kommen. Das Skalpell hält er immer noch in der Hand. McAvoy greift fieberhaft in der Tasche nach seinem zusammenschiebbaren Schlagstock, doch Reeves stürzt sich bereits auf ihn. Unkontrolliert sticht der kleinere Mann auf McAvoy ein und fügt ihm klaffende Wunden an den schützend erhobenen Armen zu. Plötzlich spürt er eine warme Nässe im Gesicht, und sein ganzes Gesichtsfeld wird rot, als das Skalpell das Fleisch über dem Auge bis auf den Knochen aufschlitzt.


      Verzweifelt schlingt McAvoy Reeves die Arme um die Hüften und brüllt auf, als die Klinge sich in seinen linken Bizeps bohrt und dort steckenbleibt. Gemeinsam gehen sie zu Boden, und eine Fontäne von Schlamm und Blut und schmutzigem Regen spritzt auf.


      Reeves kommt schlitternd frei, und die Stahlkappe seines Stiefels trifft McAvoy am Hals, wirft ihn auf den Bauch. Er hebt die Hände an die Kehle und ringt nach Luft, und plötzlich liegt Reeves auf ihm, fegt seine Hände beiseite und zwingt ihm den Kopf hinunter in die riesige Pfütze aus Regen und Blättern.


      Seine Nase ist auf einmal voller Schlamm und Wasser. Er kann nichts sehen. Kann nichts sagen. Spürt nur den Schmerz in seiner Lunge und das Gewicht von Gary Reeves auf seinem Hals, das seinen Kopf unter die Oberfläche der Pfütze drückt.


      McAvoy versucht, sich wegzuschieben, doch der Boden ist zu glitschig, seine Hände rutschen weg, und er gleitet nur noch tiefer unter Wasser. Der Lärm des Sturms verstummt plötzlich, und er begreift, dass auch seine Ohren untergetaucht sind. Seine Lungen fühlen sich an, als würden sie gleich platzen. Sein Gesicht ist eine Maske schmerzlicher Qual.


      Unwillkürlich öffnet er den Mund, und Regenwasser läuft hinein. Vor seinen Augen tanzen Lichtflecken. Er spürt, wie seine Kraft nachlässt.


      Fühlt seine Gliedmaßen erzittern.


      Sieht für einen winzigen Augenblick Roisins Gesicht wie ein Sternbild in den wirbelnden Lichtern der ersterbenden Dunkelheit aufblitzen.


      McAvoy greift unter seinem Körper hindurch. Durch Schmutz und Blätter und wirbelndes Wasser schließt sich seine Hand um das Skalpell, das in seinem linken Arm steckt.


      In einer einzigen Bewegung reißt er es heraus und sticht kraftlos und verzweifelt nach dem Mann auf seinem Rücken.


      Er spürt, wie die Klinge eindringt. Der Druck lässt einen Moment lang nach.


      McAvoy wirft sich nach hinten, ringt keuchend nach Luft und öffnet die Augen in Regen und Sturm.


      Gary Reeves steht ein, zwei Schritte entfernt und zieht das Skalpell aus seinem Schlüsselbein. Seine Finger sind glitschig von Blut, und die Haare hängen ihm ins Gesicht. Sie sind schwarz und senken sich wie der Flügel einer Dohle über seine Augen.


      McAvoy legt sein ganzes Gewicht hinter den Schlag. Holt aus, während er taumelnd vorwärtsstürzt.


      Seine rechte Hand trifft Gary Reeves am Kiefer. McAvoy fühlt einen Knöchel beim Aufprall brechen. Dann verliert er das Gleichgewicht und fällt auf den bewusstlosen Mann. Eine Woge braunen Wassers rollt von ihren ineinander verschlungenen Gliedmaßen weg und schwappt gegen den Maschendraht und die Mauern von Tilia Cottage.


      Benommen und kraftlos rappelt McAvoy sich auf. Er taumelt und presst die Hand auf die Wunde an seiner Hüfte. Spürt die Wärme frischen Bluts, kann sich aber lange genug auf den Beinen halten, um über das Gras zwischen den Linden hindurch zu seinem Wagen zu stolpern. Im Handschuhfach stecken die Handfesseln aus Kabelbindern, die eigentlich in seine Tasche gehören. Er greift mit blutüberströmter Faust danach und kehrt dann schlitternd und torkelnd zu Reeves zurück. Er liegt halb untergetaucht in einer tiefen Pfütze, und sein Kiefer hängt schlaff zur Seite weg. McAvoy versucht, das Zittern in seinen Händen zu unterdrücken, als er ihm die Fesseln um die Handgelenke legt. Er zerrt ihn aus der sich immer mehr ausbreitenden Wasserfläche und richtet sich auf.


      Beinahe wäre er wieder zu Boden gestürzt. Sein Gang gleicht dem eines Mannes, der sich bei Windstärke neun an Deck eines Boots auf den Beinen zu halten versucht.


      Er duckt sich unter dem Stacheldraht hindurch. Zieht die Tür des Cottage auf.


      Sieht.


      Dr. Pradesh.


      Nackt.


      Blutig.


      Lebendig.


      Vorsichtig geht er zu ihr. Beginnt die blauen Stricke zu lösen, mit denen sie an den Tisch gefesselt ist.


      Er muss furchterregend und angsteinflößend aussehen, so blutbesudelt und verdreckt. Er spricht besänftigend auf sie ein wie auf ein scheuendes Pferd.


      Hält ihren Blick einen Moment lang fest.


      Und dann schlingt sie die Arme um ihn und schluchzt in den durchweichten Stoff seiner Jacke hinein. Ihr Körper zuckt unkontrolliert, während sie sich an ihn klammert, als wollte sie nie wieder loslassen.


      Er streicht ihr über die Haare und verteilt Blut auf ihrem Scheitel. Sieht sich um in der Ruine von Lewis Canevas ehemaligem Haus. Denkt eine winzige Sekunde lang daran zurück, was Angelo hier mit ansehen musste.


      Er zerrt sein Telefon mit dem gesprungenen Display heraus.


      »Ist schon gut«, flüstert er und macht sich von Dr. Pradesh frei, legt ihr seine Jacke um die Schultern.


      Dann fällt er zu Boden.


      Bevor er das Bewusstsein verliert, wiederholt er: »Ist schon gut.«


      Und während Schwärze über ihn hinwegspült: »Ich bin Polizist.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Hessle Foreshore. 1.26 Uhr nachts.


      Downey hatte nicht erwartet, noch einmal herzukommen. Er wünscht, sie wäre woanders hingefahren. Dies ist der Schauplatz seiner Erniedrigung. Der Ort, an dem seine Rache sauer wurde. Er hätte sich beinahe angepinkelt, als der Ehemann nach Hause kam.


      Er senkt den Kopf und zieht noch eine Linie durch. Fühlt sie durch seinen Kreislauf schießen. Es ist, als hätte er in zehntausend Metern Höhe ein Fenster geöffnet.


      Schlampe!


      Er sieht sie aus dem Wagen steigen. Der Regen peitscht schräg gegen ihr attraktives Gesicht. Er beobachtet ihren Hintern, als sie sich über den Rücksitz des dämlichen kleinen Autos ihrer Freundin beugt. Sie kommt mit einem Baby im Arm wieder zum Vorschein. Es schreit, und sie beruhigt es mit sanften Lauten, während ihr weißes T-Shirt im strömenden Regen durchsichtig wird und ihre Freundin in einem wasserdichten Mantel blöde danebensteht.


      Er sieht die Lichter eines anderen Wagens ein Stück weiter die Straße entlang, wie die Augen eines machtvollen und monströsen Wesens, das sich auf ihn zubewegt. Muss den Kopf schütteln, um die Scheinwerfer wieder in etwas Harmloses und nicht Bedrohliches zu verwandeln.


      Die Frauen rennen durch den Regen zur Eingangstür des Hauses. Sie fummeln umständlich mit den Schlüsseln herum, und dann drängen sie hinein.


      Downey muss das Timing genau richtig hinbekommen. Er will, dass die Tür sich gerade noch nicht geschlossen hat, wenn er sich dagegenwirft. Will ihr Gesicht sehen, während ihr die Erkenntnis dämmert, mit wem sie es gewagt hat, sich anzulegen.


      Er hievt sich aus dem Wagen und platscht durchs Wasser, das in einem schnell fließenden Strom die Straße bedeckt. Er hört einen Donnerschlag und blickt hoch zur Humber-Brücke und dem zinnfarbenen Himmel, in dem es wallt und brodelt, als ginge er schwanger mit einem Bauch voller Schlangen.


      Stolpert.


      Flucht.


      Stürmt weiter.


      Er wirft sich mit der Schulter gegen die Tür und hört ein überraschtes Aufkreischen.


      »Schlampe!«


      Downey zögert nicht, als Mel rücklings gegen die Wand taumelt. Rammt der Schneiderin die rechte Faust ins Gesicht und sieht zu, wie sie in einem Gewirr von Armen und Beinen neben der Tür zusammensackt.


      »Wo bist du?!«


      Er brüllt so laut, dass ihm die eigene Stimme fremd in den Ohren klingt.


      Die Schlampe taucht in der Wohnzimmertür auf. Ihre Augen weiten sich bei seinem Anblick vor Überraschung, dann wirbelt sie herum und rennt davon. Das Baby auf ihrer Schulter hüpft drollig auf und ab, und Downey muss beinahe kichern, so albern ist das alles.


      Roisin knallt gegen die Hintertür und rüttelt verzweifelt an der Klinke, sieht sich dann nach einer Waffe um. Ihre Augen blitzen vor Zorn. Wenn sie ein Messer hätte, würde sie es ihm ins Herz stoßen.


      »Ich jag dich verdammt noch mal in die Luft!«


      Downey hat den Satz nicht einstudiert. Wollte eigentlich etwas ganz anderes sagen. Aber es bricht unwillkürlich aus ihm heraus.


      »Er bringt Sie um«, zischt sie ihn mit gefletschten Zähnen an.


      Downey zieht die Granate aus der Tasche. Sieht sie an und lacht.


      »Der würde nicht einmal einer Fliege deinetwegen etwas zuleide tun, du Schlampe. Brachte es nicht einmal fertig, die Typen umzubringen, die dich als Kind bis aufs Blut gequält haben. Ließ sie mit einem Blumenstrauß und einer Entschuldigung laufen. Eine einzige Bewegung, und ich blase dich und dein Baby in tausend verdammte Stücke.«


      »Bitte, ich gebe Ihnen mehr Geld.«


      Downey kichert schrill und weibisch.


      »Zu spät. Du hast es vermasselt. Ich wäre der King in der Stadt gewesen, kapierst du nicht? Ich verdiene verdammt noch mal ein bisschen Respekt. Und dann kommt so eine Zigeunerschlampe daher, und plötzlich soll alles vorbei sein? Dafür musst du büßen. Du wirst bezahlen!«


      Downey tritt vor. Er weiß nicht, ob er die Granate werfen will oder nicht. Er genießt den Ausdruck in den Augen der Schlampe. Er fragt sich, was sie wohl tun wird, wenn er den Stift herauszieht und ihn ihr zeigt. Sie kann nicht explodieren, bevor er sie wirft. Das macht sicher Spaß. Vielleicht pisst sie sich in ihr verficktes Höschen …


      Downey zieht im selben Augenblick den Stift aus der Granate, als Helen Tremberg in den Raum stürmt.


      Sie hält das Handy in der einen und den Knüppel in der anderen Hand. Sie war im selben Moment vorgefahren, als Downey von seinem Auto losrannte und sich gegen die Tür warf. Sie hatte nicht gezögert. Wusste genau, was zu tun war. Würde sich lieber erstechen oder erschießen oder das Herz herausreißen lassen, bevor sie zusah, wie jemand McAvoys Frau etwas antat.


      Helen schlägt mit dem Knüppel zu. Er knallt Downey auf den Arm.


      Die Granate poltert zu Boden.


      Vier Augenpaare folgen ihr, während sie in einem trägen Halbkreis über den Teppich kullert.


      Dann gibt es einen Blitz.


      Die Explosion übertönt sogar den Donner.


      Einen Augenblick lang herrscht Stille.


      Und dann hört man nur noch die Regentropfen, die in den Flammen verzischen, und das Rumpeln von herabfallenden Steinen.

    

  


  
    
      


      Epilog


      2.06 Uhr nachts.


      Ein kleiner Kombi, stumm und dunkel auf einer kalten Landstraße.


      Chamomile House liegt brütend und still unter einem leichten Regen und dem halbvollen Mond.


      Maria Caneva pfeift eine Melodie, die sie nicht ganz einordnen kann. Im Radio laufen die Nachrichten, doch sie hört nur mit halbem Ohr zu. Die Abendsendungen waren voll gewesen mit Berichten aus East Yorkshire. Die Ärztin, die Hoyer-Wood operiert hatte, war lebend befreit worden. Am Tatort wurde ein fünfundzwanzig Jahre alter Mann unter dem Verdacht des dreifachen Mordes und der Entführung festgenommen. Außerdem hatte die Polizei aus einem Fahrzeug vor einer abgelegenen, ehemaligen medizinischen Einrichtung in Driffield eine Kinderleiche geborgen. Ein Polizeibeamter musste mit lebensgefährlichen Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert werden …


      Maria hatte sich ausgeklinkt. Sie glaubt zu wissen, wer der Polizeibeamte ist. Vermutet, dass der am Tatort verhaftete Mann entweder ihr Bruder ist, der ein falsches Alter angegeben hat, oder irgendein Knastkumpel von ihm. Darüber darf sie nicht nachdenken. Diese Tür in ihrem Kopf muss verschlossen bleiben. Zu viele kreischende Gespenster verbergen sich dahinter.


      Nein, ihr bleibt nur das hier.


      Sie kann vollbringen, was schon vor Jahren jemand hätte tun sollen.


      Die Leiterin des Pflegeheims war ausgesprochen zuvorkommend gewesen. Sie meinte, dass sie das Personal zwar üblicherweise über eine Agentur bezögen, aber sehr gerne jemanden mit ihrer Erfahrung und fürsorglichen Art einstellten. Sie äußerte sich zuversichtlich, dass Maria sehr gut hierherpassen würde, und erwähnte einen speziellen Patienten, der entzückt sein würde, von ihrer Liebe zur Kunst und ihrem Interesse an Poesie zu hören. Sie hatte sich für den Gestank entschuldigt und erklärt, dass die Klärgrube vor ein paar Tagen geleert worden sei. Das würde aber erst in ein paar Jahren wieder notwendig sein, schätzte sie. Ob sie gleich anfangen könne?


      Maria steigt aus dem Wagen. Sie trägt immer noch das schicke Outfit vom Vorstellungsgespräch. Sie sperrt ab und überquert die stille Landstraße. Sie schwingt ein Bein über die niedrige Steinmauer und klettert mühsam an der Stelle hinüber, wo eine kleine Baumgruppe steht. Dann hält sie auf die Rückseite des Gebäudes zu.


      Sie zieht die Schlüsselkarte heraus, die sie der Rezeptionistin gestohlen hat, und verschafft sich so leise wie möglich Einlass. Die Anlage liegt im Halbdunkel, nur vereinzelte Lampen in den Gängen sorgen für dämmriges Licht. Sie geht zu seiner Tür. Drückt die Klinke herunter und tritt ein.


      Sebastien Hoyer-Wood liegt auf dem Rücken. Seine Augen sind geschlossen, und er schläft fest. Maria würde ihn gerne eine Weile betrachten. Die physische Erniedrigung und Entwürdigung genießen, die er seit ihrer letzten Begegnung erlitten hat. Aber das ist nicht so wichtig.


      Er wacht auf, als sie ihn aus dem Bett zieht, und beginnt, um sich zu schlagen. Ein leiser, wimmernder Laut entringt sich seinen schlaffen Lippen, doch Maria legt ihm die Hand auf den Mund. Es fühlt sich an, als würde er versuchen, sie zu beißen, deshalb drückt sie ihm den Daumen auf die Luftröhre und trägt ihn dann lautlos aus dem Raum, den Gang entlang und hinaus in die Nacht.


      Ihre Schritte auf den Blättern und dem Kies klingen in Marias Ohren sehr laut, aber niemand kommt angerannt. Durch die Bäume sieht sie Mondlicht, das sich in stillem Wasser spiegelt.


      Sie lässt sich von ihrer Nase leiten.


      Legt Hoyer-Wood auf dem kalten Boden ab.


      Sie hat keine Taschenlampe und kein Handy, deshalb muss sie den Deckel der Klärgrube ertasten. Sie lässt die Hände über modrige Blätter und feuchtes Moos gleiten, über spitze Steinchen und Schlamm. Fühlt zwei Plastikgriffe. Legt sich ins Zeug und zieht.


      Der scheußliche Geruch wirft sie fast um. Der Tank mag geleert worden sein, doch er stinkt immer noch nach Scheiße und den Gasen, die sich in ihm angesammelt haben. Sie blickt hinunter in die Dunkelheit. Muss sich beinahe übergeben. Sieht einen Tümpel mit brauner, schaumiger Flüssigkeit, der etwa dreißig Zentimeter hoch über dem Tankboden steht.


      Wortlos dreht Maria den Kopf zu Hoyer-Wood.


      Er scheint zu begreifen. Versucht zu entkommen. Versucht aufzustehen. Versucht zu schreien.


      Sie gibt ihm keine Gelegenheit dazu.


      »Heute nicht, Sebastien«, sagt sie ruhig. »Aber eines Tages. Ich möchte, dass Sie sich die Erinnerung an diesen Augenblick ins Gedächtnis rufen, wenn ich Ihnen morgen vorgestellt werde. Ich bin Ihre neue Krankenschwester, Seb. Ich habe einen unterschriebenen Vertrag, und ich werde zu Ihrer ausschließlichen Verfügung stehen, solange ich es ertragen kann. Glauben Sie mir, Seb, wir werden noch viel Spaß miteinander haben.«


      Maria schließt den Deckel über der übelriechenden Finsternis und wendet sich wieder zu Sebastien. Sie pflückt ein paar Blätter von seinem Pyjamaoberteil und lächelt ihm in die entsetzten Augen. »Es hieß, es gäbe keine angemessene Bestrafung für Sie. Angeblich sei es Bestrafung genug, Sie in diesem Zustand weiterleben zu lassen. Mal sehen, ob sie damit recht hatten, hm?«


      Maria hebt Sebastien auf und trägt ihn zurück in sein Zimmer. Als sie ihn wieder ins Bett legt, spürt sie, dass er zittert wie ein verängstigter Welpe.


      »Bis morgen«, sagt sie und schaltet das Licht aus.


      Als sie sich aus dem Heim in die Kühle der Nacht hinausschleicht, fällt ein Mondstrahl durch die geisterhaften Wolken. Sie sieht ihre Hände an. Sie sind mit Erde und Blättern und einer stinkenden Schicht bedeckt, die sie würgen lässt.


      Sie hat sich noch nie so sauber gefühlt.
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